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Kurzbeschreibung


In Die Enthüllung, dem spannenden Abschlussband der Serie „Helden des Lichts“ haben Russ, Nadia, Jameson und Mallory ihre bislang gefährlichste Mission vor sich, als sie die skrupellose Organisation der Associates infiltrieren.

Die vier Jugendlichen aus Edgewood beschließen, sich den Associates zum Schein anzuschließen, um die Schwächen der Organisation herauszufinden und von innen heraus auf ihre Entmachtung hinzuarbeiten. Um die Associates davon zu überzeugen, dass sie die Seiten gewechselt haben, müssen sie eine jahrhundertealte Aufgabe lösen, an der bisher noch jeder gescheitert ist.

Für die Freunde aus Edgewood war der Einsatz niemals höher, und sie sehen sich ungeheuren Herausforderungen gegenüber.


Übersetzt von Barbara Ostrop


Für Charlie, der geholfen hat, es in Gang zu setzen.

Und für Jack, der geholfen hat, es zu beenden.
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Noch eine Anmerkung von Karen

Weitere Bücher von Karen McQuestion


Erstes Kapitel
Russ


Zunächst war da einfach nur ich, Russ Becker, ein typischer Jugendlicher und Schüler, der im Grunde kein anderes Ziel hatte, als heil von einem Tag zum nächsten zu gelangen. Einfach war das nicht, da ich unter entsetzlichen Schlafstörungen litt. Die schlaflosen Nächte raubten mir den letzten Nerv. Nur ein einziges Mittel schien dagegen zu helfen: Mich aus dem Haus zu schleichen, wenn meine Eltern schliefen, und einen Spaziergang zu machen.

In einer dieser Nächte, in denen ich durch die Stadt streunte, wurde ich Zeuge eines merkwürdigen Vorfalls, der sich in der Nähe des alten, aufgegebenen Bahnhofs abspielte. Zunächst sah das Ereignis fast so aus, als fiele ein Sternschnuppenregen. Doch als ich näher kam, entdeckte ich, dass die herabfallenden Lichtpartikel auf dem Gelände hinter dem Bahnhof in einer perfekten Spirale gelandet waren. Später fand ich heraus, dass ich damals Zeuge einer sogenannten Lux-Spirale geworden war, doch damals, als es geschah, wusste ich nur, dass es etwas Ungeheuerliches sein musste.

Danach geriet mein absolut typisches, durchschnittliches Schülerleben aus dem Gleis und raste an einen Ort, den nicht einmal Google auf seinen Karten verzeichnet hat. Ich entdeckte, dass ich nun Superkräfte besaß, und schließlich begegnete ich drei weiteren Jugendlichen, die ebenfalls die Lux-Spirale gesehen und ihrerseits eigene Superkräfte entwickelt hatten. Mallory, ein hübsches Mädchen in meinem Naturwissenschaftskurs, verfügte über die Fähigkeit, das Bewusstsein anderer Menschen ohne deren Wissen zu manipulieren. Jameson, dieses überhebliche Arschloch, besaß die Gabe der Telekinese. Er konnte Gegenstände mittels reiner Geisteskraft durch den Raum bewegen und hätte jedem Magier in Las Vegas die Show gestohlen. Nadia, die ich schon bald besonders lieb gewann, entdeckte, dass sie auf Astralreisen gehen sowie die Seelen anderer Menschen erkunden konnte. So erkannte sie deren Persönlichkeit und konnte feststellen, ob sie die Wahrheit sagten. Und ich? Ich hatte in punkto Superkräfte das große Los gezogen und konnte das Fließen von Elektrizität aus der Ferne wahrnehmen, elektrische Blitze aus meinen Handflächen verschießen, das Bewusstsein anderer Menschen manipulieren (nicht mit derselben Perfektion wie Mallory, aber es war trotzdem ziemlich cool) und Menschen von ihren Krankheiten und Verletzungen heilen.

Wäre das alles gewesen, hätte es ein super Leben sein können. Aber bald fanden wir heraus, dass es zwei internationale Geheimorganisationen gab, erbitterte Gegner, die uns jeweils für ihre eigenen Zwecke rekrutieren wollten. (Ich weiß. Selbst in meinen Ohren klingt das wie ein überstrapaziertes Filmklischee, aber Ehrenwort, so war es wirklich.) Fünf Erwachsene in unserem Heimatstädtchen Edgewood wussten darüber Bescheid und weihten uns ein: Rosie, die das Diner-Restaurant des Städtchens führte. Kevin Adams, Besitzer von Power House Comics, eines Ladens für Comicbücher und –hefte. Der Jugendpsychotherapeut Dr. Anton. Mein Naturwissenschaftslehrer Mr. Specter. Und Mrs. Whitehouse, die in der Kantine meiner Highschool bediente. Sie alle hatten als Jugendliche die Lux-Spirale gesehen und waren nun mit der Prätorianergarde verbündet. Sie warnten uns vor der anderen Gruppe, den Associates, die angeblich böse und machtgierig waren.

Meine Schwester Carly erzählte mir ihre eigene Horror-Story über die Associates. Vor sechzehn Jahren, so berichtete sie, habe ihr Freund David Hofstetter, der mit ihr die Highschool besuchte, genau wie ich Superkräfte entwickelt, und die Associates hätten ihn ermordet, weil er sich ihrer Organisation nicht anschließen wollte.

Das gab mir nun wirklich gründlich zu denken.

Dann folgte meine eigene Begegnung mit den Associates, als sie meinen zehnjährigen Neffen Frank entführten und mich zwangen, eine Reihe von Tests zu absolvieren, bevor meine Schwester Carly und ich ihn zurückbekamen.

Jetzt begriff ich meine Lage erst wirklich.

Kurz darauf unternahmen wir eine angebliche „Schulexkursion“ nach Peru, die aber tatsächlich von der Prätorianergarde finanziert wurde. Mr. Specter, Mrs. Whitehouse und Kevin Adams waren unsere Begleitpersonen. In Peru kamen wir dahinter, dass der Tod von Carlys Freund David nur vorgetäuscht war, damit er dort für die Garde arbeiten konnte. Seitdem hatte er Carly und ihren gemeinsamen Sohn Frank ausspionieren lassen (Frank wurde gezeugt, als David, der sich als sein eigener Vetter ausgab, seine Heimatstadt heimlich besuchte). Aus Davids Sicht diente das Abhören Carlys und Franks dazu, mit ihnen in Verbindung zu bleiben, aber tatsächlich war es einfach nur unheimlich, da Carly sich von Feinden überwacht fühlte. In Peru erfuhren wir außerdem, dass mein Naturwissenschaftslehrer Mr. Specter insgeheim auf die Seite der Associates gewechselt war. Doch bevor wir mit diesem Wissen irgendetwas anfangen konnten, kam er bei einer Explosion ums Leben.

Als hätte das noch nicht gereicht, mussten wir uns einige Wochen später auf eine Geheimmission nach Washington DC begeben, um einen Anschlag auf die Präsidentin beim Präsidentenball zu verhindern. Mallory, Jameson, Nadia und ich flogen also hin, begleitet von Dr. Anton, Rosie und meiner Schwester Carly. In Washington fanden wir heraus, dass Mr. Specter in Wirklichkeit gar nicht gestorben war, sondern vielmehr hinter der Gefahr steckte, die der Präsidentin drohte, gemeinsam mit Mrs. Whitehouse und Kevin Adams. Der Anschlag lief folgendermaßen ab: Mr. Specter hatte ein Gerät gebaut, das tödliche Strahlen verschoss. Diese Waffe wurde, als Rollbahre kaschiert, in den Ballsaal geschoben, angeblich für einen Gast, der ohnmächtig geworden war. Bei dieser Farce übernahm Mr. Specter die Rolle des Arztes.

Das alles war im Voraus von den Associates geplant worden. Und sie hätten Erfolg gehabt, hätten wir vier nicht mit unseren jeweiligen übernatürlichen Fähigkeiten eingegriffen. Ich warf mich vor den Strahl, um die Präsidentin und ihre Familie mit meinem Körper abzuschirmen. Ich war überzeugt, so meinen Tod zu finden, doch anscheinend hatte ich mich geirrt, denn ich überstand die Tortur lebend.

Damals, als Frank entführt wurde, hatten die Associates versprochen, mir jeden Wunsch zu erfüllen, wenn ich nur für sie arbeiten würde. Und sie hatten mir eine gewisse Zeit eingeräumt, um darüber nachzudenken. Monate vergingen, und als ich nichts mehr von ihnen hörte, nahm ich allmählich an, sie hätten vielleicht locker gelassen und ich könnte ein ganz normales Leben führen.

Und das war gut so, denn ehrlich gesagt hatte ich mit meinen Kursen im vorgezogenen Collegeprogramm mehr als genug an der Backe, und noch mehr Stress konnte ich wirklich nicht gebrauchen.


Zweites Kapitel
Russ


Nach aufregenden Sommerferien war die langweilige Alltagsroutine des elften Schuljahrs eine willkommene Abwechslung. Ich hatte ein paar schwierige Kurse und durfte mir daher nicht allzu viel Unsinn erlauben, aber davon abgesehen war mein Stundenplan in Ordnung. Ich landete in der zweiten Mittagspausenschicht, die ich bevorzugte, und Mallory und zwei ihrer allseits beliebten Freundinnen hatten ihre Stammplätze an unserem Tisch gewählt, was mir bei meinen Freunden Justin und Mick einiges Ansehen verschaffte. Mr. Specter, der Naturwissenschaftslehrer, wurde nach seiner Beerdigung fast nie mehr erwähnt, und sollte jemand Mrs. Whitehouse in der Schulkantine vermissen, hörte ich jedenfalls nichts davon. Ich hatte keine Ahnung, wo sie nun war, aber es war mir auch vollkommen gleichgültig. Sie war das Gegenstück der nervigen Fliege, die einem ebenfalls nicht fehlt, wenn sie abgeschwirrt ist.

In meiner Freizeit entwickelten sich die Dinge sogar noch besser. Ich hatte den Führerschein gemacht und gleich beim ersten Mal bestanden, ganz anders als meine Schwester Carly, die zu ihrer Zeit drei Anläufe brauchte. Was mich aber noch viel glücklicher machte: Nadias Mutter ließ zu, dass Nadia und ich uns einmal pro Woche trafen. Sie wollte im Vorhinein alles bis in die kleinsten Einzelheiten wissen und rief mich an den Abenden, an denen wir ausgingen, andauernd auf dem Handy an, was Nadia ziemlich auf die Palme brachte. Aber nachdem ihre Mom früher überhaupt nicht zugelassen hatte, dass wir uns sahen, hätte es wohl schlimmer sein können. Wir mussten uns ihre obsessive Überwachung zwar gefallen lassen, aber ich war bereit, diesen Preis zu zahlen. Ich kam damit klar. Schließlich konnten wir uns fast jeden Abend heimlich unterhalten, wenn Nadia eine Astralreise zu mir machte.

Also, eine einzige Verabredung pro Woche – das war alles. Ich durfte Nadia im Laufe der Woche anrufen, um Pläne für diesen Abend zu schmieden, aber ihre Mutter war dann immer in der Nähe. Wenn wir uns unterhielten, stand Nadia unter Beobachtung, und so kam fast alles Persönliche von meiner Seite. Ich versuchte, alles, was ich zu sagen hatte, in zehn Minuten zu stopfen, und sie stimmte mir dann auf eine Weise zu, mit der sie ihrer Mutter nichts verriet. Nadia hatte versucht, bei ihrer Mutter mehr gemeinsame Zeit für uns herauszuschinden, und auch ihr Dad bemühte sich, Nadias Mutter dahingehend zu beschwatzen, aber diese Frau ließ sich durch niemanden erweichen.

Ich nahm an, dass Nadia und ich das weiter so durchhalten müssten, doch dann erlaubte ihre Mutter ihr, sich einen Teilzeitjob zu suchen. Ihr Vater setzte sich dafür ein, Nadia mehr in die Welt hinauszulassen, und zwölf Stunden Arbeit pro Woche erschienen annehmbar. Doch es kam keineswegs jeder Job in Frage. Nadias Mutter beharrte darauf, dass Nadia in einer „sicheren Umgebung“, arbeiten müsse, wie sie das nannte. Auf keinen Fall im Freien und auch nichts Schmutziges. Nadia durfte nicht spät nachts arbeiten, die Örtlichkeit musste von einem Sicherheitsdienst überwacht werden, und zu weit weg von zu Hause durfte es außerdem auch nicht sein.

Und so kam es dazu, dass sie sich einen Job im Geschenkeshop des Mercy Hospital suchte. Eine Woche, nachdem sie dort angefangen hatte, kündigte eine ihrer Teilzeitkolleginnen, und Nadia schlug vor, stattdessen mich einzustellen. So kam es, dass ich bald ebenfalls dort arbeitete. Natürlich erzählte Nadia ihrer Mutter nicht, dass ich nun ihr Teilzeitkollege war, denn dagegen hätte diese einiges einzuwenden gehabt.

Ich dagegen hatte überhaupt keine Einwände gegen den Job, obgleich mein Freund Justin behauptete, so was machten nur Mädchen. Ich weiß nicht, wie er dazu kam, denn er selbst jobbte in einer Popcorn-Bude. Auch nicht gerade der Ort, um seine Männlichkeit zu beweisen. Als ich ihn darauf hinwies, erwiderte er: „Ja, aber du vergisst eines, mein Guter. Der Duft von heißem Popcorn mit Butter ist sehr verlockend. Ich werde die Damenwelt verzaubern, während du bei den Kranken rumhängst.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ja, sicher. Wie du meinst.“ Justin hatte eben keine Ahnung. Die Damenwelt zu verzaubern war nicht mehr sonderlich wichtig, wenn man bereits eine Freundin hatte.

Eines Dienstagabends Mitte Oktober, als Nadia zur Arbeit eingeteilt war und ich nicht, ging ich zum Krankenhaus, um sie zu besuchen. Ich stand in einem Winkel des kleinen Geschäfts und tat so, als interessierte ich mich für den Drehständer mit Grußkarten, während ich Nadia heimlich dabei beobachtete, wie sie an der Kasse stand und den Kauf einer alten Dame abwickelte. Alle Angestellten trugen hier himmelblaue Poloshirts mit dem Logo des Krankenhauses auf der linken Brust. Mir stand das, ehrlich gesagt, nicht sonderlich, aber bei Nadia sah es toll aus. Heute Abend hatte sie sich das Haar mit einem Elastikband zurückgebunden. Jetzt, da ihr Gesicht heil war und sie es nicht mehr versteckte, konnte man die dunklen, braunen Augen und langen Wimpern nicht übersehen. Sie reichte der Dame das Wechselgeld und lächelte sie an. „Ein Dollar fünf zurück. Soll ich die Quittung in die Tüte stecken?“

„Ja, bitte.“

Nadia kam ihrem Wunsch nach und reichte die Tüte über den Tresen. „Vielen Dank. Und herzlichen Glückwunsch zur Geburt Ihres Enkels.“ Als die Frau gegangen war und wir allein zurückblieben, lächelte Nadia zu mir herüber. „Was schauen Sie sich denn an, Sir?“

„Ich schaue dich an“, antwortete ich und deutete auf sie. „Und ich muss sagen, dass ich nie im Leben ein hübscheres Mädel gesehen habe. Wie wär´s, mach doch den Laden dicht, dann hauen wir zusammen ab?“

Sie errötete. „Du bist ja ein ganz Schlimmer.“ Aber ich merkte, dass es ihr gefiel.

Ich ging zu ihr und legte die Hand auf den Tresen. „Hast du heute Abend irgendwann Pause?“

Nadia schüttelte den Kopf. „Ich bin allein heute. Sonst arbeitet keiner.“

Das hatte ich mir fast gedacht. Zu den erfahrungsgemäß umsatzarmen Zeiten war immer nur eine einzige Verkäuferin im Laden. Eigentlich brummte das Geschäft nie so richtig, außer an den Wochenenden, wenn besonders viele Leute die Patienten besuchten. Ansonsten verkauften wir die eine oder andere Zeitschrift und die üblichen Grußkarten und Blumengestecke. Unser Bestseller war eine einzelne Rosenknospe in einer schmalen, mit einem roten Band dekorierten Glasvase. Das sollte angeblich elegant aussehen, aber tatsächlich war es einfach das Billigste, was wir im Angebot hatten.

Ich beugte mich über den Tresen, um noch näher bei Nadia zu sein. Wenn sie nachts in ihrer Astralgestalt zu mir kam, erzählten wir uns alles, was wir erlebt hatten, und weihten uns gegenseitig in unsere Hoffnungen, Träume und auch unsere Ängste ein. In gewisser Weise war es intimer, als sich körperlich im selben Raum zu befinden. Aber sie real in meiner Nähe zu haben war trotzdem immer noch am schönsten: ihren Duft einzuatmen, ihr Lächeln zu sehen und zu wissen, dass ich es war, der sie so glücklich machte.

Einer der Sicherheitsleute näherte sich durch die Eingangshalle und blieb in der geöffneten Tür zum Laden stehen. Er war ein kräftiger Kerl in einer schwarzen Hose und einem grauen Hemd, an dessen Brust ein golden glänzendes Abzeichen prangte, und er schaute mit strenger Miene zu mir herüber. „Alles in Ordnung, Miss?“, rief er Nadia zu. Er sah mich mit finster zusammengezogenen Augen an, die Hand am Schlagstock, als wollte er ihn mir notfalls gleich über den Kopf ziehen. Herrgott nochmal, es war, als hätte Nadias Mutter überall Spione.

„Alles in Ordnung“, antwortete Nadia. „Sie kennen Russ doch, oder? Er arbeitet ebenfalls hier.“

Die Miene des Wächters entspannte sich. „He, hallo. Du steckst nicht in Babyblau, da hab ich dich gar nicht erkannt.“ Er illustrierte es mit einer Geste auf sein ganz entschieden männlicher wirkendes, seriöses Hemd.

„Ja, stimmt, nicht wahr?“, fragte ich. „Ich liebe diese Farbe.“

Er warf den Kopf zurück und lachte. „Noch einen schönen Abend, Leute“, sagte er mit einem freundlichen Winken und ging davon.

Danach kam niemand mehr, und wir waren unter uns. Wir bemühten uns, die knappe Zeit so gut wie möglich auszunutzen. Nadia langte über den Tresen und streichelte verstohlen meine Hand, und ihre Stimme verlieh ihren Berichten über ihre Unterrichtsaufgaben (sie ging nicht zur Schule, sondern lernte selbständig) und ihren häuslichen Alltag einen verführerischen Charme. „Mein Dad passt auf, dass sie ihre Medikamente nimmt“, erzählte sie mit Bezug zu ihrer Mutter. „Sie tut den schrecklichen Vorfall neulich immer mit einem Lachen ab, aber für mich ist das absolut kein Scherz.“ Die Narbe, die Nadia vom Messerangriff ihrer Mutter davongetragen hatte, war inzwischen verschwunden. Ich hatte sie geheilt, und keiner hätte ahnen können, dass sie einmal eine solche Wunde erhalten hatte. Die emotionale Verletzung war allerdings schwerer zu bewältigen. Wenn jemand einmal mit einem Messer über dich hergefallen ist, woher willst du dann wissen, ob er es nicht wieder tut? Wie kannst du ihm noch einmal vertrauen?

Als die Uhr acht schlug, musste Nadia die vorgesehene Prozedur erledigen, um den Shop zuzumachen. Ich richtete mich auf und trat zurück, während sie die Schublade der Registrierkasse leerte, das Geld zählte und es dann wieder in der Schublade einschloss, damit man es morgen zur Bank bringen konnte. Wenn sie mit allem fertig war, würde sie ihren Dad anrufen, damit er sie abholte, und beim Gehen die Tür abschließen. Ich hätte sie gern heimgefahren, aber wir wussten, dass wir nichts tun durften, was Misstrauen erregt hätte. Besser, wir hielten uns ans Drehbuch. Ich vergewisserte mich mit einem Blick zur Tür, dass niemand da war, und trat dann hinter den Tresen, um Nadia schnell einen Kuss zu geben. Unsere Chefin Mrs. Melwood hatte gesagt, die auf die Registrierkasse gerichtete Überwachungskamera sei nur eine Attrappe, aber ich ging lieber kein Risiko ein. „Noch vier Tage“, flüsterte ich, als wir uns trennten. Für mich waren die Abende, an denen wir miteinander ausgehen durften, jetzt der Dreh- und Angelpunkt der Woche.

„Könntest du vielleicht noch eine Kleinigkeit für mich erledigen, bevor du gehst?“, fragte sie.

„Aber gerne. Du musst es nur sagen.“

Sie griff unter den Tresen und brachte eine kleine, grüne Pflanze mit behaarten Bättern und einigen pelzigen, violetten Blüten in der Mitte zum Vorschein. Ein Usambaraveilchen. Als Blume nicht gerade das typische Geschenk. Bei dieser hier ragte ein Plastikschildchen aus den Blättern heraus, als marschierte die Pflanze auf einer Demonstration. Die Aufschrift lautete: „Jemand hat dich lieb.“ Ein Gummiband, das um den Topf geschlungen war, hielt einen Zettel fest. Nadia zog ihn heraus und entfaltete ihn. „Irgendwie ist diese Blume hier nicht beim betreffenden Patienten abgeliefert worden. Sie stand schon da, als ich gekommen bin. Wärst du so nett, sie ins Krankenzimmer hinaufzubringen?“

Diese Lieferungen wurden normalerweise von Ehrenamtlichen ausgeführt. Tagsüber war dafür die Grauhaarbrigade zuständig, eine Gruppe wechselnder Senioren, denen es ein Anliegen war, den Kranken und Gebrechlichen eine Freude zu machen. Abends war es normalerweise irgendein Jugendlicher, der im Auftrag seiner Kirche lernte, Gutes zu tun. Heute Abend war anscheinend ich dran.

„Kein Problem.“ Ich nahm die Pflanze und drückte den Topf an mich wie ein Baby. „Ich glaube, sie mag mich“, sagte ich und gab mütterlich beruhigende Laute von mir.

„Zimmer 432“, sagte Nadia. „Im Ostflügel. Der Patient heißt Ike Bruder.“

„Kapiert“, antwortete ich. „Zimmer 234. Im Westflügel. Mike Bader.“

Sie drückte mir den Zettel in die Hand. „Nimm den hier besser mit. Falls du es vergisst.“

„Ich vergesse es nicht.“ Ich tippte mir an die Stirn. „Ich hab´s hier drin.“

„Ja.“ Sie lächelte. „Nimm ihn trotzdem mit. Ich möchte ja nicht, dass du auf der Suche nach Ike Bruder an jede einzelne Zimmertür klopfen musst.“ Sie lächelte, stellte sich auf die Zehenspitzen, um mir einen letzten Kuss zu geben, und strich mir dann mit dem Daumen über die Unterlippe, als wollte sie verräterische Spuren beseitigen. „Wahrscheinlich bin ich schon weg, wenn du zurückkommst. Das ist also mein Tschüss.“

„Sag nicht tschüss.“ Ich schüttelte traurig den Kopf. „Ich hasse tschüss.“

„Was wäre dir denn lieber? Lebwohl? Auf Wiedersehen? Fahr mit Gott?“

„Alles prima, wenn wir in der Welt von Charles Dickens lebten. Aber so ist es nicht.“

„Dann cheerio?“ Sie legte den Kopf schief. „Hasta la vista?“

Ich beugte mich vor, bis meine Lippen dicht an ihrem Ohr waren, und hauchte ein einziges Wort: „Später.“ Und dann marschierte ich, ganz cooler Typ, aus dem Geschenkeshop, ein Usambaraveilchen im Arm. Ich blickte mich nicht um, spürte aber, dass sie mir nachschaute, und wusste, dass mein charmanter Scherz sie genau am richtigen Punkt erwischt hatte. Oder hoffte es wenigstens. Zumindest hatte sie mich nicht ausgelacht.


Drittes Kapitel
Russ


Gut, dass Nadia mir den Zettel gegeben hatte. Als ich im Ostflügel des Krankenhauses ankam und in den Lift stieg, hatte ich die Zimmernummer vollkommen vergessen. Den Namen wusste ich dagegen noch. Ike Bruder.

Zimmer 432 fand ich mühelos. Es lag am Ende des Korridors rechts. Die Tür war nur angelehnt, doch ich klopfte leise an. Ich wollte schnell hineingehen, kurz sagen, dass ich etwas abzugeben hätte, und das Usambaraveilchen auf den Nachttisch stellen. Das alles war theoretisch im Nu zu erledigen. Es war schon nach der Besuchszeit. Außer dem Patienten hätte also keiner da sein sollen, und so war ich überrascht, als ich beim Eintreten eine junge Frau sah, die auf dem Stuhl neben dem Bett saß.

Ike Bruder klang wie der Name eines alten Herrn, doch tatsächlich war dieser Mann durchaus nicht alt. Es war zwar nicht genau zu sagen, aber ich hätte ihn auf Anfang Zwanzig geschätzt. Allerdings wirkte er nicht gerade munter. Seine Lider waren geschlossen, und vor dem Mund saß eine Art durchsichtige Maske, von der Schläuche abgingen. Abgesehen vom Zischen und Summen der Geräte war es im Raum still. „Oh, hallo“, sagte ich zu der Besucherin, und sie blickte auf. Ihre Augen waren rot gerändert wie vom Weinen. Sie lächelte, als hätte sie mich erwartet, und sagte: „Ja?“

„Ich soll eine Blume abgeben.“ Ich hob den Topf hoch.

Als sie begriff, was ich gesagt hatte, wechselte ihre Miene von freudiger Erwartung zu Verärgerung. Sie stand auf. „Was soll das? Hier sind Sie verkehrt.“

„Was?“

„Wollen Sie meinen Bruder umbringen?“

„Nein, ich …“ Ich stand einen Augenblick stumm da und fragte mich, was eigentlich los war. Ich wollte nichts weiter, als den Blumentopf abgeben und verschwinden. „Entschuldigung. Ich verstehe nicht recht, was Sie meinen.“

Sie stieß die Luft aus und strich sich mit den Fingern durchs Haar. Dann wurde ihre Miene weicher. „Tut mir leid. Sie wissen wohl nicht Bescheid.“ Sie deutete auf den Patienten. „Ike wartet auf eine Herztransplantation. Blumen sind hier nicht erlaubt.“

Ach so, das erklärte, warum keiner die Pflanze ausgetragen hatte. „Okay. Und was soll ich jetzt damit machen?“ Ich hob den Blumentopf hoch.

„Keine Ahnung.“ Ihre Stimme brach, als würde sie gleich wieder weinen. „Sie wegwerfen? Sie jemand anderem schenken?“ Sie winkte ab. „Mir egal.“

„Okay. Bitte entschuldigen Sie die Störung“, gab ich zurück.

Ich wandte mich zur Tür, doch bevor ich da war, sprach sie erneut. „Bitte, einen Moment noch!“

„Ja?“

„Sei doch so nett und bring die Pflanze weg. Und dann komm bitte gleich noch einmal herein, ja?“ In ihrer Stimme lag etwas Flehendes. Du lieber Himmel, diese junge Frau verfügte über ein Register von Emotionen, wie ich es noch nicht erlebt hatte. „Ich muss nur kurz mit dir sprechen“, sagte sie.

Nun, das war eine unerwartete Entwicklung. „Du möchtest, dass ich die Blume irgendwo loswerde und dann hierher zurückkomme, um mit dir zu reden?“ Ich wollte mir sicher sein, dass ich sie auch wirklich richtig verstanden hatte. Ich warf einen Blick auf ihren Bruder, der weiterhin schlief oder was auch immer.

„Ja, wenn es dir recht ist.“ Sie musste mein Zögern bemerkt haben, denn sie fügte hinzu: „Es dauert nur ein paar Minuten.“

„Okay.“ Ich muss hier einfügen, dass mir das eigentlich überhaupt nicht in den Kram passte. Morgen war Schule. Daheim warteten noch Hausaufgaben auf mich, und ich hatte den Blumentopf ja auch nur ausgetragen, um Nadia einen Gefallen zu tun. Aber nun hatte ich schon versprochen, dass ich zurückkommen würde, da musste ich es auch tun. Ihre Stimme hatte so flehend geklungen, dass ich ihr die Bitte nicht gut hatte abschlagen können.

Erst am Ende des Korridors im Schwesternzimmer fand ich ein Plätzchen für den Blumentopf. Dort arbeiteten zwei Krankenschwestern, die aber beide zu beschäftigt waren, um zu sehen, wie ich das Usambaraveilchen auf den Tresen setzte. Jetzt war es ihr Problem. Ich trabte praktisch durch den Korridor zu Zimmer 432 zurück. Ich hatte nicht die geringste Idee, was Ike Bruders Schwester von mir wollte, aber ein paar Minuten hatte ich für sie übrig. Mehr allerdings auch nicht.

Ich trat ins Krankenzimmer, und diesmal klopfte ich nicht an. Sie erwartete mich schon. Ike Bruder schien sich seit meinem Weggang nicht gerührt zu haben. Der Mann lag entweder im Koma oder schlief. Ich hätte auf Koma gesetzt.

„Danke, dass du zurückgekommen bist“, sagte die junge Frau.

„Gern geschehen.“

„Ich weiß, das klingt jetzt verrückt, aber ich musste einfach mit dir reden.“

„Okay.“

Sie deutete auf den zweiten Besucherstuhl neben ihrem. „Wärst du so nett, dich zu setzen?“

Ich zuckte mit den Schultern und nahm Platz. Wir saßen jetzt mit keiner Armlänge Abstand Seite an Seite, und ich musterte sie genauer. Obwohl Ike so fürchterlich bleich war, konnte ich die Familienähnlichkeit erkennen.

„Ich heiße Anna“, begann sie. „Anna Bruder. Ike ist mein Bruder. Tatsächlich mein kleiner Bruder, auch wenn er größer ist als ich.“ Sie tätschelte ihn liebevoll.

„Ich heiße Russ.“

Sie nickte. „Hi Russ.“

„Ich arbeite nur unten im Geschenkeshop“, sagte ich. „Da weiß ich nicht, wie ich dir helfen kann.“

„Du bist die Person, die zur Tür hereingetreten ist, also bist du auch der Mensch, der helfen kann.“

„Okay.“ Sie erwiderte nichts, und es war still im Zimmer, abgesehen vom Zischen und Summen der Geräte. „Findet die Transplantation morgen statt?“, fragte ich.

„Nein. Ike steht auf der Liste, aber sie haben noch keinen passenden Spender für ihn gefunden.“

Ich rutschte unbehaglich auf meinem Stuhl herum. „Tut mir leid.“

„Das wird jetzt gleich ziemlich verrückt klingen.“ Sie zögerte, und ich befürchtete für einen Augenblick, sie würde mich fragen, ob ich jemanden kenne, der ihrem Bruder sein Herz spenden wolle. Oder sie würde mich sogar selbst fragen, ob ich eines übrig hätte. Doch dann machte sie hastig weiter, und das Gespräch schlug eine gänzlich andere Richtung ein. „Als du in den Raum gekommen bist, da hatte ich gerade gebetet. Buchstäblich Sekunden, bevor du hereinmarschiert bist.“ Sie faltete die Hände, als wollte sie ihre Worte illustrieren. „Glaubst du an die Macht des Gebets, Russ?“

„Ja, klar.“

Ich spürte, dass sie eine bejahende Antwort brauchte und gab sie ihr, aber in Wirklichkeit war die Sache für mich nicht so einfach. War das Gebet eine Leitung zu Gott, oder war es Energie, die ins Universum geschickt wurde? Und wenn es tatsächlich eine Leitung zu Gott war, nahm er Wünsche entgegen? Eine Freundin meiner Mutter flehte Gott auf Facebook an, was ich als merkwürdig empfand. Nicht, dass ich viel von Theologie oder Religion verstand, aber mir schien, Gott hatte etwas Besseres zu tun, als sich durch die sozialen Netzwerke zu klicken. Aber Hand aufs Herz? Wer konnte das sagen? Ich wusste, was ich alles nicht wusste, nämlich eine Menge. An manchen Tagen geriet mein Glaubenssystem ins Wanken. An anderen Tagen trieb mich der Glaube an. Kurz gesagt, ich glaubte nicht nicht an die Macht des Gebetes, was nicht dasselbe war, wie daran zu glauben, aber immerhin alle Möglichkeiten offen ließ. Manchmal ist mehr eben nicht drin.

„Meine ganze Familie ist tief vom Gebet überzeugt“, berichtete Anna. „In der Highschool musste Ike für den Naturwissenschaftskurs ein Projekt durchführen und hat damals ein Experiment gewählt, mit dem er die Kraft des Gebets erforschen wollte. Er hat daheim vier Pflanzen nebeneinander auf die Fensterbank gestellt, alle gleich groß. Er hat sie gleich gegossen, sie bekamen gleich viel Dünger und gleich viel Licht. Der einzige Unterschied war, dass er für zwei von ihnen betete und für die anderen beiden nicht.“ Sie sah mich mit weit geöffneten Augen an.

„Klingt interessant.“

Ihre Augen leuchteten auf. „Und weißt du, was passiert ist?“

„Was denn?“

„Die beiden Pflanzen, für die er gebetet hat, sind stärker gewachsen als die beiden anderen. Und zwar signifikant.“ Sie sagte das so nachdrücklich, als wäre das der endgültige Beweis. Als könnte es nicht auch noch andere Faktoren geben, wie zum Beispiel die Nähe zu einem Heizkörper oder ein Haustier, das mit den anderen Pflanzen gespielt und sie beschädigt hatte, als keiner hinschaute. Ich würde ihre Überzeugung aber nicht in Frage stellen. Das Entscheidende war, dass der Glaube ihr Trost schenkte.

Ich nickte also zustimmend. „Cool!“

„Meine ganze Familie hat während Ikes Krankheit für ihn gebetet. Wir haben Gott angefleht, es möge sich rechtzeitig ein Spenderorgan für ihn finden. Ich weiß, es würde bedeuten, dass jemand anders sterben muss, aber mein Glaube ist, dass Gott es zum Besten regeln wird. Ich meine, jedes Ding und jedes Tun hat seine Zeit, oder, Russ?“

Mein Stimmungsbarometer sank weiter. Wenn ich etwas hasste, dann Gespräche über Politik und Religion, und das hier kam der Art von Ansprache schon gefährlich nahe, in der man zum Schluss aufgefordert wird, jemandes Kirche beizutreten. „Ich verstehe, was du meinst“, erwiderte ich.

„Wir haben Tag und Nacht an seinem Bett gesessen“, fuhr sie fort. „Der einzige Grund, aus dem der Rest meiner Familie heute Abend nicht hier ist, ist eine Nachtmesse in unserer Kirche. Hunderte von Menschen haben sich versammelt, um für Ike zu beten, und meine Eltern wollten dabei sein.“

„Das ist wunderbar“, sagte ich, darum bemüht, angemessen begeistert zu klingen. Sie musste offensichtlich mit jemandem reden, und dieser Jemand war nun ich. Ich befürchtete, dass ich letztlich als kaltherzig dastehen würde, wenn ich schließlich davonschlüpfte. Jedenfalls dann, wenn ich ihr jetzt noch lange zuhörte.

Durch die Tür drang das Geräusch eines Summers, den ein Patient gedrückt hatte, um die Krankenschwester zu rufen. Dann ertönte die Antwort der Schwester schnarrend aus dem Lautsprecher, und der Patient antwortete seinerseits mit leiser Stimme. Ich hörte die Schwester sagen, sie werde gleich kommen. Ich räusperte mich. „Also, das klingt, als würde deine Familie alles in ihrer Macht Stehende tun“, sagte ich. „Hoffentlich bekommt dein Bruder das Spenderorgan rechtzeitig.“ Dann fügte ich noch hinzu: „Ich werde für ihn beten. Und ich werde auch meine Familie bitten, für ihn zu beten.“ Ich machte Anstalten aufzustehen, doch Anna redete wieder, und so ließ ich mich noch einmal nieder.

„Wir waren drei Kinder“, erzählte Anna, „aber mein anderer Bruder ist in Afghanistan gestorben. Jetzt habe ich nur noch Ike. Ohne Spenderherz wird er die nächsten Tage nicht überleben. Ich möchte mir noch nicht einmal vorstellen, was es hieße, wenn er kein neues Herz bekommt. Ich würde es nicht ertragen, ihn auch noch zu verlieren. Es würde meine Eltern umbringen.“

Und plötzlich, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, stieg ein ganz neues Gefühl in mir auf. Mit einem Mal war mein Mitleid viel stärker geworden. Und ich hatte es nicht mehr so eilig. „Das tut mir leid“, sagte ich. Und es tat mir wirklich leid, furchtbar leid. Ich war jetzt bereit, mich im Stuhl zurückzulehnen und ihr notfalls die ganze Nacht zuzuhören, wenn sie es brauchte. Ich hatte diese innere Verbindung mit ihr anfangs gemieden. Ich wollte ihre Trauer und ihren Schmerz nicht mitfühlen müssen, die Sorge beim Warten auf ein Spenderorgan für ihren Bruder, aber Anna wollte das ja auch nicht fühlen. Nur hatte sie nicht die Wahl. Einige wenige Worte, mehr hatte ich nicht für sie. Das tut mir leid. Sie waren dem Grauen ihrer Lage nicht einmal annähernd angemessen, aber manchmal gibt es eben nicht mehr zu sagen. „Ich wünschte, ich könnte etwas tun, um euch zu helfen.“

Ihre Augen leuchteten auf. „Oh, aber du kannst uns helfen!“ Sie beugte sich vor und drückte aufmunternd meinen Arm. „Denn genau darum habe ich gebetet. Unmittelbar bevor du zur Tür hereingekommen bist, habe ich Gott gebeten, jemanden zu schicken, der hilft. Noch nie im Leben habe ich so intensiv gebetet. Ich habe einfach gewusst, dass der nächste Mensch, der zur Tür hereinkommt, genau die Person sein wird, die für meine Familie und Ike das Entscheidende bewirkt.“

Ich schüttelte den Kopf. „Danke für die Ehre, dass du glaubst, ich könnte dir helfen. Aber das ist leider ein Irrtum. Ich bin einfach nur hier, um die Blume abzugeben.“ Als ich ihre enttäuschte Miene sah, tat ich mein Bestes, um den Schaden zu begrenzen. „Bestimmt kommt die Person, um die du gebetet hast, bald zur Tür herein. Wahrscheinlich ein Arzt oder jemand vom Personal.“ Das ganze Krankenhaus wimmelte von Leuten, auf die diese Beschreibung passte. „Ich glaube, es war einfach nur Zufall, dass ich gerade in diesem Augenblick aufgetaucht bin.“

Ich merkte genau, dass sie schwer enttäuscht war. Jeder wäre enttäuscht, wenn er die Antwort auf seine Gebete erwartet hat und stattdessen mich bekommt, Russ Becker, der ein Usambaraveilchen bringt. Trotzdem versuchte sie, an ihrer Theorie festzuhalten. „Vielleicht weißt du es einfach nur noch nicht“, sagte sie. „Vielleicht kennst du jemanden, der helfen kann. Oder vielleicht kannst du irgendwas tun, was es für Ike und meine Familie leichter zu ertragen macht.“

„Das glaube ich nicht.“ Ich schüttelte traurig den Kopf. „Ich bin einfach nur ein ganz normaler Junge. Ich jobbe Teilzeit. Ich gehe zur Schule. Ich bin derzeit in der elften Klasse.“

Ich sah es in ihrem Gesicht: Da war die höchste Hoffnung gewesen, und jetzt war sie zerschlagen und vernichtet. „Vielleicht, wenn du einfach für ihn betest“, sagte sie endlich. „Das wäre schön.“

„Ja, natürlich, das mache ich.“

Wir beide schraken zusammen, als wir Musik hörten. Ein leises Klaviergeklimper, das aus der Handtasche zu ihren Füßen aufstieg. Ihr Handy läutete. Anna sah mich entschuldigend an. „Tut mir leid, nur einen Augenblick bitte.“ Sie kramte in ihrer Handtasche und schaute auf das Display.

Jetzt hatte ich die Gelegenheit davonzuschlüpfen. Ich machte die international verständliche Geste für einen Aufbruch. Ihr wisst schon, wenn man zur Tür zeigt und dabei kurz mit der Hand winkt. Aber sie beachtete mich gar nicht.

Sie hielt jetzt lächelnd das Handy in der Hand. „Es ist meine Mom“, sagte sie. „Würdest du bitte einen Augenblick bei Ike bleiben, während ich mit ihr rede?“ Sie wartete meine Antwort nicht ab, sondern stand auf und verschwand durch die Tür auf den Korridor. Keine Ahnung, wieso sie der Meinung war, ausgerechnet auf dem Gang hätte sie Gelegenheit, unbelauscht zu telefonieren. Ich war doch ohnehin im Aufbruch gewesen, und Ike sah nicht so aus, als könnte er jemanden an einem Gespräch hindern. Eigentlich hätte jetzt ich gehen sollen, und sie hier bleiben.


Viertes Kapitel
Russ


Ich hörte Annas Teil des Gesprächs mit, der von außen durch die Tür drang. Ich weiß nicht, was Annas Mutter sagte, aber jedenfalls freute Anna sich, es zu hören. Andauernd kam ein: „Der Herr sei gelobt!“ und: „Ich hab jetzt ein gutes Gefühl!“ Das deprimierte mich zutiefst. Jeder, der Ike Bruder anschaute, konnte sehen, dass er schon mit einem Bein in der nächsten Welt stand. Seine Haut war grau, und sein Atem, na ja, ich glaube, er atmete überhaupt nicht, zumindest nicht aus eigener Kraft. Eher schon atmete das Gerät für ihn. Ich dachte daran, dass Annas anderer Bruder in Afghanistan gefallen war, wie sie mir ja erzählt hatte. Und ich dachte an ihre Eltern, die hofften und dafür beteten, dass ihr jüngerer Sohn wieder gesund wurde. Ich hatte zwar keinen Bruder, aber ich wusste, wie ich mich fühlen würde, wenn Carly etwas zustieße. Oder, schlimmer noch, meinem Neffen Frank. Mann, da wäre ich echt am Arsch.

Der Tod ist immer furchtbar, aber der Tod eines jungen Menschen, der kommt einem mehr als unfair vor. Vermutlich, weil so viel Potenzial verloren geht. All die nicht gelebten Jahre. Vor mir lag Ikes regloser Körper. Doch was war mit seinem Gehirn? Ob er wohl mitbekam, was um ihn herum vorging? Ob er all die Gebete spürte?

Man hatte mich wiederholt davor gewarnt, meine Heilkräfte einzusetzen. Man hatte mir erklärt, die Associates würden es sofort mitbekommen, wenn ich etwas Außergewöhnliches täte. Natürlich dürfe ich bei einem Freund einmal einen Kopfschmerz lindern oder meine Hände über einer kleinen Verletzung ausstrecken, damit sie ein wenig schneller heilte. So etwas ließe sich auch einer natürlichen Ursache zuschreiben. Es war ja nur eine Kleinigkeit. Aber einen Mann zu heilen, der auf eine Herztransplantation wartete? Das gehörte nun wirklich in die Kategorie Wunder. Und Wunder blieben nicht unbemerkt.

Aber es konnte ja nicht schaden, einfach nur mal zu schauen, wie es dem Kranken nun wirklich ging. Das redete ich mir jedenfalls ein, obgleich eine Stimme in meinem Inneren mir ganz deutlich sagte, dass ich mich damit auf gefährliches Territorium begab.

Ich stand auf und legte Ike die Hände auf die Brust, um mir einen genaueren Eindruck von seiner Verfassung zu verschaffen. Ich schloss die Augen und spürte der Energie nach, die durch seinen Körper floss. Sein Herz quälte sich mühsam von Schlag zu Schlag, soviel konnte ich sagen. Ich öffnete die Lider und sah Ike direkt ins Gesicht. „Du armer Kerl“, sagte ich. Wenn sie nicht in den nächsten vierundzwanzig Stunden ein neues Herz für ihn anschleppten, hatte er nicht die geringste Chance.

Es war zu meinem Besten, wenn ich nicht auffiel. Die Associates hatten gesagt, sie würden mir ein paar Monate Bedenkzeit einräumen, ich hätte also Gelegenheit, mir ihre Rekrutierungsofferte gut zu überlegen. Doch sie kontaktierten mich nicht, und Dr. Anton sagte, ich solle mich über mein Glück freuen, mein normales Leben weiterführen und hoffen, dass sie das Interesse verloren hätten. Das war natürlich ziemlich unwahrscheinlich. Es war nicht gerade typisch für sie, irgendetwas auf sich beruhen zu lassen. Der große Showdown im Weißen Haus hatte meine besonderen Kräfte nur zusätzlich unter Beweis gestellt. Da sie wussten, wozu ich fähig war, war ich wertvoll für sie.

Es lag daher auf der Hand, gar nichts zu unternehmen. Es war hier das Vernünftigste. Wenn ich einfach wegginge, hätte ich Ike ja nicht geschadet. An seinem kranken Herzen traf mich keine Schuld. Selbst wenn er stürbe, könnte ich nichts dafür. So war das Leben nun mal: Menschen starben. Täglich starben Menschen. Ich konnte schließlich nicht jedem helfen. Vielleicht war es einfach nicht Ikes Schicksal, lange zu leben. Diese Entscheidung lag nicht bei mir. Doch obgleich ich mir diesen Gedanken energisch vor Augen führte und mir vollkommen klar war, dass es sinnvoll und zweifellos das Sicherste wäre, nichts zu tun, fühlte es sich einfach verkehrt an, Ike sich selbst zu überlassen.

Und dann machte ich es plötzlich, ohne auch nur darüber nachzudenken. Ich streckte die Hände über seiner Brust aus, schloss die Augen und zwang die Energie, von dort in ihn hineinzuströmen. Mein Wille nötigte diese Energie, ihre heilende Kraft zu entfalten, genau wie schon so viele Male zuvor. Ich dachte nicht darüber nach. Es war mir einfach nur unmöglich, es nicht zu tun.

Meine Hände wurden wärmer, und ich spürte, wie der Strom von mir weg und in Ikes Körper hineinfloss. Ich wurde ein Kanal für Energie. Sie ergoss sich in ihn, belebte seine Körperzellen und lud sie auf. Unbestimmt fragte ich mich, wo das alles hinführen würde. Das Ganze war natürlich keine gute Idee. Das wusste ich. Es war idiotisch von mir, jemand anderem auf Kosten meiner selbst und meiner Familie zu helfen, aber wie hätte ich mich verweigern können? Es war nicht dasselbe, zu wissen, dass auf der Welt irgendwelche Menschen starben, oder aber einen Sterbenden unmittelbar vor Augen zu haben und nicht einzugreifen.

Ich hörte, dass Anna noch immer draußen im Korridor mit ihrer Mutter redete. Ihre Stimme hob und senkte sich, obgleich sie sich bemühte, gedämpft zu sprechen. Ich ließ mich davon jedoch nicht ablenken und machte einfach weiter. Als ich schließlich mitbekam, wie sie sich von ihrer Mutter verabschiedete, war ich fertig.

Sie kam gerade in dem Moment herein, als ich vom Bett zurücktrat und die Hände ausschüttelte.

„Oh“, sagte sie überrascht. „Er sieht besser aus.“ Und er sah tatsächlich besser aus. Ein wenig Farbe war in sein Gesicht zurückgekehrt, und die Brust hob und senkte sich beim Atmen sichtbar. Seine Wangen waren sogar ganz leicht gerötet. Er wirkte nun weniger wie eine halbe Leiche und mehr wie ein Mensch.

„Ich habe für ihn gebetet“, sagte ich.

„Wie alle anderen.“ Sie trat ans Bett und beugte sich über ihren Bruder. Mit der Hand umfing sie seine Wange. „Ike? Hörst du mich?“ Er rührte sich nicht, doch das entmutigte sie keineswegs. „Er sieht besser aus“, sagte sie. „Unglaublich, wieviel gesünder er plötzlich wirkt.“

„Dann geh ich jetzt wohl mal.“

„Okay. Danke. Entschuldigung, wie war dein Name noch mal?“

„Russ“, antwortete ich. „Russ Bischmann.“ Das war der Nachname des Jungen, der sich einen Spaß daraus machte, meinen Neffen Frank zu quälen. „Aber mein Name ist vollkommen unwichtig.“

Sie konnte die Augen nicht von ihrem Bruder wenden. „Er sieht wirklich gesünder aus, oder? Ich bilde mir doch nicht nur etwas ein?“ Nachdenklich legte sie den Kopf schief.

„Nein, du hast recht. Er wirkt wirklich ein bisschen erholt.“

„Meine Mutter hat erzählt …“, und hier brach ihre Stimme, als würde sie von ihren Emotionen überwältigt, „…dass heute in unserer Kirche etwas ganz Unglaubliches geschehen ist. Beim Beten wurden alle von einem Gefühl des Friedens und der Liebe erfüllt. Alle haben es so gesagt. Es war nicht nur Moms eigener Eindruck. Sie glaubt, dass vielleicht Engel da waren.“ Sie strich ihrem Bruder mit den Fingern durchs Haar. „Mom war sich nicht sicher, ob das bedeutet, dass Gott Ike nun zu sich ruft, oder vielmehr, dass er verschont wird und am Leben bleibt. Aber ich bekomme inzwischen das Gefühl, dass der Himmel meinen Bruder jetzt noch nicht haben will.“

„Das wünsche ich dir sehr.“ Ich stand auf und ging zur Tür. „Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich muss jetzt los. Ich bin schon zu lange hier. Sie werden sich fragen, wo ich bleibe.“

Anna blickte auf. „Zu Hause? Oder im Blumenladen?“

Mir kam der Gedanke, dass sie es vielleicht gar nicht mitbekommen hatte, als ich ihr von meinem Job im Geschenkeshop des Krankenhauses erzählte. Sie nahm wohl an, dass ich von einem Floristen in der Stadt geschickt worden war. Ich zögerte kurz und sagte dann: „Zurück zum Blumenladen. Der liegt auf der anderen Seite der Stadt, und ich muss meinem Chef noch beim Zumachen helfen.“

Ich hörte, wie sie mir einen Gruß nachrief, als ich zur Tür hinausschlüpfte. Hoffentlich würde sie meinen Namen vergessen und mich nicht beschreiben können. Wie schon gesagt, Wunder fallen auf, und ich wollte nicht, dass dieses hier zu mir zurückverfolgt werden konnte.

Daheim angekommen, war ich zu erschöpft, um noch irgendwas für die Schule zu machen. Das war immer so, wenn ich jemanden geheilt hatte. Ich begrüßte meine Eltern und ging gleich danach in mein Zimmer hinauf.

Ich lag gemütlich im Bett und schlief schon beinahe, den Kopf im Kissen vergraben, als ich merkte, dass Nadia astral im Raum anwesend war. Auch ohne hinzuschauen spürte ich die Strahlen ihrer positiven Energie, so wie man auch mit geschlossenen Augen die Wärme eines Feuers fühlt. Wie ein Pawlowscher Hund war auch ich auf eine bestimmte Reaktion konditioniert, wenn sie nachts astral zu mir kam: Eine Flut des Glücks überwältigte mich. Ich setzte mich im Bett auf und rieb mir die Augen. „Nadia?“ Wir kommunizierten meist nur in Gedanken, aber hin und wieder vergaß ich mich und sagte etwas laut.

Ich konnte nicht früher kommen, erzählte sie. Meine Mutter hat ständig den Kopf zur Tür hereingestreckt, um nach mir zu schauen. Das mit Nadias Mutter war ganz schön unheimlich. Es war beinahe, als wüsste sie Bescheid.

Ich erzählte Nadia, was mit Ike Bruder vorgefallen war, und sie hörte mir hingerissen zu. Tut mir leid, sagte sie, als ich berichtete, das Usambaraveilchen sei bei einem Kranken, der auf eine Transplantation wartete, nicht erlaubt gewesen.

Schon gut. Ich gestand ihr, was ich getan hatte. Gegen alle Regeln der Prätorianergarde hatte ich eine meiner Superkräfte in der Öffentlichkeit eingesetzt und damit die Aufmerksamkeit auf mich gelenkt. Ich musste das machen, erklärte ich und versuchte dabei nicht nur sie zu überzeugen, sondern auch mich selbst. Wenn du den armen Kerl gesehen und mit seiner Schwester geredet hättest … Mir stiegen Tränen in die Augen, und glaubt mir, ich bin keine Heulsuse. Ich konnte einfach nicht anders. Der Mann lag vor meinen Augen im Sterben. Wäre es nicht furchtbar herzlos gewesen, ihm nicht zu helfen?

Es wird gar keine Probleme geben, beruhigte Nadia mich. Du hast Anna einen falschen Namen genannt, und sie weiß ja nicht, dass du im Krankenhaus jobbst. Außerdem glaubt sie vielleicht, du hättest gar nichts damit zu tun.

Meinst du?

Ja, antwortete sie. Du machst dir unnötig Sorgen. Keiner wird es erfahren.

Anna schien sich ziemlich sicher zu sein, dass in ihrer Kirche Engel zu Besuch waren. Vielleicht wird man also Gott den Verdienst zuschreiben.

Und genau so sollte es auch sein.

Wie meinst du das?

Wenn alles Gute von Gott kommt, dann kommt vielleicht auch deine Kraft zu heilen von ihm, und von da kam dann auch der Drang, Ike zu retten. Vielleicht hat Gott dich in dem Wissen in das Krankenzimmer geschickt, dass Ike ein Wunder brauchte. Vielleicht hattest du mit dieser Entscheidung überhaupt nicht viel zu tun.

Ich dachte darüber nach und lächelte schließlich. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich mit dieser Sicht der Dinge besser.


Fünftes Kapitel
Russ


Mein Dad las die Nachrichten zwar jeden Morgen auf seinem Tablet, aber wir hatten trotzdem eine Tageszeitung. Eine richtige gedruckte Ausgabe, Papier und Druckerschwärze und alles, Lagerung in einer Halle und Auslieferung bei Tagesanbruch durch einen Zeitungsboten inbegriffen. Ich stellte mir immer einen Jungen vor, der mit einer Schirmmütze auf dem Kopf und einer Leinentasche über der Schulter die Zeitungen auf den Gartenweg warf, während er mit dem Fahrrad vorbeifuhr. Aber einmal wachte ich morgens zu früh auf und schaute zufällig hinaus, als die Zeitung kam. Und zwar in einem Ford Focus, und jemand, der wie eine erschöpfte Mom aussah, saß am Steuer. Sie stopfte das Blatt in den Briefkasten, als wäre sie wegen irgendetwas sauer, und rollte dann zum nächsten Haus davon.

Die Nachrichten sind schon für niemanden mehr richtig neu, wenn die Zeitung auf unserem Küchentisch landet, aber das ist egal. Mom sagt, sie will die gedruckte Ausgabe wegen der Rezepte und der Einkaufsgutscheine. Und Dad macht darin das Kreuzworträtsel und die Sudokus. Da es eine Lokalzeitung ist, erfährt man auch, wenn dem einen oder anderen in Edgewood etwas Berichtenswertes widerfahren ist. Und so kam es, dass ich in der Samstagszeitung anderthalb Wochen nach meinem Besuch im Krankenzimmer einen Artikel über Ike Bruder fand. Er stand auf der ersten Seite der Lokalnachrichten, unter dem Falz. Ich aß gerade eine Schale Weizenflocken mit Bananenstückchen und legte den Löffel aus der Hand, als ich die Schlagzeile sah: „Patient aus Edgewood braucht keine Transplantation mehr.“

Mit einem mulmigen Gefühl nahm ich den Artikel zur Hand. Kein Foto, das war gut. Und das Wort Wunder kam auch nicht darin vor. Das sah ja gar nicht so schlecht für mich aus. Der Artikel war kurz und berichtete von Ikes Herzproblem, das zunächst eine Transplantation erforderlich zu machen schien. Zuletzt habe Ikes Herz nur eine Pumpleistung von dreißig Prozent erbracht. Kein Wunder, dass er so grau im Gesicht gewesen war. Dann ging der Artikel auf die überraschende Besserung ein. Ikes Arzt wurde mit einer kurzen Erklärung zitiert, in der er von einem neuen Medikament berichtete, das die Zelldegeneration verlangsamen sollte. Vermutlich habe es nun sogar „neues Zellwachstum befördert und den Abbauprozess, in dem der Herzmuskel sich befand, umgekehrt.“ Die Pharmafirma werde eine Studie machen, um zu prüfen, ob sich dieser Erfolg bei anderen Patienten wiederholen lasse. „Da wünsche ich viel Glück“, murmelte ich.

Am Ende des Artikels äußerte sich noch Ikes Familie und dankte ihrer Kirche und der Kirchengemeinde für die Unterstützung. Anna wurde mit den Worten zitiert: „Ich bin so froh, dass mein Bruder sich auf dem Wege der Besserung befindet. Er erholt sich von Tag zu Tag mehr. Was für eine Segen.“

Ich stieß erleichtert den Atem aus. Ich hatte Ike Bruder von seiner lebensbedrohlichen Herzschwäche geheilt, aber keiner hatte es mitbekommen. Schon morgen wäre das alles kalter Kaffee und Ike Bruders überraschende Genesung vergessen. Diesmal war es gut für mich ausgegangen, aber ich würde den Fehler nicht wiederholen. Es hätte so leicht schiefgehen können.

Ich spürte, wie der Arm meines Vaters sich mir näherte, und gleich darauf zupfte er oben an der Zeitung. „Beeil dich besser mal, Russ. Gleich kommt Carly mit dem Transporter.“

„Und um elf hast du den Termin bei Dr. Anton“, fiel meine Mutter ein.

Ich stöhnte. Zwei Pflichten an einem einzigen Vormittag, dabei war doch Wochenende. „Ja, schon gut, ich weiß.“

„Du hast versprochen zu helfen“, sagte meine Mutter, als ob ich daran erinnert werden müsste.

Ich hatte ja gar nicht vergessen, dass Frank und Carly heute bei uns einziehen würden. Schließlich war ich an diesem Samstag schon vor acht Uhr auf, oder? Das allein wollte für ein Wochenende viel heißen. Und ich war zum Einsatz bereit. Ich hatte überhaupt nichts dagegen, Kartons zu schleppen und beim Auspacken zu helfen. Ich war ein kräftiger Jugendlicher und hatte jede Menge Energie. Ich würde nicht ein Schmerzmittel einwerfen, kaum dass ich angefangen hatte, wie mein Dad. Treppen steigen, rauf und runter, kein Problem. Die körperliche Arbeit machte mir überhaupt nichts aus. Was mir dagegen die Laune verdarb, war der Gedanke, dass Frank Shrapnel Becker, mein Neffe und zwar mein einziger, dauerhaft das Kinderzimmer neben meinem beziehen würde. Frank auf der anderen Seite der Wand oder, schlimmer noch, als Dauergast in meinem Zimmer. Meine Mom hatte versprochen, dass die Familie sich zusammensetzen und über Grenzen reden würde, und dass Frank mir nicht auf die Pelle rücken würde, aber ich wusste es besser. In Franks Augen war ich der tollste Held, den es überhaupt gab. Ich liebte ihn, keine Frage. Aber ich liebte ihn einfach mehr, wenn ich weniger von ihm sah.

Als meine Eltern mir erzählten, dass Carly und Frank bei uns einziehen würden, meldete ich, ganz diplomatisch gesagt, Bedenken an. Aber alles, was ich dazu äußerte, wurde beiseite gewischt. So, wie sie die Lage sahen, spielte es keine Rolle, dass mir das lästig war. Die Vorgeschichte ist folgende: David Hofstetter, Carlys große Liebe aus der Schulzeit und außerdem Franks Vater, war gestorben und hatte meiner Schwester sein gesamtes Vermögen hinterlassen. Da David amtlich gesehen schon vor Franks Geburt tot gewesen war, erhielt sie das Geld vermittels eines vorgespiegelten Lotteriegewinns. Ja, ich weiß, dass das verrückt klingt. Aber die Leute von der Prätorianergarde hielten auf ihre Ehre. David war einer der ihren gewesen und in Ausübung seiner Pflicht gestorben. Sein Testament sah eindeutig vor, dass Carly alles erben sollte, und auf diese Weise wurde veranlasst, dass sie es bekam.

Als ich davon erfuhr, nahm ich automatisch an, damit wäre sie fürs Leben versorgt. Endlich konnte sie sich ein Auto kaufen, das nicht bei jedem Schlagloch so klang, als würde es gleich auseinanderfallen. Vielleicht könnte sie auch ein Haus erwerben. Und jedenfalls könnte sie aufhören, ständig bei meinen Eltern zu schnorren. Carly war wirklich alt genug, Ordnung in ihr Leben zu bringen. Aber wie sich herausstellte, war es nicht so viel Geld, wie ich erwartet hätte, und der getürkte Lotteriegewinn wurde nach einem Schema ausgezahlt, das darauf hinauslief, dass sie jedes Jahr einen gewissen Betrag erhielt. Das war wohl Davids Idee gewesen. Diese jährliche Zahlung belief sich etwa auf die gleiche Summe wie früher das, was sie mit ihren beschissenen Kurzzeitjobs verdient hatte.

Und so dachte Carly sich etwas aus, das (in den Ohren meiner Eltern) wirklich großartig klang. Sie würde ihren Job schmeißen und ganztags aufs College gehen. Mein Vater war dann auf die Idee gekommen, dass Carly und Frank bei uns einziehen sollten. Er glaubte, es würde ihr helfen, bei der Stange zu bleiben, und auch Frank etwas mehr Stabilität geben. Frank würde in Carlys altes Zimmer oben neben meinem ziehen, während meine Schwester den alten Hobbyraum im Keller zu ihrem Reich machen würde. Das Zimmer meiner Eltern im ersten Stock wäre dann die Mortadella im Familiensandwich.

Dieses Arrangement war für alle außer mir ideal. Carly hätte die Babysitter im Haus, meine Eltern wären dicht genug dran, um meine Schwester anzuspornen, ihren Abschluss auch wirklich zu machen, und Frank hätte immer seine Familie in der Nähe. Immer. Hatte ich erwähnt, dass er das Zimmer auf der anderen Seite der Wand bekommen würde? Also sehr, sehr nah. Viel zu nah.

Meine Mom fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, als wäre ich sechs. „Ich werde versuchen, Frank ein bisschen zu beschäftigen, damit er sich nicht immer an dich hängt. Wer weiß? Nach einer Weile ist es ja vielleicht nichts Besonderes mehr, dass du so nah bei ihm bist, und er wird dich gar nicht mehr beachten.“

„Unwahrscheinlich“, erklärte ich meiner Mutter und trank einen letzten Schluck Orangensaft. „Er findet mich unendlich faszinierend.“

Als Carly und Frank ankamen, bestätigte Frank die Richtigkeit meiner Worte, als er ins Haus preschte, mich stürmisch umarmte und dabei versuchte, mich vom Boden hochzuheben. „Hab dich, Russ!“, schrie er. Es war, als betrachtete er mich als eine Art menschliches Spielzeug.

„Hoppla, Kumpel“, sagte ich. „Wenn du mich kaputtmachst, kann ich die Kartons nicht reinschleppen.“

Und da waren Kartons, massenhaft Kartons. Und außerdem vollgestopfte Müllsäcke, als wären Carly die Kartons ausgegangen und sie hätte das Zeug stattdessen aufs Geratewohl in diese Säcke geschmissen. „Du hattest doch gesagt, du würdest nicht deine ganze Einrichtung mitbringen“, bemerkte ich nach dem siebenunddreißigsten Gang vom Transporter zum Haus.

„Du würdest nicht glauben, wieviel Zeug ich verschenkt oder weggeworfen habe“, rechtfertigte sie sich und schob ihren Pferdeschwanz zurecht. „Ehrlich, ich habe mich auf das Notwendigste beschränkt.“ Obgleich es draußen kalt war, trug sie Shorts und ein dünnes T-Shirt. Entweder war sie davon ausgegangen, beim Schleppen ins Schwitzen zu geraten, oder ihre Klamotten waren alle in der Schmutzwäsche. Ihre Freundin Emily, die wohl kaum einen Zentner auf die Waage brachte, hatte den Transporter gefahren und half beim Schleppen. Frank rannte in Kreisen um uns herum wie ein Hund. Alles, was meiner Schwester oder Frank gehörte, musste entweder ins Souterrain oder ins Dachgeschoss. Carly stand in der Haustür und dirigierte. Angeblich, weil sie die einzige war, die beides auseinander halten konnte. Wie praktisch. Sie rief uns auch gern mal ein paar aufmunternde Worte zu, wenn wir vorbeigingen. „Du bist ein richtiger Möbelpacker, Russ!“ oder: „Danke, Mom, du bist die Beste!“ Es war Umzugstag, und meine Schwester begnügte sich mit Cheerleading, statt selbst zu tragen.

Nach zwei Stunden bewegten sich meine Eltern immer langsamer, und selbst ich war froh, mich zurückziehen zu können, als meine Mom mich an meinen Termin bei Dr. Anton erinnerte.

„Ich zieh mich besser mal um“, sagte ich, stellte den Karton in der Eingangshalle ab und stapfte die Treppe hinauf.

„Ich dachte, er geht nicht mehr zu diesem Quacksalber“, hörte ich Carlys Stimme hinter mir.

„Dr. Anton ist kein Quacksalber“, entgegnete meine Mutter. „Er hat die besten Empfehlungen, und seine Behandlung gegen Russ´ Schlafstörungen war sehr wirksam.“ In ihrer Stimme schwang etwas Abwehrendes mit. Es war Carlys erster Tag hier, und schon stellten sich die ersten Spannungen ein. Ich hielt oben auf dem Treppenabsatz an und lauschte.

„Und wieso soll Russ dann zu ihm“, fragte Carly.

„Einfach nur eine Kontrolle. Das macht Dr. Anton bei all seinen Klienten. Er ist nicht so wie die meisten anderen Psychiater. Ihm liegen seine Patienten tatsächlich am Herzen. Außerdem trifft er sich mit Russ im Diner-Restaurant. Es ist eher ein Wiedersehen als ein Arzttermin. Sehr freundschaftlich und formlos.“

Ich liebte meine Mom, aber sie war manchmal fürchterlich leichtgläubig.

Carly dagegen ließ sich nichts vormachen. „Ach, wirklich? Er trifft sich mit ihm im Diner?“, fragte sie. Ich meinte, ihr höhnisches Grinsen vor mir zu sehen. „Klingt ziemlich unprofessionell, in meinen Ohren.“


Sechstes Kapitel
Russ


Ich fuhr auf den Parkplatz von Rosie´s Diner und schaffte es, in der Nähe des Eingangs eine Lücke zu finden. Um diese Tageszeit war der Mittagsbetrieb noch ganz am Anfang. Die Glocke klingelte, als ich zur Tür hereinging, und Rosie kam mir sofort entgegen. „Na so was. Wen haben wir denn da? Russ Becker! Was für eine nette Überraschung.“ Dann zwinkerte sie mir zu zum Zeichen, dass sie in Wirklichkeit kein bisschen überrascht war.

„Hallo, Rosie.“ Ich verdrehte den Hals, um zu sehen, ob Dr. Anton schon auf mich wartete. „Ich bin hier verabredet, mit …“

Bevor ich den Namen aussprechen konnte, hob sie die Hand. „Da entlang“, sagte sie, drehte sich um und ging mir durch den Diner voran. Etwa ein Drittel der Tische war besetzt, aber es war niemand da, den ich kannte. Ich erwartete, dass sie mich zu einem freien Platz führen würde, aber wir gingen durch den ganzen Speisesaal hindurch und bogen dann durch eine Flügeltür nach rechts in die Küche ab, die wir ebenfalls durchquerten. Wir kamen am Herd vorbei, an dem ein einziger Mann mit einer Kochmütze aus Papier Frikadellen wendete und Bacon auf einem flachen Grill zurechtschob. Ihm gegenüber bediente eine junge Frau die Geschirrspülmaschine und wartete darauf, dass ein Gestell mit Gläsern fertig wurde. Die Maschine kam mir vor wie eine Autowaschstraße, nur in Klein. Als das Gestell sich zwischen herabhängenden elastischen Bändern herausschob, drangen gleichzeitig Dampfwolken hervor. Dann gingen wir an einem Getränkekühlschrank mit Glastür und zwei riesigen Kühlschränken mit Edelstahltüren vorbei. Ich hatte keine Ahnung, warum Rosie mich durch die Küche führte, aber als ich mich der Prätorianergarde anschloss, hatte ich gelernt, keine Fragen zu stellen.

Als wir ganz hinten zu einer Tür kamen, auf der „Rosies Büro“ stand, zog sie einen Schlüssel aus der Hosentasche und schloss auf. Sie ging hinein und forderte mich mit einem Wink auf, ihr zu folgen. Ihr Büro war ein wenig kleiner als mein Schlafzimmer und mit einem Schreibtisch, einem Bücherschrank und einem kleinen Sofa an der Wand ausgestattet. In einer Ecke hielt eine große Topfpflanze Wache. Die Wand über dem Schreibtisch war mit gerahmten Fotos vollgehängt, vermutlich Rosies Familie und ihre Verwandtschaft.

Wir waren allein. Allmählich wurde mir ein wenig mulmig. „Ist Dr. Anton etwas zugestoßen?“, fragte ich.

Rosie lächelte breit. „Alles in Ordnung, Russ. Mach kein so besorgtes Gesicht.“ Sie drehte sich um und schaute nun zum Bücherschrank. Aber es war nicht einfach nur ein Bücherschrank, denn ich spürte deutlich die elektrische Energie, die von der Wand dahinter abstrahlte. Rosie rüttelte an einem der Bücher, schwenkte den Schrank von der Wand weg und brachte eine silbrige Metalltür zum Vorschein, die so aussah wie die industriell gefertigten Kühlschranktüren in der Küche. Sie drückte einen Schalter rechts der Tür, und die glitt auf und brachte einen Lift zum Vorschein. „Steig nur ein“, forderte sie mich auf. „Du wirst unten erwartet.“

Ich trat hinein. „Wohin geht es …“

„Das wirst du schon herausfinden“, antwortete sie freundlich und schwenkte gerade, als die Lifttür zuglitt, den Schrank wieder vor die Wand. Neben der Tür befand sich nur ein Schalter für ein einziges Stockwerk. Ich spürte Elektrizität von allen Seiten und zwar mehr, als ich normalerweise in einem Aufzug wahrnahm. Ich drückte den Schalter, und der Aufzug glitt hinab, als säße man in einer Attraktion von Disney World. Nach zwei Sekunden war alles vorbei, aber mein Bauch fühlte sich so an, als wäre er auf Erdgeschosshöhe zurückgeblieben.

Als die Tür aufglitt, blickte ich hoch und erkannte einen großen, hell erleuchteten Saal, der mit all den Computern und weiteren High-Tech-Geräten, die auf einem langen Tisch an der Wand standen, wie ein Konferenzraum in einem Hotel aussah. Über der Batterie technischer Geräte hingen Bildschirme, die Life-Feeds vom Parkplatz, von der Tür zum Restaurant und vom Speisesaal zeigten, wo die Gäste ihr Essen verzehrten. Rundum spürte ich heftige Energieströme pulsieren und vibrieren. Carly hatte einmal erwähnt, dass Edgewoods Mitglieder der Prätorianergarde sich früher immer in einem geheimen Keller des Diners getroffen hatten, und so hätte ich nicht so überrumpelt sein sollen. Aber eine Überraschung war es doch, denn hier war technisch alles vom Feinsten. Alles war neu und glänzte und blinkte, während der Diner oben mit seinem verblassten Linoleum und dem vergilbten Resopaltresen abgenutzt und alt aussah.

In der Mitte des Raums stand ein Konferenztisch. Am Kopfende saß Dr. Anton, der mit seiner Fliege und dem adrett gestutzten Spitzbart genau wie immer aussah. Die größte Überraschung aber war, dass Mallory und Jameson links und rechts von ihm saßen. Anscheinend war das doch kein Tête-à-Tête mit Dr. Anton. Mallory, die so munter und süß aussah wie immer, begrüßte mich mit einem Lächeln. Jameson hatte eine gestreifte Pudelmütze bis fast zur Brille heruntergezogen, als wäre er ein zweiter Waldo und zwar ein dämlicher.

„Willkommen, Russ.“ Dr. Anton winkte mich heran. „Setz dich zu uns.“

„Hi, Russ“, sagte Mallory.

Jameson grinste mich an. „Du kommst zu spät“, bemerkte er und klopfte sich aufs Handgelenk.

„Ich komme nicht zu spät.“ Ich ging durch den Raum und zog neben ihm einen Stuhl heran. „Ich bin genau pünktlich.“

Er streckte einen Finger hoch, um mich darauf aufmerksam zu machen, dass er gleich einen seiner pseudo-witzigen Blödmann-Kommentare abgeben würde. „Weißt du denn nicht: Zu früh ist gerade noch pünktlich, pünktlich schon zu spät, und zu spät ist absolut inakzeptabel.“

„Was machst du eigentlich hier?“, fragte ich, ohne auf seinen blöden Spruch einzugehen. „Ich dachte, du wärest jetzt an der Uni und würdest alle mit deiner Genialität blenden.“ Seit er weg war, hatte ich nur noch via Mallory von ihm erfahren. Jameson stand absolut nicht auf soziale Netzwerke, und seine SMS waren kurz und verwirrend. Ich zumindest fand sie verwirrend. Ich hatte mich bemüht, mit ihm in Kontakt zu bleiben, da ich wusste, dass er nun in einer fremden Stadt lebte und dort niemanden kannte. Ich schickte ihm zum Beispiel eine SMS mit der Frage, wie es ihm gehe, und er antwortete darauf: „Beispielhaft.“ Als ob das eine normale Antwort wäre. Ja, natürlich weiß ich, was das Wort bedeutet, aber ehrlich, es sagte mir absolut nichts. Vermutlich wollte er als besonders intelligent rüberkommen, aber ich empfand ihn nur als arrogant, und so gab ich nach ein paar solcher Botschaften den Versuch auf. Hin und wieder fragte ich Mallory nach ihm, und sie antwortete dann, er verblüffe Professoren wie Kommilitonen mit seiner Brillanz. Er sei ein reines Wunder, ein Phänomen. Der neue Einstein. Gescheiter als alle klugen Köpfe vor ihm.

„Ich gönne mir eine kurze Erholungspause von den Härten des akademischen Lebens.“ Jameson lehnte sich zurück, bis sein Stuhl auf zwei Beinen kippelte. Ich hatte vergessen, wie schwierig es für ihn war, sich mit seinem langen Körper auf normale Stühle zu zwängen.

Dr. Anton nahm eine große Papiertüte hoch, die neben ihm auf dem Boden stand, und teilte Sandwiches, Servietten und Wasserflaschen aus.

„Du bist also übers Wochenende zu Hause?“, fragte ich Jameson, obgleich ich in diesem Augenblick bemerkte, dass Mallory mich mit einem Kopfschütteln davon abzuhalten versuchte, das Gespräch in diese Richtung zu lenken. Zu spät. „Oder was?“

„Das könnte man so sagen“, antwortete Jameson, ohne auch nur in meine Richtung zu blicken. Wieder wich er einer direkten Antwort aus. Als bräuchte er sich um mich nicht zu scheren. Ich kapierte das nicht. Beim Präsidentenball hatten wir als Team die Associates daran gehindert, die Präsidentin und ihre Tochter zu töten. Danach schien es, als hätte Jameson endlich Achtung vor mir gewonnen. Ich hätte wohl gesagt, dass wir Freunde seien. Aber als er dann Edgewood verließ und zur Uni ging, war es, als hätte er uns andere hinter sich zurückgelassen.

„Wirklich schade, dass Nadia nicht hier ist“, sagte Mallory. „Dann hätten wir ein richtiges Treffen.“

„Ah ja, Nadia.“ Jameson warf mir einen wissenden Blick zu. „Ich hörte, ihr beide seid inzwischen ein Paar. Scheint was Ernstes zu sein.“

Jetzt war ich derjenige, der unbestimmt antwortete. „Das könnte man so sagen“, erwiderte ich, ohne seinem Blick zu begegnen.

Als wir unsere Sandwiches auspackten und aßen, fiel mir auf, dass Dr. Anton bei dieser Mahlzeit nicht mithielt. Vielmehr räusperte er sich, um uns auf sich aufmerksam zu machen.

„Ihr fragt euch wahrscheinlich, warum ich dieses Treffen veranlasst habe“, sagte er und legte die Hände flach auf den Tisch.

Aus seinem Tonfall schloss ich, dass es Ärger geben würde. „Ist denn irgendwas?“, fragte Mallory.

„Ja, allerdings ist etwas. Und zwar gewaltig.“ Stirnrunzelnd klopfte er mit einem Finger auf dem Tisch herum. „Ihr drei, jeder von euch, habt letzthin schlimme Schnitzer gemacht, und eure Dummheit hat eure Familien in Gefahr gebracht. Ich habe eine Botschaft von der Kommandozentrale der Prätorianergarde erhalten und den Auftrag bekommen, euch Anweisung zu geben, wie wir von hier aus fortfahren werden.“

Wir drei wechselten verblüffte Blicke.

Mir blieb ein Stück Sandwich in der Kehle stecken, und ich musste es mit einem Schluck Wasser herunterspülen. Das pure schlechte Gewissen, schätze ich. Ich hatte das scheußliche Gefühl, dass mein Leben, das letzthin ziemlich gut verlaufen war, nun eine Wendung zum Schlechteren einschlug. Und nicht nur das, ich hatte Dr. Anton auch noch nie so aufgebracht erlebt. Ich war daran gewöhnt, dass er einen stabilisierenden, beruhigenden Einfluss ausübte.

Von den fünf erwachsenen Mitgliedern der Prätorianergarde war Dr. Anton der ruhigste und zuverlässigste. Rosie war der mütterliche Typ. Mr. Specter und Mrs. Whitehouse hatten sich dagegen als Verräter entpuppt, und Kevin Adams schien zwar kein wirklich schlechter Kerl zu sein, war aber ihrem Beispiel gefolgt. Nachdem Mr. Specter tot war und die anderen beiden verschwunden waren, bildeten Rosie und Dr. Anton das letzte Verbindungsglied zu der Gruppe, die im Gegensatz zu den Associates angeblich die Guten waren.

„Was haben wir denn gemacht?“, sprach Mallory die Frage aus, die wir uns alle stellten.

„Das wisst ihr nicht? Wirklich? Ich finde es unfassbar, dass ich es ausdrücklich erläutern muss.“ Dr. Anton griff seufzend unter den Tisch. Es wurde plötzlich dunkel, und als mitten über der Tischplatte eine 3D-Projektion erschien, erfüllte sie den Raum mit einem unheimlichen Leuchten. Ich hatte so etwas schon einmal bei einer früheren Versammlung vor unserer Reise zum Weißen Haus gesehen, aber dennoch reagierte ich vollkommen gefesselt. Neben mir hörte ich, wie Jameson noch einmal von seinem Sandwich abbiss und damit erneut bewies, dass ihn so leicht nichts aus der Fassung brachte.

Die Projektion zeigte Aufnahmen aus den Korridoren unserer Highschool. Ms. Nussbaum, eine unserer Lehrerinnen, wanderte zwischen einer Schar von Schülern herum. Mit einem leicht benommenen Gesichtsausdruck, als wüsste sie nicht recht, wo sie hinging, schlängelte sie sich zwischen ihnen hindurch. Danach sahen wir einen anderen Lehrer, Mr. Simon, der im Lehrerzimmer saß und Cheddar-Cheese-Popcorn aß, wobei er allerdings Probleme mit der Koordination hatte. Gelegentlich verfehlte er den Mund ganz, und der Happen fiel herunter und hinterließ einen orangegelben Fleck auf seinem weißen Hemd. Das dritte bewegte Bild zeigte die Englischlehrerin Mrs. Gunderson, die am Schreibtisch saß, die Hand an der Stirn, als hätte sie schreckliche Kopfschmerzen. Dr. Antons Stimme schnitt durch den Raum. „Weißt du, was das zu bedeuten hat, Mallory?“

„Ja.“ Mallory schluckte hörbar. „Ja, weiß ich.“

„Würdest du den Jungs bitte erzählen, was du gemacht hast?“

„Ich … ich habe das Bewusstsein einiger Lehrer manipuliert. Ich dachte, keiner merkt es.“

„Und was haben sie dann gemacht?“, fragte Jameson.

„Möchtest du es ihnen sagen, Mallory?“, fragte Dr. Anton.

„Ich, äh …“ Es klang, als würde sie gleich weinen. „Ich dachte, es ist keine große Sache. Woher hätte ich denn wissen sollen, dass die in meiner Schule Überwachungskameras installiert haben?“

„Haben wir euch nicht wiederholt gesagt, dass es überall Augen und Ohren gibt? Außer an Orten, die vollkommen abhörsicher angelegt sind, wie zum Beispiel dieser Raum hier, könnt ihr davon ausgehen, beobachtet zu werden“, antwortete Dr. Anton. „Habt ihr verstanden?“

Über den Tisch hinweg sah ich Mallory nicht richtig, aber ich hörte sie schluchzen. „Ich hab Mist gebaut. Ich wollte einfach nur sehen, ob es funktioniert. Ich hab auch darauf geachtet, nichts zu verändern. Ich hab einfach nur ein paar Lehrer dazu gebracht, Tests aufzuschieben oder bessere Noten zu geben und so. Keiner hat was gesagt. Ich glaube nicht, dass irgendjemand etwas bemerkt hat.“

„Du hast deine Englischlehrerin dazu gebracht, draußen Unterricht zu halten“, sagte Dr. Anton. „Dachtest du etwa, das würde keine Aufmerksamkeit erregen?“

Ich hatte gehört, dass der Englischkurs tatsächlich an einem besonders schönen, warmen Tag nach draußen gegangen war. Die Story war durch die Schule gegangen, und eine Menge Kinder hatten laut gefragt, warum ihre Lehrer nicht dasselbe täten. Es sei ja wohl ein bisschen unfair, dass ein paar Leute raus dürften, während wir anderen drinnen festsäßen. An diesem Nachmittag wurde unter den Schülern ganz schön viel gemurrt.

„Es war ein wunderschöner Tag. Außerdem dachte die Lehrerin, sie wäre von selbst darauf gekommen, und der ganze Kurs war begeistert!“ Selbst in meinen Ohren klang Mallory wie eine unreife, trotzige Pubertierende. „Wir haben nur vor dem Test noch einmal den Stoff wiederholt und das konnten wir auch draußen machen. Ich hab da kein Problem gesehen.“

„Nun, da hast du dich geirrt. Es war ein Problem.“ Dr. Antons Tonfall war eisig.

„Oh, jetzt seien Sie mal nicht so streng“, eilte Jameson Mallory zur Hilfe. „Menschen machen nun mal Fehler. Mallory tut es gewiss nicht wieder. Es lohnt doch das Theater gar nicht.“

Dr. Anton seufzte. „Ganz anders als, sagen wir mal, bei deinem kleinen Aussetzer?“ Bevor Jameson antwortete konnte, klickte Dr. Anton zur nächste Videoaufnahme: Eine Gruppe Jungs im College-Alter spielte draußen Basketball. Die Bilder waren so deutlich, dass ich den Schweiß auf den Stirnen glänzen sah. Wir verfolgten die Szene aus dem Blickwinkel eines der Spieler. Ich beobachtete, wie seine langen Arme verzweifelt durch die Luft wedelten, wenn er vergeblich versuchte, andere Spieler abzublocken. Als er den Ball endlich bekam, warf er ihn zum Korb, doch der Wurf landete meilenweit daneben. Mein Gott, was für eine Niete, und in diesem Augenblick war mir plötzlich alles klar. Es war Jameson. Ich würde diese langen, teigig bleichen Arme überall erkennen.

Als Jameson danebenwarf, drehten seine Mannschaftskameraden sich nach ihm um und lachten ihn höhnisch aus. Es lief kein Ton, aber es sah ziemlich böse aus. Plötzlich erhob der Ball sich hinter ihrem Rücken in die Höhe, titschte ein paar Mal auf, stieg dann in die Luft und fiel in den Korb. Die anderen Jungs drehten sich um, als der Ball sein Ziel fand, und ich musste ihre Gesichter nicht sehen, um zu wissen, dass sie ungläubig und verwirrt sein würden. Was war Jameson doch für ein Idiot. Er hatte seine Superkraft eingesetzt, um bei einem Pausenhofspiel im College einen Punkt zu machen. Unglaublich.

Das Geräusch, das Jameson von sich gab, als das Video endete, kam hinten aus dem Hals und klang, als versuchte er, einen Haarball herauszuwürgen. „Wer hat das Video aufgenommen?“, fragte er empört. „Wir waren nicht mal auf dem Campus. Wir sind in einen Park gegangen. Außer uns war keiner da.“

„Es sieht so aus, als wäre die Kamera an etwas befestigt gewesen, das du am Körper getragen hast. Vielleicht eine Kappe? Wir konnten nicht ermitteln, wie genau die Aufnahme entstanden ist.“

„Die Kamera war an mir befestigt? Ausgeschlossen. Wie seid ihr überhaupt an die Aufnahme herangekommen?“

„Sie stammt von den Associates. Wir haben uns in ihre Dateien eingehackt und alles herausgezogen, was mit euren Namen verbunden war. Diese Aufnahme hier war praktischerweise mit ‚Jameson Gardner‘ gekennzeichnet, und auch der Name deines Colleges stand dabei. Es war, als hätten sie gewollt, dass wir es sehen.“

Ich konnte nicht anders. Ich wandte mich an Jameson und sagte: „Du musstest wirklich Telekinese einsetzen, um den Ball durchs Netz zu kriegen?“

„Ich wollte gar nicht mitspielen.“ Jamesons Stimme hallte laut im Raum wider. „Sie haben mir so lange zugesetzt, bis ich mitgemacht habe. Sie haben nicht locker gelassen, bis ich schließlich dazu bereit war, damit sie endlich Ruhe geben. Ich hab nie behauptet, dass ich in Sport gut bin. Und ich hab überhaupt noch nie Basketball gespielt.“

„Na ja, ich wollte sagen, eigentlich ist es doch kein Problem, das Ding auf die übliche Weise in den Korb zu kriegen“, bemerkte ich. „Du wirfst den Ball, und er geht rein.“

„Ich bin nicht wie du“, stotterte er. „Als Kind hab ich nicht Hunderte von Stunden damit zugebracht, in der Auffahrt mit einem Ball zu spielen und ihn in einen kleinen Ring zu werfen. Ich hatte Wichtigeres zu tun.“

„Das bringt mich zu deiner nächsten Dummheit“, sagte Dr. Anton. „Sie war in der Datei dokumentiert, die die Associates über dich führten, aber ein Video gibt es diesmal nicht. Sondern nur Berichte, die belegen, dass die Sache tatsächlich vorgefallen ist. Da du wegen dieser ganz speziellen Heldentat aus dem College geflogen bist, fanden die Associates sie interessant.“


Siebtes Kapitel
Russ


„Sie haben dich vom College geworfen?“, fragte ich. Jameson hatten sie rausgeschmissen? Den jungen Mann, der sich als akademischer Star sah und dem dieses Selbstbild alles bedeutete? Was hatte er getan? Was konnte so schlimm sein, dass man ihn deswegen der Universität verwiesen hatte?

Jameson räusperte sich erneut, aber diesmal war es weniger das Würgen an einem Haarball als das Betonen seiner Autorität. „Jetzt mal nicht die Fakten verwirren. Ich bin nicht rausgeschmissen worden. Sondern nur zeitweilig suspendiert. Sie sagten, ich könnte mich nächstes Jahr wieder bewerben. Und ich kann meine Kurse online beenden, so dass ich für dieses Semester alle Punkte angerechnet bekomme. Die ganze Sache war ein Missverständnis.“

„Es war kein Missverständnis, und ich kann dir versichern, dass sie dich nicht wieder zulassen werden. Du hast ihnen Angst gemacht“, erklärte Dr. Anton. „Und warum auch immer, die Associates haben das Chaos, das du angerichtet hast, ein wenig aufgeräumt. Sie haben deine Studentenakte manipuliert, damit es so aussieht, als wärest du wegen Verstoßes gegen das Alkoholverbot für Minderjährige und wegen Mobbing rausgeworfen worden. Natürlich stimmt weder das eine noch das andere, aber sie konnten schlecht an die Öffentlichkeit gelangen lassen, was du wirklich angestellt hast. Ich hab keine Ahnung, wie sie es geschafft haben, die Erinnerungen der Zeugen zu löschen. So viele Menschen haben es beobachtet. Jedenfalls haben die Associates verhindert, dass es in die sozialen Netzwerke und in die Nachrichten gelangt ist.“

„Was hat er denn ausgefressen?“, fragte ich.

„Möchtest du es ihnen selbst erzählen, oder soll ich es tun?“, fragte Dr. Anton.

„Sie können es tun“, murmelte Jameson.

„Dein Freund hat es mit einem Kniff geschafft, dass sämtliche Computer, Geräte und Handys auf dem Campus, sogar die, die abgeschaltet waren, ein Video abspielten, das seine Mitbewohner im Studentenwohnheim bei allen möglichen unappetitlichen Dingen zeigt. Sie zocken bei Glücksspielen, nehmen Drogen oder schreiben bei Tests ab. Das Video lief über eine Stunde lang in einer Endlosschleife, aber keiner konnte es speichern, und im Anschluss waren keinerlei Spuren dieses Vorfalls zu finden.“ Dr. Antons Stuhl knarrte, als er sich zurücklehnte. „Einerseits fast schon genial, aber es hat ihm die falsche Art von Aufmerksamkeit eingetragen.“

„Alle Achtung“, sagte ich.

„Das ist doch verrückt!“ Das kam von Mallory.

„Wie hast du das gemacht?“, fragte ich.

„Während du deine Freizeit mit einem Ball vertändelt hast, habe ich sie besser genutzt und ein hochkomplexes Überwachungssystem entwickelt“, antwortete er, und jetzt hörte ich wieder den alten Jameson heraus. Überheblich wie eh und je. Er hatte es wieder einmal geschafft, sich als der schlaueste Typ im ganzen Raum herauszustellen. „Das war nur eine kleine Demonstration, nur der Anfang.“

Er hatte mir früher schon einmal von seinem Überwachungssystem erzählt. Ich dachte damals, es wäre viel Lärm um nichts, aber ich hatte mich geirrt. Offensichtlich hatte er sich tatsächlich etwas ziemlich Revolutionäres ausgedacht. Hm. Im Raum war es kurz still, was mir Gelegenheit verschaffte, meine Frage zu stellen. „Warum hast du es eigentlich gemacht? Warum hast du die anderen Jungs derart verpfiffen?“

„Warum denn nicht?“, fragte Jameson zurück. „Warum sollten sie damit durchkommen dürfen, dass sie die Regeln brechen?“

„Du hast dir Ärger eingehandelt, dabei hast du deine Superkraft noch nicht einmal eingesetzt“, bemerkte Mallory, als wäre das eine besondere Leistung.

„Lass dich davon ja nicht beeindrucken“, rief Dr. Anton sie zur Ordnung. „Das ist genau die Art von Kunststück, die einen um Kopf und Kragen bringen kann.“

Die Anschuldigungen lasteten schwer im Raum. Ich hatte hier zu Mittag essen wollen, mein Sandwich aber nur halb verzehrt, und mehr würde ich auch nicht mehr herunterbekommen. Ich schob es weg. Mir war der Appetit vergangen.

„Aber jetzt genug von mir“, sagte Jameson plötzlich fröhlich. „Ich würde gerne hören, was der liebe Russ so getrieben hat.“

„Na gut, machen wir weiter“, sagte Dr. Anton.

Ich war nicht überrascht, als nun ein Bild des Mercy Hospitals auftauchte, aber dennoch spürte ich Schuldgefühle aufflammen, als ich sah, wie ich im Video zur automatisch öffnenden Glastür hinaufging. Es war weniger als zwei Wochen her, seit ich Nadia im Geschenkeshop besucht hatte, daher hatte ich alles noch recht deutlich in Erinnerung. Doch die Erinnerung ist das eine, es wirklich vor Augen zu haben, etwas anderes. Glücklich wirkte ich ja schon – schließlich war ich auf dem Weg zu meiner Freundin – aber von außen betrachtet wie jetzt, gab ich doch noch einmal ein anderes Bild ab. Irgendwie hatte ich geglaubt, ich sähe besser aus. Einmal blies der Wind mein Haar hoch, und es fiel blöd zurück. Ich merkte es nicht und strich es nicht zurecht. Außerdem hatte ich immer gemeint, älter als sechzehn auszusehen, aber das war ein Irrtum. Diesem Typ, der mit einem albernen Lächeln im Gesicht ins Krankenhaus schlenderte, war der Elftklässler auf den ersten Blick anzusehen.

Dr. Antons Stimme durchbrach meine Gedanken. „Erinnerst du dich an diesen Abend, Russ?“

„Ja.“ Ich wusste, worauf das hinauslief. Das Video wechselte zu einer neuen Szene, und ich sah, wie ich mit dem Usambaraveilchen im Arm aus dem Geschenkeshop herauskam. „Sie können das Video ausschalten“, sagte ich. „Ich weiß, was ich getan habe.“ Das Video blieb bei einem verschwommenen Bild von mir stehen, auf dem ich vom Geschenkeshop wegging, fest entschlossen, die Pflanze so schnell wie möglich abzugeben. Der Russ im Video hatte nicht die geringste Ahnung, was geschehen würde. Ich dagegen wusste es genau, und ich würde dafür geradestehen wie ein Mann.

„Was hast du denn angestellt?“, fragte Mallory.

„Ich habe einen jungen Mann geheilt, der im Sterben lag“, antwortete ich. „Er brauchte dringend eine Herztransplantation, und es war schon fast zu spät. Da habe ich sein Herz in Ordnung gebracht.“

„Tja, als ob so was keine Aufmerksamkeit erregen würde.“ Jameson war unübersehbar glücklich, dass jetzt nicht mehr er derjenige war, der gegrillt wurde. „Ganze Arbeit, Russ.“

„Ich weiß, dass es gegen Ihre Politik war“, rechtfertigte ich mich, sorgfältig darauf bedacht, nicht das Wort „Regeln“ zu verwenden. Ich hatte diesen Regeln niemals zugestimmt. Die Prätorianergarde hatte sie uns einfach aufgezwungen. „Aber manchmal kommt der Mensch als Erstes. Der Mann lag im Sterben, ich war da, und ich konnte ihm helfen. Also habe ich es getan.“

„Ja, in der Tat“, merkte Dr. Anton mit einem Seufzer an. „Geholfen hast du.“

„Aber ich denke, es hatte keine besonders schlimmen Auswirkungen.“ Ich dachte an den Zeitungsartikel zurück. „Der Patient hat bei einem Medikamententest mitgemacht, und seine Genesung wird darauf zurückgeführt. Außerdem habe ich seiner Schwester gar nicht meinen richtigen Namen genannt. Keiner im Krankenhaus könnte die Heilung zu mir zurückverfolgen.“

Das Licht ging an, und blinzelnd sah ich nun jeden am Tisch mit bestürzender Klarheit. Mallory hatte den Kopf schief gelegt und betrachtete mich mitfühlend, während Jameson sich mit seinem Getränk beschäftigte. Er stellte den Becher hin und sagte: „Russ, isst du den Rest von deinem Sandwich noch auf, oder kann ich ihn haben?“ Ich wollte das belegte Brot zu ihm hinüberschieben, aber bevor ich dazu kam, erhob es sich in die Luft und schwebte Jameson direkt in die Hand. Er grinste, als es auf seiner Handfläche landete. Der Angeber.

„Vermutlich bist du ganz zufrieden damit, dass du dem Mann das Leben gerettet hast, Russ“, sagte Dr. Anton. „Aber ich muss dir nun mitteilen, dass es nicht unbemerkt geblieben ist. Die Associates haben das alles in deiner Akte dokumentiert. In der Russ-Becker-Akte.“ Er klopfte mit einem Finger auf den Tisch. „Diese Akte war ziemlich umfangreich, obgleich der größte Teil des dort Festgehaltenen durchaus unverfänglich ist.“

„Unverfänglich heißt harmlos, Russ“, sagte Jameson, während er an meinem Sandwich kaute. „Harmlos wie du.“

Ich warf ihm einen durchdringenden Blick zu. „Könntest du vielleicht mal den Mund halten?“

„Zunächst einmal ist die Story mit dem Medikamententest eine Deckgeschichte, um die wundersame Heilung zu erklären“, sagte Dr. Anton. „So eine Studie gab es nie, aber jetzt glauben die Leute im Krankenhaus, daran hätte es gelegen.“

„Wer hat die Sache vertuscht und diese Story erfunden?“, fragte ich.

„Die Associates“, antwortete er.

„Warum?“, fragte ich.

„Das wissen wir nicht so recht“, antwortete er. „Die gute Nachricht für dich ist, dass dein kleines Mutter-Theresa-Manöver den Associates auf eine positive Weise ins Auge gefallen ist. Die schlechte Nachricht dagegen, dass sie dich jetzt mehr denn je im Visier haben. Sie werden dich bald kontaktieren. Sie werden von dir verlangen, dass du dich ihnen anschließt, und sie werden kein Nein akzeptieren.“

„Und was, wenn ich einfach darauf beharre?“, fragte ich. „Ich kann doch ablehnen, oder? Zumindest vorläufig, solange ich noch in der Highschool bin?“

Dr. Anton gluckste. „Ach, Russ.“ Er schüttelte den Kopf. „Das glaubst du selbst jetzt noch, nach allem, was du miterlebt hast?“

„Ich weiß ja, schon gut“, antwortete ich und verdrehte die Augen. „Sie sind ruchlos, mächtig, böse und alles. Aber ich habe trotzdem noch Rechte, oder? Sollen sie mich entführen, oder wie wollen sie mich gegen meinen Willen in ihre Gewalt bringen? Ich kann Ihnen versichern, dass ich nicht ohne Gegenwehr mitkommen würde.“ Zum Beweis streckte ich die Hand aus und verschoss einen kleinen elektrischen Blitz.

„Sie werden auf alles vorbereitet sein, wozu du fähig bist“, antwortete Dr. Anton. „Sie sind sich deiner Superkräfte sehr bewusst. Du kannst dich zwar wehren, aber sie werden dich trotzdem entführen, wenn es das ist, was sie wollen.“

„Ja, aber würde das denn keine Aufmerksamkeit erregen? Und wenn sie mich ohne Zeugen entführten, würden meine Eltern wenigstens eine Vermisstenanzeige aufgeben. Würde das nicht das FBI auf den Plan rufen?“ Ich schaute mich am Tisch nach Unterstützung um. Doch Mallory hatte einen traurigen Ausdruck in den Augen. Und Jameson verputzte das Sandwich und sah so aus, als wäre es ihm so oder so völlig gleichgültig. „Wenn ich mit den Associates verhandeln und ihnen versprechen würde, mich ihnen anzuschließen, sobald ich achtzehn bin: Wäre das nicht ein Angebot, das sie annehmen könnten?“

Dr. Anton beugte sich vor. „Du musst mir jetzt zuhören, Russ, und zwar richtig. Es macht keinen Sinn, gegen sie anzukämpfen. Daher möchte ich, dass ihr der Vereinigung beitretet.“

„Russ soll den Associates beitreten?“, fragte Mallory.

„Ihr alle werdet euch ihnen anschließen“, antwortete Dr. Anton. „Wir haben es lange diskutiert und nun beschlossen, dass ihr nur dann in Sicherheit seid, wenn ihr mit ihnen kooperiert.“

„Wir alle?“, fragte Jameson.

„Nein.“ Mallory sah erschreckt aus. „Bei mir wird das nichts. Ich habe andere Pläne.“

„Tut mir leid, aber deine Pläne spielen keine Rolle“, erklärte Dr. Anton. „Sie sind fest entschlossen, euch mit an Bord zu holen, und wenn ihr euch dagegen wehrt, werden sie euch oder eure Lieben töten. Sie haben da überzeugende Argumente. Die Sache ist schon so gut wie erledigt.“ Er griff unter den Tisch, und das Licht ging wieder aus. Vor uns tauchte erneut ein Bild auf, diesmal das Hologramm eines Dokuments. Ganz oben stand: Jameson Gardner. Jemand hatte eine Zeile unterstrichen, die lautete: „Eltern wurden informiert und haben die Erlaubnis erteilt.“

„Das kann nicht stimmen“, widersprach Jameson energisch. „Ich habe überhaupt nichts davon gehört.“

„In euren Akten ist für jeden von euch ein solcher Vermerk festgehalten“, sagte Dr. Anton. Er sprang zum nächsten Hologramm, einem Dokument, auf dem oben mein Name stand. Auch hier eine unterstrichene Zeile: „Eltern lassen sich durch finanzielle und schulische Anreize umstimmen.“ Auch das nächste Bild, diesmal das Dokument von Mallory, enthielt die Zeile, dass die Eltern sich durch finanzielle und schulische Anreize überzeugen lassen würden. Das klang so, als wären unsere Eltern ohne weiteres zu bestechen. Als würden sie ihre Kinder für ein bisschen Bares und das Versprechen eines Stipendiums ausliefern.

„Aber es ist noch nicht geschehen“, erklärte ich. „Sie sagten, es sei so gut wie erledigt, aber nichts ist so gut wie erledigt, bis es tatsächlich passiert ist.“

„Und dann ist da noch Nadia“, sagte Dr. Anton. Auf dem Hologramm mit ihrem Dokument stand oben ihr Name: Nadia Johnson. Die Zeile, die bei ihr unterstrichen war, lautete: „Eltern sind unkooperativ und müssen aus der Gleichung eliminiert werden.“

Mir blieb der Mund offen stehen. Gleichzeitig sagte Mallory: „Sie werden Nadias Mom und Dad töten?“

„So scheint es“, erwiderte Dr. Anton.

„Nein.“ Mein Herz hämmerte wie wild. „Kommt nicht in Frage. Das darf nicht geschehen. Nadia wäre am Boden zerstört.“

Ich könnte sie beschützen, wenn ich wüsste, was die Associates im Sinn hatten. Wenn ich bei dem Anschlag dabei wäre, würde ich alles tun, um ihn zu vereiteln, selbst mein Leben opfern, obgleich ich Nadias Mom wirklich nicht besonders mochte.

„Sie, Dr. Anton, warum möchten Sie uns zwingen, klein beizugeben?“, fragte Mallory und schlug mit der Hand auf den Tisch. „Keiner von uns will es. Wenn die Prätorianergarde so super ist, warum tritt sie den Associates nicht in den Weg?“

„Nicht ich übe hier den Zwang aus“, antwortete Dr. Anton freundlich. „Ich gebe euch einfach nur diese Informationen weiter und teile euch mit, was nach unserem Dafürhalten die beste Art wäre, damit umzugehen. Wissen ist Macht.“

„Aber Sie sagten, dass wir müssen“, warf Mallory ein.

„Wir können euch offensichtlich nicht dazu zwingen.“ Dr. Anton atmete laut aus. Er sah so aus, als wäre er überall lieber als hier. „Aber das ist die Option, die die Prätorianergarde euch als die vorläufig beste Vorgehensweise empfiehlt.“

„Und was genau sollen wir tun?“, fragte Jameson. „Da Sie ja anscheinend alle Antworten kennen.“

„Ihr schließt euch ihnen an und tut, was sie von euch verlangen. Ihr belauscht sie, lernt, so viel ihr könnt, und bemüht euch, nicht zu tief in die Organisation hineingezogen zu werden. Ihr berichtet uns, was ihr in Erfahrung gebracht habt, und vielleicht werden diese Informationen ja eine Schwäche enthüllen, die uns die Möglichkeit an die Hand gibt, den Associates ein Ende zu bereiten.“

„Dieser Plan gefällt mir nicht besonders“, entgegnete ich. „Wahrscheinlich werden wir eher getötet, als dass wir etwas Wichtiges in Erfahrung bringen. Außerdem, wie sollen wir euch die Informationen übermitteln, wenn sie alles überwachen, was wir tun?“

„Daran arbeiten wir noch“, antwortete Dr. Anton.

„Na, dann arbeitet mal schön weiter“, bemerkte Jameson düster.

Dr. Anton zuckte mit den Schultern. „Wir können ja wieder hier zusammenkommen, wenn ihr nach Edgewood zurückkehrt.“

„Vorausgesetzt, wir schaffen es jemals wieder her.“ Jameson legte die Fingerspitzen zusammen und lehnte sich auf dem Stuhl zurück.

Ich wusste, warum es ihm an Zuversicht fehlte. Die Prätorianergarde schien nicht über dieselben Ressourcen zu verfügen wie die Associates. Bisher hatte sie vor allem versucht, die Aktivitäten der Associates zu überwachen und neues technisches Equipment zu entwickeln, um ihnen einen Strich durch die Rechnung zu machen. Unter der Hauptstadt unserer Nation hatten sie eine großartige unterirdische Stadt errichtet, aber die würde uns nicht helfen. Die Associates waren im Angriffsmodus, während die Prätorianergarde sich auf die Verteidigung beschränkte. Und ständig verlor.

„Uns bleibt noch etwas Zeit.“ Dr. Anton strich sich über seinen Spitzbart, eine Gewohnheit, die ich noch von früher kannte, als ich sein Patient gewesen war. „Die Mission, um die es ihnen geht, wird diesen Sommer zu Beginn der Ferien starten. Vermutlich werden sie sich bis dahin an eure Eltern wenden.“

„Ich kapiere es trotzdem nicht. Warum wollen sie uns alle vier?“, fragte Mallory. „Russ und Jameson, die beiden können richtig böse zulangen, okay. Aber man sollte meinen, dass man Nadia und mich in Ruhe lässt.“

„Nach allem, was wir sagen können, ist deine Fähigkeit zur Bewusstseinsmanipulation von größtem Interesse für sie“, antwortete Dr. Anton. „Und Nadia, na ja, sie ist der Köder, den sie vor Russ´ Nase herabbaumeln lassen.“

Ich riss den Kopf zu ihm herum. „Der Köder? Was soll das heißen?“

„Sie wissen, dass ihr beide ein Paar seid, und werden es ausnutzen, um euch entsprechend ihren Wünschen zu manipulieren. Sie sind darüber im Bilde, dass Nadia deine Schwäche ist.“

„Ach ja?“ In mir kochte die Wut hoch. Ich konnte nichts mehr sagen, sonst wäre ich explodiert. Die Associates irrten sich. Sie lagen total daneben. Nadia war nicht meine Schwäche; sie war meine Stärke. Beim Präsidentenball war sie meine Geheimwaffe gewesen und hatte mir als astrale Erscheinung den Weg gewiesen. Und ich brauchte sie auch als Ratgeberin, so wie die Präsidentin auf die Meinung ihres Mannes zählte, um zu einer ausgewogenen Sichtweise zu gelangen. Die Associates lagen richtig, wenn sie glaubten, dass ich alles tun würde, um Nadia das Leben zu retten, aber sie unterschätzten meine Freundin. Sie würde ihrerseits ebenfalls alles dafür tun, mein Leben zu bewahren, und sie hatte es auch schon getan.

Gemeinsam waren wir stärker als jeder für sich. Wenn die Associates meinten, Nadia wäre nichts als ein Köder, mit dem sie sich mein Wohlverhalten sichern könnten, hatten sie sich getäuscht.


Achtes Kapitel
Russ


Als unser Treffen vorbei war und wir zum Parkplatz zurückkehrten, hatte ich mehr als genug von den Associates und der Prätorianergarde. Dr. Anton winkte uns kurz zu, stieg dann in einen kleinen, roten Sportwagen und fuhr davon. Mallory ihrerseits war es wichtig, jeden von uns zum Abschied zu umarmen. „Wir reden später miteinander, okay?“, sagte sie mit besorgter Miene. „Ich muss los, sonst komme ich zu spät zur Probe, und dann bringen Jenny und Trey mich um.“

Als wir ihr nachschauten, bemerkte Jameson: „Die Welt geht unter, aber Mallorys ganze Sorge gilt ihren Theaterclub-Freundinnen.“

„So sind Mädels nun mal.“

Er nickte zustimmend. „Und was denkst du nun über Antons Plan, Russ?“

„Was für ein Plan denn?“, spottete ich.

„Genau.“ Er beugte sich zu mir vor, ein wenig zu dicht für meinen Geschmack. „Ich würde sagen, wir bringen ihnen bei, dass wir uns nicht herumschubsen lassen. Wir vier sollten unser Schicksal selbst in die Hand nehmen. Einer von uns muss die Führung übernehmen, und ich würde sagen, derjenige sollte ich sein.“

„Weil du dein Leben so super gemeistert hast, dass du jetzt auch noch meines kaputt machen möchtest? Das kannst du dir abschminken.“ Ich schaute mich nach meinem Auto um, und er folgte meinem Blick.

„Moment mal“, sagte er. „Wir müssen hier an einem Strang ziehen. Wir beide gemeinsam sollten doch wohl auf eine Idee kommen.“

„Hast du denn etwas im Sinn?“

„Nein, aber gib mir Zeit, eine Strategie auszuarbeiten.“

„Okay, mach das mal.“

„Das mache ich. Warte nur ab.“

Seine Selbstgefälligkeit ging mir auf die Nerven. Ich fasste ihn scharf ins Auge. „Tu nicht so, als wäre das ein Spiel, Jameson. Wir brauchen keine Strategie. Wir müssen nicht am selben Strang ziehen. Was wir brauchen, ist ein Wunder. Sie werden Nadias Eltern ermorden und uns zwingen, uns ihrem Willen zu fügen. Selbst die Prätorianergarde glaubt, dass wir am Ende sind.“

„Es muss doch Alternativen geben“, sagte er. „Vielleicht können wir uns ja verstecken. Oder unsere Superkräfte weiter trainieren? Dann würden sie uns unterschätzen. Und wir hätten im Kampf eine Chance.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Das hier ist kein Videospiel, Jameson. Wir steigen nicht zum nächsten Level auf.“

„Ich versuche, ein Brainstorming zu machen. Du könntest auch mal einen Gedanken beitragen.“

„Da gibt es nichts zu versuchen. Wir sind Schüler, die abends zu Hause sein müssen, während sie Erwachsene sind, denen unbegrenzte Ressourcen zur Verfügung stehen. Ich würde sagen, das ist nun mal kein Gleichgewicht der Kräfte.“

„Verdammt, du kannst einen ganz schön deprimieren“, erwiderte er.

„Ich bin realistisch.“

„Realistisch depressiv. Am besten, du kaufst dir eine Lebensversicherung, verkriechst dich ins Bett und wartest auf dein Ende.“

„Vielleicht mach ich das ja.“ Ich ging weiter, und er folgte dichtauf.

„Du lässt dich total runterziehen“, sagte er. „Jetzt komm schon.“ Er lief rückwärts vor mir her. „Wenn es uns gelingt, ihre schwachen Stellen zu finden, können wir etwas bewirken. Du tust so, als könnten wir als Jugendliche unmöglich gewinnen, aber als wir ins Weiße Haus geschickt wurden, waren wir sogar noch jünger. Und du weißt selbst, dass wir da enorm viel ausrichten konnten.“

Da hatte er recht, aber das würde ich nicht zugeben. Ich blieb neben meinem Auto stehen und nahm den Schlüsselbund aus der Jackentasche. Jameson stand neben mir und wartete auf eine Antwort. „Geh einfach heim, Jameson“, sagte ich. „Lass mir ein bisschen Zeit, mir über das alles Gedanken zu machen.“ Er musste sich ja nur um sich selbst sorgen. Ich aber hatte Nadia, was meine Zwickmühle tausendmal schlimmer machte. Er rührte sich nicht, und so fügte ich hinzu: „Okay?“

„Nur noch eins“, sagte er.

„Was denn?“

„Kannst du mich heimfahren?“

Ich seufzte. „Ja klar. Steig ein.“

Er ging zur Beifahrertür, und ehe ich es mich versah, saß er und hatte sich angeschnallt. Ich ließ den Motor an und warf einen Blick auf die Uhr. Es war noch früh. Wenn ich jetzt heimfuhr, würde ich den ganzen Nachmittag Umzugskartons auspacken müssen. „Möchtest du ein bisschen herumfahren?“, fragte ich.

„Okay.“

Wir rollten auf die Straße. „Wie bist du hergekommen?“ Ich zeigte auf Rosie´s Diner.

„Mallory hat mich abgeholt. Mein Dad ist auf Geschäftsreisen, und meine Mom … na ja, sie konnte nicht. Sie hatte schlimme Kopfschmerzen. Wieder mal.“ Er schaute zum Fenster, so dass ich nur seinen Hinterkopf sah.

„Dann hat Mallory dich also hergebracht, aber sie fährt dich nicht wieder nach Hause?“

„Sie hat es ja erklärt. Sie hat eine Probe beim Theaterclub. Außerdem habe ich ihr gesagt, dass du mich heimbringen würdest.“

„Dann bist du also davon ausgegangen, dass mir das recht wäre?“

„Ja.“

Ich bog in eine Straße ein und merkte plötzlich, dass ich in eine wohlvertraute Richtung fuhr. Edgewood war nicht sonderlich groß, und so begriff Jameson sofort, wo mein Ziel lag. „Du fährst zur Wiese?“, fragte er.

Ich nickte. Ich weiß nicht, warum ich sie erneut sehen wollte, warum ich zu dem Ort zurückkehren wollte, an dem alles begonnen hatte. Es war einfach so. Als wir zum alten Bahnhof kamen, fuhr ich weiter, bis das Gelände dahinter in Sicht kam, und hielt dann an. Wir stiegen nicht aus. Wir schauten es uns einfach nur an.

„Man sollte nicht meinen, dass hier einmal irgendetwas Ungewöhnliches vorgefallen ist“, sagte er.

Da hatte er vollkommen recht. „Das da sieht aus wie einfach irgendeine Wiese“, gab ich zurück. „Fragst du dich eigentlich manchmal, was es mit der Luxspirale überhaupt auf sich hatte?“ Ich trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. „Manchmal denke ich, Außerirdische haben die Funken herunterregnen lassen, nur um mal zu schauen, was wir mit den Superkräften anfangen. Ein Experiment im Weltmaßstab. Oder ein böser Scherz.“

„Es waren keine Außerirdischen“, entgegnete Jameson fest. „Definitiv keine Außerirdischen.“

„Du glaubst nicht an Leben auf anderen Planeten?“

„Oh doch, das gibt es bestimmt. Kein Zweifel. Ich glaube nur nicht, dass Außerirdische, die technisch so fortgeschritten wären, dass sie Millionen von Lichtjahren überwinden könnten, sich die Mühe machen würden, ausgerechnet hierher zu kommen. Es wäre, als würden wir nach Frankreich fliegen, um in einem McDonalds zu essen. Das wäre einfach nur Zeitverschwendung.“

„Und wie lautet dann deine Theorie?“, fragte ich. „Wo kamen die Partikel her?“

„Es handelt sich offensichtlich um ein natürliches Phänomen, bei dem Energie auf Menschen übertragen wird, die sich in einer ganz bestimmten Altersphase befinden. Und dazu gehört auch, dass diese Energie irgendwann wieder verloren geht.“

„Aber das Phänomen ereignet sich nur alle sechzehn Jahre. Findest du das nicht eigenartig?“

„Es gibt doch ganz viel, was ähnlich funktioniert. Hast du schon mal von Periodischen Zikaden gehört?“

„Periodische Zikaden?“, fragte ich.

„Schlag es nach, wenn du schon an eine öffentliche Schule gehst.“

„Ich weiß, was Periodische Zikaden sind“, widersprach ich. „Ich kann nur nicht glauben, dass du uns mit Insekten vergleichst.“

„Wir alle sind Lebensformen.“

Ich stellte auf Drive, und wir fuhren weiter. Jetzt plötzlich hatte ich wieder Hunger. „Sollen wir noch was essen?“, fragte ich, und als Jameson nickte, fuhr ich auf direktem Wege zum Einkaufszentrum. So landeten wir in einem Imbiss und bestellten Softdrinks, Burger und Fritten.

Als wir eintraten, war das Lokal ganz schön voll. Lauter Familien mit Kindern und auch ein paar Cliquen von Jugendlichen, aber keiner, den ich kannte. Wir bestellten sofort, bekamen nur wenige Minuten später unser Essen und schnappten uns einen Tisch beim Fenster, als eine Frau und ihr kleiner Junge aufstanden und gingen.

Als wir uns setzten, sagte Jameson aus dem Mundwinkel: „Meinst du, hier ist es sicher und wir können reden?“

Ich betrachtete den abgetretenen Boden und die alte, abgenutzte Einrichtung. Das Sitzpolster meines Stuhls war mit Klebeband geflickt. Hier konnte man sich nur mit Mühe geheime Überwachungskameras oder Mikrophone vorstellen. Andererseits wusste man nie. Ich zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich schon. Wieso?“

„Ach, ich hatte das einfach nur so überlegt.“

Als wir anfingen zu essen, beobachtete ich, dass Jameson seine Fritten auf eine ganz besondere Art ins Ketchup tunkte. Er wälzte sie so darin herum, dass sie von allen Seiten gleichmäßig rot überzogen waren. Während ich das noch fasziniert verfolgte, sagte er: „Wenn ich dir jetzt etwas erzähle, Russ, behältst du es dann für dich?“

„Natürlich.“

Er nahm eine weitere Fritte und musterte sie, bevor er sie in die Ketchup-Pfütze tauchte. „Erinnerst du dich an das, was Dr. Anton gesagt hat? Dass die Kamera, die das Basketball-Video aufgenommen hat, an einem Kleidungsstück befestigt gewesen sein muss, das ich selbst an mir getragen habe? An einer Kappe zum Beispiel?“ Er beugte sich vor und flüsterte beinahe.

„Ja.“

„Ich hab keine Kappe getragen.“ Jameson ließ die Fritte liegen und griff in seine Jackentasche. „Sondern das hier.“ Er zog etwas heraus, das wie ein geschlossenes Band aus einem metallischen Stoff aussah, legte es auf den Tisch und schob es mit einem Finger zu mir hinüber.

Ich nahm es in die Hand, um es mir genauer anzuschauen. Als ich es drehte und wendete, sah ich, dass es innen mit kleinen, runden Metallscheiben ausgekleidet war, die an Lithiumbatterien erinnerten. „Was ist das?“, fragte ich.

„Es ist ein Prototyp. Ein sogenannter JX94. Man trägt ihn wie ein Stirnband, und er schickt elektrische Impulse ins Zentralnervensystem.“

Ich schaute mir das Ding näher an. „Aber warum trägst du das?“

„Warum?“ Ein ausdrucksloser Blick.

„Ja. Wozu ist das gut?“

Die Augen gesenkt, antwortete er: „Es hilft gegen meine Angststörung und meine Depressionen.“

„Oh.“

„Ich habe auf diesem Gebiet mit einigen, sagen wir einmal … Herausforderungen zu kämpfen.“ Er hob den Kopf, und sein Blick war eine Warnung.

„Herausforderungen?“

„Deswegen wurde ich zu Hause unterrichtet“, gestand er. „Ich komme in Gruppen nicht gut zurecht.“

Ich spürte, dass es Jameson viel Überwindung kostete, das vor mir einzugestehen. Sonst musste er doch immer die Oberhand haben. Seine neunmalkluge Attitüde abzulegen, seinen Panzer abzuwerfen und sein wahres Ich preiszugeben, konnte ihm nicht leicht gefallen sein, aber er hatte es getan. Dieser Mut forderte mir unwillkürlich Bewunderung ab. „Und es funktioniert?“

„Es ist der Hammer. Und ganz schön cool“, antwortete er in einem weniger verhaltenen Tonfall. Er nahm es mir aus der Hand. „Es funktioniert nur, wenn man es anlegt, und dann treibt die Energie des Nutzers es an. Tatsächlich spüre ich ein leises Pulsieren, wenn es meine Haut zum ersten Mal berührt.“

„Wo hast du es her?“

„Siehst du, das ist das Problem. Mein Dad hat es mir gegeben. Es stammt aus seiner Firma. Er arbeitet als Ingenieur für einen großen internationalen Konzern, der alle möglichen neuen Technologien entwickelt. Er sagte, es funktioniert am besten, wenn ich es ständig trage.“ Er runzelte die Stirn. „Damals bei dem Basketballspiel habe ich es natürlich auch getragen.“

Ich sah Jameson mit seinem silbernen Stirnband vor mir, wie er Basketball spielte. „Hättest du es denn nicht mit einer Kappe abdecken können?“

„Ich hab normalerweise meine Mütze darüber, aber weil ich total verschwitzt war, hab ich die ausgezogen.“

„Haben die anderen Jungs dich bei dem Spiel nicht deswegen ausgelacht?“

„Nicht mehr als üblich“, antwortete er trocken. „Jedenfalls, was ich mir überlegt habe … meinst du, die Associates haben eine Möglichkeit gefunden, den JX94 anzuzapfen, so dass er ihnen Videos überträgt?“

„Alles ist möglich“, antwortete ich achselzuckend. „Ich denke, dass sie in jeder Hinsicht dazu fähig wären.“

Jameson schaute sich um, bevor er erneut sprach. Er beugte sich vor und flüsterte: „Ich glaube, genau das ist passiert. Das Video sieht so aus, als wäre es aus meinem eigenen Blickwinkel aufgenommen worden.“

„Dann trägst du das Ding also von jetzt an nicht mehr? Und steckst es zum Beispiel ganz unten in deine Sockenschublade?“ Ich schob es ihm über die Tischplatte zurück.

„Was? Nein. Im Gegenteil.“ Er schüttelte den Kopf. „Da hast du doch mal wieder das Entscheidende übersehen. Unglaublich. Das hier, mein Freund“, flüsterte er mir kaum hörbar zu, „lässt sich zu unseren Gunsten einsetzen. Wenn sie mich mit diesem Band überwachen, können wir ihnen ganz nach unserem eigenen Gutdünken Informationen zuspielen.“

Ich trank einen Schluck aus meinem Glas. „Was denn für welche?“, fragte ich.

„Genau das, was uns in den Kram passt“, wisperte er kaum hörbar. „Die Militärgeschichte ist voll von solchen Strategien, wie man den Feind in die Irre führt.“

„Ich höre zu.“ Ich biss erneut von meinem Burger ab, froh, dass mein Magen allmählich zur Ruhe kam.

Wenn man bedachte, dass Jameson vor einer Stunde noch von nichts eine Ahnung gehabt hatte, schüttelte er seine Ideen ganz schön schnell aus dem Ärmel und malte verschiedene Szenarien aus. Er schlug Themen vor, die wir bei getragenem JX94 besprechen sollten, und Szenen, die wir vorspielen könnten, wenn die Associates zuschauten. Beides könnten wir letztlich für unsere Zwecke nutzen. Er sprach flüsternd und verwendete gelegentlich auch eine Geste statt eines Wortes. Ein- oder zweimal schrieb er etwas auf eine Serviette und zeigte sie mir, statt es laut auszusprechen. Ich begriff es schon: Überall mochten Spione lauern.

Als ich fertig war, fragte Jameson: „Und, was meinst du?“

Ich dachte nach. War das ein guter Plan? Ich war mir nicht sicher. Aber es war jedenfalls ein Plan und damit immerhin etwas. Mehr, als ich selbst hatte. „Würden sie es denn glauben?“, fragte ich leise. „Vor gar nicht so langer Zeit haben wir unser Leben riskiert, um im Auftrag der Garde die Präsidentin zu retten. Die Associates würden sich bestimmt über diese plötzliche Wende wundern.“

„Wir würden uns schon eine überzeugende Antwort ausdenken“, antwortete er. „Du weißt ja, wir sind alle Genies.“ Er zog die Augenbrauen zusammen. „Oder zumindest ich.“

Ich beschloss, ihm das diesmal durchgehen zu lassen. „Okay“, ich nickte. „Du kannst auf mich zählen.“

Danach gab es nicht mehr viel zu sagen, und so konzentrierten wir uns auf unser Essen. Anschließend knüllte ich die Servietten zu einem Ball zusammen. Den warf ich aus ein paar Metern Abstand in den offenen Abfalleimer. Zack. Ich traf mitten hinein. „Volltreffer“, sagte ich und warf Jameson einen Blick zu. „Und so, meine Damen und Herren, macht man das.“

„Meines Wissens kann man so was auch einem Gorilla beibringen“, sagte Jameson.

„Nur den wirklich intelligenten Gorillas mit exzellenter Koordination.“

Auf dem Weg zum Ausgang des Einkaufszentrums kamen wir an Power House Comics vorbei, Kevin Adams´ Laden. Seit unserer Reise nach Washington war er geschlossen. Auf einem Schild an der Tür stand: „Zu verkaufen. Keine Maklergebühr“, aber es war weder eine Telefonnummer noch eine Website angegeben. Wie sollte man da überhaupt den Verkäufer kontaktieren? Ich hielt an und spähte ins dunkle Ladeninnere. Verschiedene Artikel waren in Glasvitrinen ausgestellt und die Comicbücher auf Drehständern. „Hast du je darüber nachgedacht, wie es mit Kevin weitergegangen ist?“, fragte ich Jameson. Es kam mir eigenartig vor, dass er und Mrs. Whitehouse einfach verschwunden waren. Sie vermisste ich nicht im Geringsten, aber er war nett gewesen. Oder zumindest war er nett gewesen, bis er Mr. Specter bei dem gescheiterten Anschlag auf die Präsidentin unterstützt hatte.

Jameson schüttelte den Kopf. „Er ist entweder untergetaucht, oder er ist tot, denke ich. Ich glaube nicht, dass wir ihn jemals wiedersehen.“

Wir gingen weiter und waren schon fast bei meinem Auto angelangt, als ich ein paar Kids sah, die uns auf dem Bürgersteig entgegenkamen. Sie kamen mir sehr bekannt vor. Kyle Bischmann und seine beiden Kumpels: Fiese Burschen, die meinen Neffen in der Vergangenheit immer wieder gehänselt hatten. Kyle hatte Frank zugesetzt, weil der keinen Dad hatte. Frank hatte sich cool gegeben und es abgetan, aber mich hatte es wahnsinnig wütend gemacht. „Hast du einen Augenblick Zeit?“, fragte ich Jameson.

Als Kyle sich mit seinen beiden Freunden näherte, fragte ich: „Hey Kyle, wie läuft´s?“

„Okay“, antwortete er großspurig. „Was geht dich das an?“ Seine Freunde lachten, als er mir den Stinkefinger zeigte. Was war mit diesem Kerl los? Er war gerade mal elf oder zwölf und hatte doch vor einem größeren und älteren Jungen keinerlei Respekt?

„Moment mal“, ich trat vor ihn und versperrte ihm den Weg. Mein Schatten fiel auf ihn. „Weißt du, wer ich bin?“

Er blieb stehen und schaute mich an. „Franks Bruder?“ Er sagte es herablassend, ein echter Klugscheißer, und ich hätte ihn am liebsten erwürgt.

„Nein, ich bin Franks Onkel. Russ Becker. Der Direktor eurer Schule hat mich beauftragt, gegen Mobbing vorzugehen. Kennst du jemanden an eurer Schule, der gemobbt wird?“

Seine Augen weiteten sich ein wenig, aber er wich nicht zurück.

„Ich meine jemanden, der ständig gehänselt und rumgeschubst wird?“, hakte ich nach. „Schüler, bei denen man Prellungen und blaue Flecken sieht?“

„Nein.“ Kyle schüttelte den Kopf, jetzt plötzlich ernst.

„Tja, solltest du irgendwas hören, gib mir Bescheid.“ Ich schlug mir mit der Hand in die Faust. „Es ist schwer genug, ein Kind zu sein. Da sollte man sich nicht noch zusätzliche Sorgen wegen der Gemeinheiten anderer Kinder machen müssen, oder?“

„Ja“, antwortete er.

„Falls du jemanden kennst, der so ein Problem hat, informiere bitte sofort Frank“, fuhr ich fort. „Dann kümmere ich mich persönlich darum, dass die Sache geregelt wird. Auf kleineren Kindern herumhacken ist nicht besonders cool.“

„Okay“, antwortete er, und seine Lippen zitterten leicht. Erstaunlich, wie rasch ich die dünne Lackschicht seines aufgesetzten Selbstvertrauens durchbrochen hatte.

„Danke“, sagte ich. „Einen schönen Tag noch, Jungs.“ Ich gab Jameson mit einem Wink das Signal zum Weitergehen, und wir setzten unseren Weg zum Auto fort.

Als wir eingestiegen waren, sagte er: „Bist das wirklich du, der da gerade ein Kind bedroht hat? Das ist ja ein Unding.“

Kyle beobachtete mich noch immer mit besorgter Miene vom Bürgersteig aus. Ich winkte ihm freundlich zu. „Er wird ruhig schlafen können, solange er meinen Neffen in Ruhe lässt.“


Neuntes Kapitel
Russ


Normalerweise gab ich einen der Abende, an denen ich mit Nadia ausgehen durfte, nicht einfach so her. Wir hatten so wenig gemeinsame Zeit, dass wir uns nie im Kreis einer Clique oder mit einem anderen Pärchen treffen wollten. Heute Abend machte ich jedoch eine Ausnahme. Es war die einzige Möglichkeit für uns, zu viert zusammenzukommen.

Im Verlauf der vorangegangenen Woche hatte ich Mallory und Nadia in Jamesons Plan eingeweiht. Mallory hatte ich in der Schule ein paar Zettel zugesteckt, die sie gleich nach dem Lesen vernichten sollte. Nadia und ich hatten es sogar noch einfacher, da wir uns nachts unterhalten konnten, wenn sie astral zu mir reiste. Als sie erfuhr, dass die Associates die Absicht hegten, ihre Eltern zu „eliminieren“ (also zu töten, zu ermorden oder wie man das nun nennen wollte), war sie außer sich vor Entsetzen. Ich hätte ihr diesen Teil der schlechten Nachricht lieber erspart, aber das war unmöglich. Sie musste wissen, was auf dem Spiel stand.

„Sie haben vor, meine Eltern zu töten?“, fragte sie verstört. „Aber warum denn?“

Ich zuckte die Achseln. Dabei lag ich in meinem dunklen Schlafzimmer, und sie konnte das gar nicht erkennen. „Ich habe das Dokument nur ganz kurz gesehen. Diese Zeile war unterstrichen, darum ist sie mir aufgefallen. Was sonst noch da stand, habe ich nicht gelesen.“

„Das können die doch nicht machen.“ Ihre Stimme, die telepathisch in meinen Kopf erklang, bebte vor Empörung. „Wenn sie mich unbedingt in ihre Gewalt bringen wollen, warum entführen sie mich dann nicht einfach? Oder überlassen die Entscheidung mir? Notfalls könnte ich ja so tun, als würde ich von zu Hause weglaufen, wenn ich mich ihnen anschließe. Ich könnte … na ja, keine Ahnung.“ Ihre Gedanken verloren sich. „Einfach nur damit sie meine Eltern in Ruhe lassen.“

„Es ist doch noch gar nichts passiert“, versuchte ich sie zu beruhigen. „Und wenn unser Plan funktioniert, bleiben die beiden unbehelligt.“ Ich hörte einen leisen Bums, der aus dem Nachbarzimmer herüberdrang. Frank Shrapnels Bett stand direkt an der Wand, und manchmal drehte er sich im Schlaf um und schlug dabei mit dem Fuß dagegen. Beim ersten Mal hatte ich einen Riesenschreck bekommen, aber inzwischen war ich daran gewöhnt.

An diesem und dem folgenden Abend unterhielten wir uns noch weiter, bis ich mir sicher war, dass unsere Geschichten übereinstimmten. Mallory und ich tauschten uns ein paar Mal flüsternd und mit Zetteln in der Schule aus. Wir versuchten, uns unauffällig zu verhalten, doch da eine ihrer Freundinnen uns vorwarf, wir würden im Korridor miteinander flirten, gelang uns das wohl nur bedingt. Flirten, ha! Wenn sie wüsste, dass wir meilenweit davon entfernt waren. Vielmehr stimmten wir eine Strategie ab, die vielleicht Nadias Eltern das Leben retten und auch unsere Sicherheit garantieren würde. All das beruhte auf Jamesons Plan. Ein beängstigender Gedanke.

Wir waren übereingekommen, uns heute Abend beim Ausgehen erst einmal an Schema F zu halten. Essen in einer Imbissbude des Einkaufszentrums und im Anschluss ein Film im Kino. Das eigentliche Event, das den Abend abschloss, würde dann aber auf dem Kinoparkplatz stattfinden. Und um dieses Treffen ging es.

Nadia saß im Auto stumm neben mir. Ich brach die Regel, die ich in der Fahrschule gelernt hatte, nämlich immer beide Hände am Steuer zu halten, und lenkte nur mit der Linken. Die Rechte hatte ich um Nadias Hand geschlungen, die auf der Mittelkonsole lag. Ich wollte ihr sagen, dass alles bestens laufen würde, dabei war ich mir da gar nicht so sicher. Hier im Wagen meines Dads könnte man uns wohl nicht abhören, oder doch? Besser kein Risiko eingehen.

Beim Betreten des Einkaufszentrums flüsterte ich Nadia ins Ohr: „Alles wird klappen. Halt dich einfach ans Drehbuch.“

Sie drückte bestätigend meine Hand. Als wir in der Imbisshalle ankamen, warteten Mallory und Jameson schon auf uns. Mallorys Haar war glänzend und glatt. Jameson hatte seine übliche Mütze aufgesetzt und die Hände in die Hosentaschen gesteckt. Wir traten zu ihnen, und Mallory stieß einen kleinen Schrei aus und warf die Arme um Nadia. „Endlich können wir uns mal treffen! Ich wollte das schon sooo lange, aber ich hatte einfach unheimlich viel zu tun.“

„Ich weiß.“ Nadia spielte mit. „Russ und ich haben uns total darauf gefreut, dass wir uns endlich mal sehen.“

Jameson zeigte auf seine Armbanduhr. „Ihr kommt zu spät. Wisst ihr denn nicht…“

Ich brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. „Ja, ich weiß schon, dein blöder Spruch, zu früh sei gerade noch pünktlich und pünktlich schon zu spät oder so was. Ich denke, das ist ein ziemlicher Quatsch. Nur damit du Bescheid weißt, ich hab mich absichtlich verspätet.“ Dieses Thema hatten wir in der Schule im Fach Psychologie behandelt. „Du musstest auf mich warten, und das verschafft mir den höheren Status.“

„Du meinst, so was reicht schon?“ Er grinste. „Russel, du bist ja so ein Trottel.“ Er boxte mich leicht auf den Arm und rannte los, und ich jagte ihm hinterher, genau wie geplant. Unser übliches Geplänkel sollte die Szene echt wirken lassen. Falls sie uns schon die ganze Zeit beobachtet hatten, erwarteten sie das inzwischen von Jameson und mir. Wir konnten uns jetzt nicht plötzlich wie Freunde verhalten.

„Ich bin am Verhungern“, sagte Mallory. „Möchte noch jemand etwas essen?“

Wir alle, wie sich herausstellte. Wir trennten uns, um sich jeder das Gewünschte zu besorgen, und kamen dann mit dem Essen zu den Tischen zurück. Mit dem Kunststofftablett in den Händen, auf dem die Pizza lag und unsere Getränke standen, kam ich mir eigentlich wie ein typischer Schüler vor und eher nicht wie jemand, der sich auf eine gefährliche Spionagemission begibt. Wir setzten uns und verbrachten die nächsten ein, zwei Minuten damit, unsere Trinkhalme aus der Verpackung zu pellen und den leckeren Essensduft zu kommentieren. Wir hatten das übliche Zeug ausgewählt. Auf Mallorys Tablett lag ein Cheeseburger, und daneben türmte sich ein unglaublich großer Haufen Fritten.

„Na, du hast aber richtig Hunger auf Fritten, Mallory“, sagte ich.

Sie lachte albern, so als wäre sie auf einen Flirt aus. Dann beugte sie sich vor und sagte deutlich vernehmbar, aber in verschwörerischem Flüsterton: „Ich hab das Bewusstsein von dem Typ im Imbiss ein bisschen manipuliert, damit er mir die Fritten umsonst gibt. Dabei hab ich wohl ein bisschen übertrieben.“ Sie schnappte sich eine Fritte und wedelte damit durch die Luft: „Wenn einer von euch auch welche mag, langt ruhig zu.“

„Mallory!“ Nadia war empört. „Du hast doch gehört, was Dr. Anton gesagt hat. Wir sollen unsere Superkräfte nicht vor Zeugen einsetzen.“

„Ach Nadia“, entgegnete Mallory. „Sei doch nicht so eine Prinzipienreiterin. Das kriegt doch keiner mit.“ Sie wandte sich Jameson zu und riss ihm spielerisch die Strickmütze vom Kopf. „Du hast doch so schönes Haar, Jameson. Warum ziehst du eigentlich immer was drüber?“ Sobald die Mütze ab war, kam natürlich der JX94 in all seiner idiotischen, metallischen Pracht zum Vorschein. Und so ging es los.

Jetzt war ich dran. Ich zeigte auf Jameson. „Wieso trägst du denn ein Disco-Stirnband? Sind wir plötzlich in den Neunzehnhundertsiebzigerjahren gelandet?“ Eine sehr große Frau mit einem brüllenden Baby auf dem Arm ging bei diesen Worten an mir vorbei. Das Geheul des Kindes war so laut, dass es meine Stimme übertönte. Einen Augenblick lang spürte ich die Versuchung, den Satz zu wiederholen. Dann begriff ich aber, wie blöd das wäre.

„Ein Disco-Stirnband?“, fragte Jameson. „Etwas Besseres fällt dir nicht dazu ein? Dann lass dir gesagt sein, dass das hier der Prototyp eines supercoolen Geräts ist, das derzeit von der Firma entwickelt wird, in der mein Dad arbeitet.“

„Ach ja? Was kann es denn? Gehirnströme messen?“

Er rümpfte die Nase. „Ich würde es dir ja erklären, aber du würdest es ohnehin nicht begreifen, Russ. Du musst einfach nur wissen, dass selbst James Bond auf so etwas neidisch wäre.“

Nadia wandte sich direkt an Mallory. „Das hat mit Prinzipienreiterei überhaupt nichts zu tun. Die Regeln dienen unserer aller Sicherheit. Genau das hat Dr. Anton gesagt.“

„‘Genau das hat Dr. Anton gesagt‘“, äffte Mallory sie nach. „Er und seine Leute, die gehen mir allmählich ganz schön auf den Geist. Wir sind hier doch diejenigen mit den Superkräften. Warum sollen wir uns eigentlich ständig von denen sagen lassen, wo es langgeht?“

„Weil sie mehr wissen als wir?“, fragte Nadia, klang aber verunsichert.

„Also, da bin ich mir nicht so sicher“, warf Jameson ein. „Wir können doch nur nach dem urteilen, was sie uns erzählt haben: Die Prätorianergarde ist gut. Die Associates sind böse.“ Er hielt beide Hände wie Waagschalen nebeneinander. „Mich überzeugt weder das eine noch das andere.“

„Der Gedanke war mir auch schon gekommen“, räumte ich ein. „Vielleicht ist es wie bei zwei gegnerischen Mannschaften. Jede Seite versucht, dir einzureden, die jeweils andere wäre böse. Aber jetzt mal ganz ehrlich. Die beste Alternative sind für uns die Leute, die am meisten für uns tun können.“

„Denkst du das wirklich, Russ?“, fragte Nadia mit aufgerissenen Augen. „Aber deine Schwester hat dir doch gesagt, dass die Associates böse sind.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Carly sagt eine Menge.“ Plötzlich fiel uns allen ein, dass wir ja angeblich zum Essen hier waren, und so machten wir uns über unsere Teller her und saugten an unseren Trinkhalmen.

„Die Pizza ist lecker“, sagte Nadia, und ihre Begeisterung klang dabei fast ein bisschen übertrieben.

„Es geht doch nichts über einen Imbiss aus dem Einkaufszentrum“, stimmte Jameson zu.

So machten wir die nächste halbe Stunde weiter und unterhielten uns beim Essen über die jeweiligen Vor- und Nachteile der Associates und der Prätorianergarde. Jameson war derjenige, der als Erster Klartext redete. „Ich würde mich den Associates bedenkenlos anschließen, wenn dabei genug für mich rausspringen würde“, sagte er.

„Ehrlich?“, fragte Mallory.

„Klar. Warum denn nicht? Die Prätorianergarde hat doch selbst zugegeben, dass sie mit den Associates nicht gleichziehen kann. Schau dir doch nur Edgewood an. Anfangs waren sie zu fünft. Und jetzt ist Mr. Specter tot, und Kevin Adams und Mrs. Whitehouse sind verschollen. Bleiben also nur noch Rosie, die den Diner betreibt, und Dr. Anton, der den ganzen lieben langen Tag in seiner kleinen Praxis mit Kindern über ihre Phobien redet. Beide scheinen nicht die geringste Ahnung zu haben.“

„Aber es gibt keinen Zweifel, dass die Associates versucht haben, die Präsidentin zu ermorden“, sagte Nadia.

„Nein. Hinter dem Anschlag auf die Präsidentin steckte Mr. Specter, der zur Prätorianergarde gehörte. Man hat uns nur gesagt, dass er im Dienst der Associates stünde.“

„Oh“, sagte Nadia, als dämmerte ihr plötzlich etwas. Sie war eine tolle Schauspielerin. Hätte ich es nicht besser gewusst, ich hätte es ihr voll abgekauft.

Im Verlauf des Essens wurde die Unterhaltung ernsthafter. Jameson machte seine Sache als Verfechter der Associates ausgezeichnet, und wir anderen taten so, als ließen wir uns widerstrebend von seinen Argumenten überzeugen. „Wir haben inzwischen gesehen, was die Prätorianergarde drauf hat“, sagte er und unterstrich die Worte mit einer Geste seines langen Zeigefingers, den er fest auf den Tisch drückte. „Sollten wir uns nicht auch ein Bild davon machen, womit die Associates punkten können?“

„Wie denn?“, fragte Mallory.

„Wir sitzen doch am Drücker!“ Jetzt krähte er fast. „Wenn der gute, alte Dr. Anton Recht hat, wollen sie uns haben. Und zwar unbedingt. Es ist wie bei einem herausragenden Sportler, den alle Profiteams für sich verpflichten wollen.“ Als ob gerade er da die geringste Ahnung gehabt hätte. „Ich würde wirklich gerne sehen, was sie zu bieten haben.“

„Aber was ist mit all dem, was Dr. Anton uns gesagt hat?“, fragte Nadia. „Macht dir das denn kein Kopfzerbrechen?“ Sie runzelte besorgt die Stirn. Ich stellte mir vor, dass ihr wunderschönes, beunruhigtes Gesicht gerade jetzt auch auf einem Bildschirm der Associates zu sehen war, wo man es wohl wie in einem Film betrachten konnte.

„Nö“, antwortete Jameson. „Mein Dad sagt, man soll immer beide Optionen bedenken, bevor man eine Entscheidung trifft.“ Sein Blick wanderte einen Augenblick ins Leere, und er zitierte: „Wer allein auf das Wort eines anderen vertraut, ist ein Dummkopf.“

Ich übernahm meinen Part. „Sie haben sich eigentlich recht anständig benommen, als sie mich getestet haben.“ Ich trank einen Schluck von meinem Softdrink. „Sie haben sogar applaudiert, als ich mit dem Parcours durch war und auch noch die letzte Aufgabe gemeistert hatte. Hätten sie damals nicht meinen Neffen entführt, hätte ich sie wohl eigentlich für okay gehalten.“

„Hat die Bewusstseinsmanipulation Frank denn auf lange Sicht geschadet?“ Mallorys Stimme war ganz liebevolle Besorgtheit.

„Nein, dem geht es bestens“, antwortete ich. „Er kann sich nicht mal daran erinnern.“

„Das ist gut.“ Nadia nickte wohlwollend.

So machten wir weiter und diskutierten die relativen Vorzüge der Associates und das enttäuschende Abschneiden der Prätorianergarde in allen Einzelheiten. Nadia und ich taten so, als wären wir noch nicht völlig überzeugt, während Jameson und Mallory die andere Seite verfochten. Als wir endlich unsere Servietten zusammenknüllten und die Reste auf unseren Tabletts in die Mülltonne kippten, hätte jeder Lauscher den Eindruck gewonnen, Jameson wäre bereit, noch an diesem Abend sein Treuegelübde abzulegen.

Auf dem Weg zum Kino am anderen Ende des Einkaufszentrums ließen wir das Thema fallen und unterhielten uns zunächst über die Auslage in den Schaufenstern und dann über den Film, den wir sehen wollten: Cyberkrieger. Ehrlich, so hieß der Film. Es war ein Science-Fiction-Streifen über Computer-Hacker, die in einen internationalen Spionageskandal verwickelt werden. Die Kritiken waren vernichtend, aber Jameson wollte das Machwerk unbedingt sehen, um es mit der Version von 1995 zu vergleichen. Das Kino war verdächtig leer, also hatten wir wohl einen großen Fehler begangen, als wir ihm die Auswahl überließen.

Ich hatte ehrlich gesagt Mühe, mich auf den Film zu konzentrieren. Meine Gedanken waren bei unserem Plan, den wir nachher auf dem Parkplatz in die Tat umsetzen wollten. Ich schaute auf die Leinwand, aber nur Bruchstücke der Handlung drangen zu mir durch. Nadia und ich hielten Händchen, und ich streichelte ihre Handfläche mit dem Daumen. Ihr Blick war auf die Leinwand fixiert. Jameson und Mallory saßen zu unserer Linken. Sie versuchten, sich auf den Film zu konzentrieren, aber hin und wieder spürte ich einen Blick in unsere Richtung.

Wir spielten die Rolle von Teenagern, die einfach in einem Multiplex-Kino einen Film schauen. Ich gab mir alle Mühe mit meinem Part, lächelte bei den als witzig gedachten Stellen (die eigentlich nur albern waren) und schnappte wie alle anderen nach Luft, wenn der Böse aus dem Busch kam. Der Film war ziemlich blöd. Nadia kuschelte sich an mich und legte mir den Kopf an die Schulter, und ich nahm die Gelegenheit war, die Nase in ihr Haar zu stecken. Ich hatte natürlich schon Pärchen gesehen, die während eines Films knutschten, und hin und wieder hatten wir sogar einen heimlichen Kuss getauscht, aber ich würde den Associates nichts allzu Persönliches zu sehen geben. Im Moment hatte ich die Kontrolle über das, was sie sehen würden, und Extras würde es bei mir nicht geben.

Als der Film aus war, blieb Jameson reglos sitzen. Vermutlich schaute er sich den Abspann an. Andere Leute standen auf, und man hörte sie im Vorbeigehen leise miteinander reden. Wir waren die letzten im Saal. Jemand kam mit einem dieser kurzen Besen und einem Kehrblech herein und machte sich daran, das Popcorn zusammenzufegen.

Wir vier zitterten innerlich vor Spannung. Anfangs, als uns der Plan eingefallen war, war er uns ganz ausgezeichnet erschienen, und jetzt gab es kein Zurück. Wie könnten wir die Aufmerksamkeit der Associates, und übrigens auch der Prätorianergarde, besser auf uns lenken, als indem wir etwas Dramatisches unternahmen? Wenn Jameson damit Recht hatte, dass sein Stirnband eine Verbindung war, die den Blick der Associates direkt auf uns lenkte, würden wir ihnen jetzt etwas zu sehen geben, was sich lohnte. Noch vor dem Ende der Nacht würden sie genau wissen, wozu wir fähig waren.

Nadia war wohl genauso nervös wie ich, denn als wir weitergingen, drückte sie haltsuchend meine Hand.

„Guter Film, hä?“ Jameson knuffte mich mit dem Ellbogen in die Rippen.

„So ziemlich einer der schlechtesten, die ich je gesehen habe“, antwortete ich kopfschüttelnd. „Ich hätte gerne meine Zeit zurück.“

„So verkehrt fand ich ihn gar nicht“, widersprach Mallory. Sie blickte lächelnd zu Jameson auf, die perfekte Schauspielerin.

„Ich muss erst in einer Stunde daheim sein“, verkündete Nadia. „Was sollen wir bis dahin unternehmen?“

Jameson grinste durchtrieben. „Ich hab da eine Idee. Ich möchte dir etwas zeigen, mein lieber Russel. Kommt mit.“ Er winkte uns mit seinem langen, knochigen Finger, und wir gingen los.


Zehntes Kapitel
Russ


Jameson ging voran, und wir drei folgten ihm aus der Seitentür auf den Parkplatz. Als wir draußen waren, fiel sie hinter uns ins Schloss. „Wartet nur ab“, rief er uns über die Schulter zu. „Ihr werdet staunen.“ Es war dunkel geworden, seit wir vorhin ins Einkaufszentrum gegangen waren, und Kälte lag in der nächtlichen Luft. Na, da konnte ich meine Pyrotechnikshow umso besser abziehen.

„Hast du vielleicht ein neues Auto?“, fragte Nadia. Wir vier standen auf dem gepflasterten Streifen, der den Seiteneingang des Kinos vom Parkplatz trennte. Falls noch irgendjemand da war, sah ich ihn jedenfalls nicht.

„Besser“, antwortete Jameson.

„Ich bin gefahren“, bemerkte Mallory. Tatsächlich entdeckte ich ihr Auto nicht allzu weit von der Stelle, an der ich geparkt hatte.

Jameson rieb sich die Hände. „Ich habe trainiert, Russ. Wenn ich vorher schon gut war, dann solltest du mal sehen, was ich jetzt schaffe. Ihr werdet staunen.“

„Ihr werdet staunen“, wiederholte ich und setzte die Worte mit den Fingern in Anführungszeichen. „Das sagst du jetzt schon zum zweiten Mal. Wenn es auch so ein Knüller ist wie der Film, den du ausgesucht hast, werde ich tatsächlich staunen, aber nicht im positiven Sinn.“

Jameson beachtete mich nicht und breitete die Arme aus. „Wisst ihr, was das Problem mit Parkplätzen ist? Manchmal ist das Auto einfach zu weit weg. Und dann muss man hinlaufen. Wie lästig. Wäre es nicht toll, wenn man sein Auto einfach herbeirufen könnte wie einen Hund?“

„Wovon redest du?“, fragte Mallory mit einem Kichern.

„Über das hier.“ Er deutete mit einer schwungvollen Geste vom Parkplatz auf seine Brust. Gleich darauf erhob sich Mallorys Auto vor unseren Augen in die Luft und schwebte über die Reihe der parkenden Wagen hinweg zu uns. Obgleich ich das erwartet hatte, war ich doch überrumpelt. Ich meine, wie oft sieht man schon ein Auto, das aus eigener Kraft in der Luft schwebt? Doch trotz Jamesons auftrumpfendem Auftreten glitt der Wagen nicht so glatt dahin, wie ich es mir gewünscht hätte. Er schwankte und zuckte wie bei einem epileptischen Anfall. Nadia trat einen Schritt zurück, als machte sie sich zur Flucht bereit, sollte der Wagen außer Kontrolle geraten und auf uns niederkrachen. Aber dazu kam es nicht. Er glitt stetig dahin, und als er nah genug heran war, setzte Jameson ihn auf einem leeren Stellplatz am Rand des Gebäudes ab. Der Wagen landete mit einem Plumps. Hoffentlich waren die Stoßdämpfer gut.

Jetzt wäre eigentlich Nadia dran gewesen, aber sie schwieg, und stattdessen sprang Mallory ein. „Meine Güte!“ Sie blickte bewundernd zu Jameson auf, und hoffentlich hielt das Stirnband diesen Blick eindrucksvoll fest, als Jameson zurückschaute. „Das haut mich wirklich total um“, fuhr Mallory fort. „Wie lange bist du schon so weit, dass du das kannst?“

Jameson grinste. „Ich habe an der Uni ganz schön viel trainiert. Ich hab nach und nach mit immer schwereren Gegenständen geübt, bis ich schließlich den Felsklotz verrücken konnte.“

„Den Felsklotz? Ausgeschlossen!“ Mallory japste scheinbar vor Verblüffung.

„Was für einen Felsklotz denn?“, fragte Nadia, die nun schließlich doch den Faden aufnahm.

„Vor dem Verwaltungsgebäude der Uni steht ein riesiger Felsbrocken, der bestimmt so hoch ist wie ich groß bin“, erklärte Mallory. „Schon seit der Eiszeit oder so. Jahr für Jahr wird er vom Abschlussjahrgang mit Sprühfarbe bemalt. Das ist so eine Tradition, die alle total ernst nehmen. Im Internet wird er jedes Jahr mit Fotos dokumentiert, und das schon seit Jahrzehnten.“ Sie wandte sich an Jameson. „Wohin hast du ihn gestellt?“

„Mitten auf den persönlichen Parkplatz des Dekans. Man hat es für einen Studentenstreich gehalten.“ Er lachte höhnisch. „Sie hatten keine Ahnung, wie jemand das hat bewerkstelligen können, und mussten Gott weiß was anstellen, um ihn wieder zurückzuschaffen.“

„Gut gemacht“, sagte ich sarkastisch. „Nachdem es mit dem College nichts geworden ist, kannst du dir ja einen Baustellenjob als menschlicher Kran suchen.“

Jameson schüttelte den Kopf. „Du kannst dich ruhig über mich lustig machen, kleiner Russ, aber wir beide wissen, dass meine Superkräfte inzwischen stärker sind als deine. Gib es zu.“

„Du stärker als ich? Ha!“

Hinter uns ging die Tür auf, und ein älteres Ehepaar Anfang sechzig kam heraus. Wir traten zur Seite, um sie durchzulassen, und unterbrachen dafür unser Gespräch. Sie wirkten nicht wie die Sorte Leute, auf die wir warteten. Ich hörte die Frau sagen, nachts sehe sie einfach nicht mehr so gut wie früher. Daraufhin geleitete der Mann sie bis zum Randstein des Bürgersteigs und half ihr hinunter. Nadia sah ihnen gebannt zu. Wahrscheinlich fand sie die beiden total süß und fragte sich, ob sie selbst und ich wohl überhaupt ein solches Alter erreichen würden. Letzthin hatte sie mir auf einer ihrer Astralreisen bei einem unserer nächtlichen Gespräche anvertraut, dass sie keinen Ausweg sehe. „Die Associates wissen ja nicht, dass ich auf Astralreise gehen kann“, sagte sie. „In ihren Augen bin ich einfach nur ein menschlicher Lügendetektor, und so etwas Großartiges ist das nun wirklich nicht. Ich glaube nicht, dass ich viel Wert für sie besitze. Aber du …“ Hier spürte ich, wie eine Welle von Bewunderung zu mir herüberschwappte, „… du kannst so viel. Wenn sie dich in die Hände bekommen, kommst du niemals zu mir zurück. Ich werde dich für immer verlieren.“

Das alte Paar war weiterhin auf dem Weg zum Auto. Die Frau hatte sich bei ihrem Mann eingehängt. Er sagte etwas, was ich nicht verstand, und daraufhin lachte sie. Vielleicht würden Nadia und ich im Rentenalter auch so ein Paar sein. Falls wir so lange überlebten.

Jameson kehrte zum Drehbuch zurück und stieß mich mit dem Ellbogen an. „Wer besiegt ist, der darf es ruhig zugeben, Russ. Niemand würde dich deswegen geringer schätzen.“ Grinsend tuschelte er Mallory laut vernehmlich zu: „Ich zum Beispiel könnte ihn ohnehin nicht geringer schätzen als auch so schon.“

Jetzt stieg das alte Paar in sein Auto. Sie brauchten ewig.

„Ich bin intelligenter, und auch meine Superkräfte sind größer“, machte Jameson weiter.

„Du hast gute Noten und kannst schwere Gegenstände durch die Luft bewegen“, sagte ich. „Ja und?“ Wir warteten alle ungeduldig darauf, dass die Rückleuchten am Wagen des alten Paars aufflammten. Endlich fuhren sie langsam, ganz langsam rückwärts aus der Parklücke heraus. Wenn Faultiere Auto fahren könnten, dann wahrscheinlich so. „Aber kannst du auch das hier?“ Ich streckte den Arm aus, und ein Funkenball tanzte über meiner geöffneten Handfläche.

„Man braucht nur eine Wunderkerze, dann kann man es ebenso gut“, sagte Jameson und gähnte nachdrücklich.

Ich ließ die Funken erlöschen und tat so, als sei ich gekränkt. „Ja, aber ohne die Wunderkerze ginge es eben nicht.“

Zwei Wagen waren auf den Parkplatz eingebogen. Ein weiterer verlangsamte kurz vor der Einfahrt das Tempo. Hoffentlich saßen Zuschauer darin, wie wir sie uns wünschten: Leute, die ihr Handy aus der Jackentasche reißen und filmen würden. Jameson und ich setzten unser Geplänkel fort. Er erklärte mich für strohdumm, und ich konnte einen Seitenhieb auf seinen Verweis von der Uni anbringen. Er brachte daraufhin tausend Gründe vor, warum das College ihn als Studenten gar nicht verdient hätte. „Die meisten dieser Kurse hätte ich selbst unterrichten können“, erklärte er mit einem angewiderten Kopfschütteln. „Diese sogenannten Dozenten machen doch nur Dienst nach Vorschrift.“

Anscheinend würde gleich eine neue Filmvorstellung beginnen, denn inzwischen rollten immer mehr Autos auf den Parkplatz. Gleich könnten wir die große Show starten. Ich lächelte Nadia ermutigend zu, und sie hüpfte vor Aufregung auf den Zehenspitzen herum und lächelte zurück. Von uns allen war sie diejenige, um die ich mir die größten Sorgen machte. Für sie war die dramatischste und gleichzeitig riskanteste Rolle vorgesehen. Wenn Jameson es vermasselte, könnte sie ernsthaften Schaden davontragen. Vermutlich könnte ich sie anschließend von allen etwaigen Verletzungen heilen, aber ich wäre in Versuchung, Jameson umzubringen. Ohne die geringste Ahnung von meinen finsteren Gedanken erzählte er gerade freudestrahlend, wie er auf die Idee gekommen war, den Felsklotz zu verrücken. Eine Gruppe von Jugendlichen, vermutlich Oberstufenschüler, kam in unsere Richtung, und ich legte los. „Wie wär´s denn damit?“ Mit diesen Worten unterbrach ich seine Erzählung. Nun jonglierte ich mit drei verschiedenen Feuerbällen. In die Dunkelheit entlassen, verpufften die Funken in einem leichten Nebel.

„Das ist wunderschön“, sagte Mallory. „Ich könnte dir die ganze Nacht zuschauen, Russ.“

Auf dieses Stichwort hin legte Jameson los. „Ja, und was ist damit?“ Während ich noch mit meinen Lichtbällen jonglierte, zog er sein Handy aus der Hosentasche, hob es über den Kopf und ließ es los. Unmittelbar bevor es aufs Pflaster krachte, griff er mit Telekinese ein und drehte die Flugrichtung um. Es schoss in einem Bogen hoch, umkreiste uns und verfehlte meinen Kopf nur um Haaresbreite. So ein Trottel.

Ich konzentrierte mich aufs Jonglieren und nahm dabei aus den Augenwinkeln wahr, dass die vier Oberstufenschüler näher kamen. Inzwischen hatten sie uns gesehen und aufgehört, sich zu unterhalten. Stattdessen hörte ich einen von ihnen sagen: „Was ist denn das da, zum Teufel? Was macht der Kerl?“ Da wusste ich, dass sie den Köder geschluckt hatten. Jamesons Handy schwebte jetzt hin und her, und Nadia tat so, als versuchte sie es zu fangen, doch es befände sich immer gerade außer Reichweite. Mallory zeigte mit ihrem übertriebenen Gelächter, dass sie das anscheinend unglaublich komisch fand. Wir vier hatten jetzt die volle Aufmerksamkeit der Jugendlichen.

„Was macht ihr da?“, fragte eines der Mädchen aus der Clique. Die vier standen inzwischen bei uns auf dem Bürgersteig und schauten uns verblüfft zu.

Jameson winkte nach seinem Handy, und es landete in seiner ausgestreckten Hand. Ich schleuderte die Funkenbälle von mir weg auf den Parkplatz. Dort flackerten sie noch ein paar Sekunden vor sich hin und erloschen dann. Ich blickte auf und erkannte zwei Jungs und zwei Mädels in unserem Alter, die mit aufgerissenen Augen wie erstarrt dastanden. Zum Glück gehörte keiner zu meinen Mitschülern. „Wir sind Illusionisten“, erklärte Jameson mit einer Verbeugung. „Wir haben aus einer anderen Dimension die Kunst erlernt, uns die Kräfte der Magie nutzbar zu machen, und jetzt tun wir es, um andere Menschen zu unterhalten.“ Nicht gerade geschickt formuliert.

„Und ich bin ihre Managerin“, übernahm Mallory. „Derzeit treten sie noch als Straßenkünstler auf, aber eines Tages werden sie weltberühmt sein. Wollt ihr ihre Nummer sehen?“

„Ja“, antwortete einer der Jungs. Das Mädchen neben ihm applaudierte. Wenn sie schon für so was klatschte, würde sie sich vor Begeisterung überschlagen, wenn wir erst fertig waren.

„Erst einmal stellen wir uns vor. Ich bin Jameson, der Großartige. Und das hier ist das Wundermädchen Nadia. Sie trotzt der Schwerkraft. Mallory ist unsere Managerin.“ Jameson wies mit einer flüchtigen Geste auf mich. „Und dieser Kerl dort drüben ist Russ.“

Ha ha.

„Ihr werdet staunen, ihr werdet bestürzt sein und euren Augen nicht trauen“, fuhr Jameson fort, der schon wie ein Zirkusdirektor klang. „Ihr werdet euch fragen, wie wir das nur angestellt haben, es aber nicht herausfinden.“ Er deutete auf einen der Jungs. „Aber darf ich mir erst einmal Ihren Schal ausleihen, werter Sir?“

„Meinen?“, fragte der Junge und zeigte auf sich selbst.

Jameson antwortete nicht, sondern ließ einfach nur seinen Finger in der Luft kreisen, bis der Schal sich von selbst vom Hals des Jugendlichen wickelte. Dem Jungen blieb der Mund offen stehen, und seine Augen wurden kugelrund. „He!“, sagte er, als der Schal zwischen uns in der Luft schwebte. „Wie hast du das angestellt?“ Er versuchte halbherzig, ihn wieder an sich zu nehmen, aber Jameson schlenkerte ihn außer Reichweite.

„Vielleicht kriegst du ihn nie mehr zurück, Seth“, neckte eines der Mädchen den Jungen.

„Er bekommt ihn zurück“, entgegnete Jameson. „Aber erst einmal hat der Schal andere Pläne. Russ? Möchtest du mitspielen?“

Jameson ließ den Schal wie ein Springseil durch die Luft schwingen, und ich warf Funkenbälle darüber, wenn er auf dem Weg nach unten war. Das Timing war ein bisschen kniffelig, aber ich schaffte es, ohne den Schal zu versengen. „Wir nennen Russ die menschliche Wunderkerze. Weil er so viel Charme versprüht. Ist er nicht ein Knüller, Mädels?“

Selbst wenn wir das gleiche Ziel hatten, schaffte Jameson es, ein Arsch zu sein. So lief es natürlich immer zwischen uns. Wenn die Associates uns beobachteten, sähe es also zumindest authentisch aus. „Er ist süß“, antwortete eines der Mädels kichernd. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie der Junge neben ihr sein Handy hervorholte und die Kamera einschaltete. Volltreffer.

„Ich versprühe nicht nur Funken“, sagte ich. „Ich kann auch Blitzstrahlen schleudern.“ Ich trat vor und ließ Jameson mit seinem Springseil hinter mir stehen. Wenn keine Funkenkugel darum kreiste, machte es nicht viel her. Ich zeigte nach oben, konzentrierte mich darauf, alle elektrische Ladung in meinem Körper zu sammeln, und schoss sie als einen mächtigen elektrischen Stoß zum Himmel hinauf. Ich legte alle Wucht hinein, die mir zur Verfügung stand, und ich muss sagen, dass das Ergebnis eindrucksvoll war. Der Strahl verlief nicht im Zickzack wie bei einem Blitz, sondern er war hell und rasend schnell. Er flog in einem schartigen Bogen los, und dagegen sah das Laternenlicht des Parkplatzes nur noch matt und trübe aus. „Wow!“, stieß eines der Mädchen hervor. „Mein Gott, das ist ja unglaublich. Wie machst du das?“

Die Elektrizität löste sich auf und hinterließ einen nebligen Dunst. „Magie“, antwortete ich mit einer Verbeugung. Als ich mich wieder aufrichtete, sah ich, dass sich ein Paar mittleren Alters mit seiner kleinen Tochter zu der Gruppe gesellt hatte.

„Für unser nächstes Kunststück“, sagte Jameson, „wird die reizende Nadia sich in die Lüfte erheben. Nadia?“

Diese nickte, schlüpfte aus ihrer Jacke und reichte sie Mallory. Hinter uns ging die Kinotür auf, und zwei Frauen im Alter meiner Mom kamen heraus. „Was ist hier los?“, fragte eine von ihnen.

„Nadia wird sich in die Lüfte erheben“, antwortete der Junge, dem Jameson den Schal abgenommen hatte.

Nadia stand mit herabhängenden Armen da, und als sie sie hochhob, stieg sie vom Boden auf. Die Menge sperrte die Münder auf und stieß erstaunte Rufe aus.

„Wie macht sie das denn?“

„Oho!“

„Erstaunlich.“

Das kleine Mädchen klatschte, und einer der Jugendlichen kniete sich unter Nadias Füßen auf den Boden und wedelte mit dem Arm herum. „Hier ist nichts, was sie trägt“, sagte er. Dann stand er wieder auf.

„Ich hab im Fernsehen David Blaine mit diesem Kunststück gesehen“, bemerkte eine der älteren Frauen. „Es steckt irgendein Trick dahinter, aber es macht trotzdem viel her.“

Ich suchte Anzeichen von Überanstrengung in Jamesons Gesicht, doch er wirkte völlig entspannt. „Hier nur in der Luft zu schweben wird mir allmählich langweilig“, sagte Nadia. „Ich möchte lieber ein bisschen turnen.“ Sie beugte sich wie zu einem Kopfsprung vor, drehte aber stattdessen einen Salto in der Luft. Anschließend machte sie ein paar Mal einen Handstandüberschlag und schlug danach noch ein paar Räder. Das alles natürlich anderthalb Meter über dem Boden.

„Das hab ich bei David Blaine nie gesehen“, flüsterte die zweite Frau laut.

„Zeig´s uns, Mädel“, rief einer der Jungs.

„Mensch, super!“

Die Mutter hob das kleine Mädchen auf die Hüfte und drückte es an sich, als wollte sie ihm Halt geben. „Warum fliegt diese Dame, Mommy?“, fragte das kleine Mädchen.

„Psst, schau einfach zu, Elsa.“

Jameson hob Nadia sogar noch höher. Da oben lachte sie so fröhlich aus vollem Hals, wie ich es noch nie von ihr gehört hatte. Ich hatte gedacht, sie würde vielleicht Angst bekommen und sich unsicher fühlen, aber da hatte ich mich getäuscht. Anscheinend hatte sie mehr Vertrauen in Jamesons Fähigkeiten als ich.

Wieder ging die Tür zum Kinosaal auf, und ein Angestellter, ein Mann in einer blauen Weste, sagte: „Was geht hier vor sich?“

„Eine Zaubershow“, antwortete einer der Jugendlichen.

Das kleine Mädchen nahm den Finger aus dem Mund und sagte: „Sie fliegt.“

Der Mann blickte auf. „Oh Gott. Das geht hier nicht.“ Er trat ganz heraus und ließ die Tür hinter sich zufallen. „Junge Dame!“, rief er zu Nadia hinauf. „Ich bin der Geschäftsführer des Kinos. Was immer Sie da machen, Sie müssen damit aufhören. Sie stören hier den Betrieb.“

Nadia verharrte reglos in der Luft und verdrehte den Hals nach ihm. „Ich störe den Betrieb, sagen Sie?“ Sie schob belustigt die Lippen vor. Dann nahm sie eine Haltung an, als würde sie auf einem Schaukelbrett sitzen und sich mit beiden Händen an den Seilen festhalten.

„Ja.“ Er stemmte die Hände in die Hüften. „Die Notausgänge müssen frei zugänglich bleiben, sonst entsteht Brandgefahr.“

„Na, Brandgefahr möchte ich ja nicht auslösen. Ich komme sofort runter.“ Als sie das gesagt hatte, ließ Jameson sie so leicht wie eine Feder in einem Sommerlüftchen herunterschweben. Erst als sie wieder mit beiden Beinen auf dem Boden stand, fiel mir auf, dass ich seit ihrem Abheben nicht mehr richtig geatmet hatte. Meine schlimmsten Ängste waren Lügen gestraft worden. Jameson hatte es geschafft, und Nadia war nicht auf uns heruntergestürzt. Endlich konnte ich aufatmen. Nun würde ihr nichts mehr geschehen.

Unser kleines Publikum brach in Applaus aus. „Ihr könntet jederzeit in Las Vegas auftreten“, sagte der Vater der kleinen Familie. „So gut seid ihr.“

„Danke“, antwortete Nadia und strich sich die Bluse glatt. Sie nahm Mallory ihre Jacke aus der Hand, zog sie an und schüttelte sich das Haar frei.

„Das war wirklich ein Ding“, sagte der Junge, der die ganze Zeit gefilmt hatte. Hoffentlich hatte er auch alles gut draufbekommen. „Verratet ihr uns vielleicht, wie ihr das gemacht habt?“

Nadia schüttelte lächelnd den Kopf. „Es ist ein Geheimnis.“

„Wahrscheinlich funktioniert es irgendwie mit Magneten“, sagte eine der Damen. „Immer wenn das Mädchen sich bewegt hat, hatte ich den Eindruck, dass irgendwas am Metallbesatz meiner Handtasche zerrt.“

„Magnete würden es erklären.“ Ihre Freundin nickte zustimmend.

„Packt jetzt bitte sofort eure Zaubersachen zusammen, oder was auch immer es ist, und verschwindet. Das hier ist kein Karneval. Wir sind ein Unternehmen. Und die Fläche vor dieser Tür muss frei bleiben.“ Bei diesen Worten drückte der Geschäftsführer den Türgriff herunter. „Oh, verdammt, ich habe mich ausgeschlossen.“ Er spähte durch die Scheibe und hämmerte gegen die Tür. „Annie, lass mich rein!“

„Wie nennt ihr euch?“, fragte der Vater.

„Wir sind die Edgewood Associates“, antwortete Jameson, als hätte er nur auf diese Frage geantwortet.

„Sehr gut.“ Der Vater nickte. „Ihr solltet bei der Show America´s Got Talent auftreten. Ihr würdet garantiert gut abschneiden.“

„Danke“, antwortete Jameson. „Wir arbeiten noch an dem Auftritt, aber sobald er den letzten Schliff hat, wollen wir auf den internationalen Bühnen mitmischen.“

Die beiden älteren Frauen machten sich auf den Weg zum Haupteingang an der Vorderseite des Gebäudes, und das Paar mit der kleinen Tochter folgte ihnen. Jemand machte dem Geschäftsführer von innen die Tür auf, und er drehte sich noch einmal um und sagte: „Das ist mein Ernst. Wenn ihr in fünf Minuten noch hier seid, ruf ich die Polizei.“

„Dann gehen wir wohl besser mal“, sagte Nadia mit belustigter Miene. „Ich möchte ja nicht wegen Fliegens vor einem Notausgang verhaftet werden.“ Wir gingen zu unseren Autos, wurden aber noch einmal angehalten. Jemand kam uns nach.

„Moment mal. Was ist mit meinem Schal?“

Ich drehte mich um und sah den Jungen aus der Teenagerclique. Jameson zeigte auf einen Laternenmast am Rand des Parkplatzes. „Da hängt er doch, Kumpel.“ Und tatsächlich, der Schal war auf halber Höhe um den Mast geknotet. Ein leises Lüftchen hob das eine Ende und ließ es wie eine Fahne flattern. Nur dass kein Lüftchen wehte.

Wir gingen wieder los, und ich hörte, wie der Junge ungläubig sagte: „Wie zum Teufel hat er das gemacht?“


Elftes Kapitel
Russ


Solltest du dein Leben langweilig finden und hättest du gern ein bisschen mehr Chaos und Dramatik darin, dann würde ich vorschlagen, dass du auf einem Kinoparkplatz Blitzstrahlen aus deinen Händen verschießt und das Ganze von einem zufälligen Zuschauer als Video-Clip auf YouTube hochladen lässt.

Dramatik und Chaos. Genau dazu kam es. Und natürlich hatten wir uns das auch gewünscht, aber wir hatten doch nicht vorhergesehen, wie sehr die Sache unser Alltagsleben in Mitleidenschaft ziehen würde. Die Geschichte verbreitete sich wie ein Lauffeuer. In der Schule sprachen die Lehrer mich darauf an; der Direktor rief mich in sein Büro, um mit mir darüber zu reden. Der Lehrer des Theaterkurses fragte mich, ob ich nicht einen kleinen Auftritt für seine Schüler hinlegen könnte. Und das war erst der Anfang. Wir wurden in den Regionalnachrichten erwähnt. Und das führte wiederum dazu, dass das Video von Today aufgegriffen wurde und weitere überregionale Nachrichtensendungen sich in das Thema einklinkten. Und danach kam es mir so vor, als wollte die ganze Welt mit uns darüber reden.

Niemand ging davon aus, dass wir Superkräfte besäßen. Das war also schon einmal gut. Sie akzeptierten Jamesons Version, dass wir Illusionisten seien. Dass alles nur vorgetäuscht sei. Wahrscheinlich ist es wirklich so, dass die Leute einfach das glauben, was man ihnen sagt. Allerdings enttäuschte es mich schon ein bisschen, dass kein Mensch auf einen elektrischen Strom tippte, der ständig durch meinen Körper floss. Genauso glaubte keiner, dass Jameson tatsächlich Gegenstände durch Geisteskraft bewegen konnte. Die ganzen Zauberkunststücke in den Las-Vegas-Shows hatten die Leute auf eine bestimmte Sichtweise vorbereitet. Wenn man einen Elefanten auf offener Bühne verschwinden lassen kann, warum sollte dann nicht ein Mädchen mitten in der Luft Rad schlagen? Oder ein Schal mit einem Funkenball Springseil spielen?

Die größte Sorge meiner Eltern galt eventuellen Gefahren, doch als ich ihnen versicherte, dass wir äußert vorsichtig wären, wirkten sie halbwegs erleichtert. Mein Dad klopfte mir auf die Schulter. „Schön, dass du dich an neuen Dingen versuchst, mein Junge, aber ein öffentlicher Parkplatz erscheint mir doch nicht ganz als der geeignete Ort dafür. Wenn das Mädchen zu Boden gestürzt wäre oder der Blitzstrahl einen von euch getroffen hätte, hätte es zu ernsthaften Verletzungen kommen können.“

Ich versprach, eine weitere Vorführung gäbe es, falls überhaupt, nur bei uns hinten im Garten, und dann wüssten sie Bescheid und könnten dabei sein. Das schien ihn zu beschwichtigen.

Wir vier waren durchaus auf eine öffentliche Reaktion vorbereitet gewesen. Wir wussten, dass unsere Show einiges an Aufmerksamkeit erregen und dass man darüber reden würde. Aber wir wussten außerdem auch, dass das nicht lange anhalten würde. Aufregungen dieser Art legen sich immer ziemlich schnell, umso mehr, als wir uns konsequent weigerten, vor einer Fernsehkamera aufzutreten. Wir waren uns sicher, dass die Leute die Sache bald vergessen und zum nächsten Thema übergehen würden. Zumindest die meisten Leute, wenn auch nicht die Associates. Von ihnen wollten wir ja gerade, dass sie aufmerksam wurden. Die Zurschaustellung unserer Superkräfte nach unserer Diskussion beim Imbiss im Einkaufszentrum, uns ihnen vielleicht anzuschließen, sollte sie dazu bewegen, Kontakt mit uns aufzunehmen. Dann wären wir Mitglieder. Wir würden sie infiltrieren und die Organisation von innen heraus besiegen. Das war der allgemeine Plan. Die Einzelheiten würden wir später ausarbeiten.

Aber es läuft bekanntlich nie etwas nach Plan. Das hätte ich inzwischen wissen sollen. Die zwanzig Minuten, in denen wir uns auf dem Parkplatz in Szene gesetzt hatten, schlugen Wellen, mit denen wir nicht gerechnet hatten. Fürchterliche Wellen. Meine Schwester Carly sah das Video und rastete völlig aus. Meine Eltern, die mitbekamen, wie sie weinend und vor Aufregung keuchend in der Küche hin- und hermarschierte, begriffen diese heftige Reaktion nicht. Ich sah, wie sie einen Blick wechselten, und wusste, dass sie sich nun Sorgen machten, sie könnte psychisch den Halt verlieren wie schon früher gelegentlich. „Jetzt bist du zu weit gegangen“, sagte Carly unter Schluchzen. „Es gibt nun kein Zurück mehr. Du kannst das nicht ungeschehen machen.“

„Carly, findest du nicht, dass du das Ganze ein bisschen sehr dramatisierst?“, fragte mein Vater.

„Komm mir nicht mit so etwas. Du hast doch keine Ahnung“, schoss sie zurück und stieß mit dem Finger nach ihm. „Russ hat gerade sein eigenes Todesurteil unterschrieben.“ Damit verließ sie den Raum und stapfte die Treppe hinunter ins Souterrain.

„Wovon redet sie eigentlich?“, fragte Mom.

Mein Dad wandte sich an mich. „Bist du dir sicher, dass dieser Feuer-Trick ungefährlich war?“

„Das Feuer hat meine Haut gar nicht berührt“, versicherte ich ihm. „Schau.“ Ich streckte ihm zum Beweis die Handflächen hin. „Und Nadia war auch gar nicht so weit oben. Das hat nur auf dem Video so ausgesehen, durch den Blickwinkel.“ Ich behauptete, ein Teil der Illusion beruhe auf Tricks beim Filmen, und die Kinder mit der Kamera seien eigentlich Freunde von uns gewesen, die nur so getan hätten, als ob sie uns nicht kennen würden. Und meine Eltern kauften mir das voll ab. Zwei Minuten später redeten sie schon von etwas anderem. Das ist einer der Vorteile, wenn die Eltern schon älter sind. Sie brauchen einen guten Grund, um sich Sorgen zu machen, andernfalls nutzen sie ihr bisschen Energie für andere Dinge.

Mit meiner Schwester sah die Sache jedoch anders aus. Ich wusste, dass ich an dieser Front den Schaden eindämmen musste, und als meine Eltern am nächsten Abend zum Supermarkt gefahren waren und Frank mit Hausaufgaben beschäftigt war, stieg ich zu ihr ins Souterrain hinunter und klopfte auf dem Weg nach unten einmal kurz gegen die Holzvertäfelung der Wand. Carly machte ihre Hausaufgaben an einem Schreibtisch, der schon seit Generationen zum Mobiliar der Familie gehörte. Ihr Laptop stand geöffnet vor ihr, und sie hämmerte auf den Tasten herum und blickte noch nicht einmal auf, als ich sie beim Namen rief. Dabei wusste ich genau, dass sie mich gehört hatte.

Carly und ich hatten eine komplizierte Beziehung. Sie war nicht so alt, dass sie meine Mutter hätte sein können, aber doch viel älter als ich. Manchmal kam es mir so vor, als trennten uns Welten, dann wieder hatte ich das Gefühl, dass sie die einzige in der Familie war, die wusste, worum es bei mir ging. Dass Carly und Frank nun bei uns lebten, beschnitt meinen Freiraum, und ich hätte es mir wohl anders ausgesucht. Aber meine Eltern waren froh, die beiden bei uns zu haben, und Frank sonnte sich in seinem Glück. Endlich hatte der Junge ein bereitwilliges Publikum für seine Faxen. Ich selbst konnte sehen, wie viel dieses Arrangement den anderen bedeutete, und so steckte ich um ihretwillen zurück und fügte mich in die Lage.

Ich versuchte es erneut. „Carly, hast du mal fünf Minuten Zeit?“

Carly hielt im Tippen inne und blickte auf. „Ich denke schon.“ Unfreundlich. Wären ihre Augen Laser gewesen, hätten sie Löcher in mein Gesicht gebrannt.

„Können wir miteinander reden?“

Sie zögerte, die Lippen zu einem Strich verzogen, als wollte sie lächeln, brächte es aber nicht über sich. „Wenn es sein muss.“

Ich zog einen Stuhl heran und setzte mich zu ihr. „Ich weiß, dass du dich wegen dem YouTube-Video aufregst.“

„Dass ich mich aufrege? Aufregen trifft es nicht mal ansatzweise. Du hast keine Ahnung, was du in Gang gesetzt hast.“ Sie schüttelte traurig den Kopf. „Du begreifst es nicht. Deine einzige Chance auf ein normales Leben war es, alles unter der Decke zu halten, aber du konntest einfach nicht der Versuchung widerstehen, vor allen anzugeben, oder?“

„Ich habe nicht angegeben.“

Sie beäugte mich misstrauisch. „Okay, und was hast du dann getan?“

„Das darf ich dir nicht sagen, aber glaub mir, wir haben uns unser Vorgehen ganz genau überlegt.“ Carly schaute immer noch zweifelnd, und so fuhr ich fort: „Ich weiß, deiner Meinung nach gehe ich unnötige Risiken ein, aber du musst mir vertrauen. Ich habe einen Grund für alles, was ich mache. Schaffst du das? Vertraust du mir?“

Sie seufzte. „Dass du selbst glaubst, zu wissen, was du tust, nehme ich dir gerne ab, Russ. Aber meiner Meinung nach hast du dich gehörig übernommen, kleiner Junge.“

„Alles wird gut“, erwiderte ich mit mehr Überzeugung, als ich empfand. „Aber du musst dich aus dieser Stimmung herausreißen und das Thema fallen lassen, weil Mom und Dad sich Sorgen um dich machen. Sie begreifen das alles nicht und du machst ihnen Angst. Ich denke, wir können uns darauf einigen, dass es keinen Grund gibt, sie in die Sache hineinzuziehen.“

Carly sog die Luft scharf ein, und ich sah, wie die widersprüchlichsten Emotionen über ihr Gesicht zuckten. Sie wollte ihren Zorn nicht loslassen, und das verstand ich gut. Sie hatte viel mit den Associates durchgemacht. Kurz gesagt hatten sie ihr bisheriges Leben ruiniert, aber wenn ich dabei ein Wörtchen mitzureden hatte, würden wir in Zukunft vor ihnen sicher sein. Ich durfte ihr unsere Pläne nicht erläutern. Vielleicht wurde das Souterrain abgehört. Vielleicht wurden wir sogar genau in diesem Moment belauscht. Dr. Anton hatte gesagt, wir seien nirgends vor den Associates sicher und sollten davon ausgehen, dass sie überall Augen und Ohren hatten.

Ich beugte mich vor und legte Carly die Hand auf den Arm. „Kannst du einfach so tun, als wäre alles in Ordnung? Um meinetwillen und um Moms, Dads und Franks willen?“

„Du willst, dass ich so tue, als wäre alles okay, während du doch gerade dein eigenes Todesurteil ausgesprochen hast?“

„Es ist mein Leben, Carly“, rief ich ihr freundlich in Erinnerung. „Es unterliegt nicht deiner Kontrolle, was ich tue oder was mit mir passiert. Es tut mir leid, dass ich dir wehtue, aber wenn du weiter rumheulst, ändert das gar nichts. Wäre es so schlimm für dich, dich einfach mal normal zu benehmen?“

„Ich werde es versuchen“, antwortete sie nach einer Pause, die sich endlos zu dehnen schien. „Wie du weißt, bin ich nicht die einzige, die glaubt, dass du den Verstand verloren hast. Ich war gestern im Diner, und Rosie macht sich ebenfalls Sorgen. Anscheinend glaubt Dr. Anton, dass ihr vier klarkommt, aber sie ist sich da nicht so sicher. Als ich gegangen bin, hat sie mich umarmt und mir aufgetragen, dir zu sagen, dass du vorsichtig sein sollst.“ Carly blickte auf, und ich sah, dass ihre Augen von Tränen glänzten.

„Ich bin immer vorsichtig“, sagte ich. „Du behauptest ja ständig, dass ich keine Ahnung habe, aber ich lande immer auf den Füßen, und alles geht gut aus.“

„Ja, aber irgendwann ist deine Glückssträhne einmal vorbei.“ Sie lächelte mich unglücklich an. „Ich weiß, dass ich das nicht oft sage, Russ, aber ich hab dich lieb. Ich kann mir unsere Familie nicht ohne dich vorstellen.“

„So schnell wirst du mich nicht los“, antwortete ich. „Ich werde noch sehr lange mit dabei sein.“

Ehe ich es mich versah, sprang sie auf und umarmte mich. „Hoffentlich hast du recht.“

Es hatte nicht den Anschein, als würde sie mich allzu bald wieder loslassen, und so befreite ich mich, als mir die Umarmung lästig wurde. „Alles in Ordnung mit uns beiden?“, fragte ich.

Sie wischte sich die Augen mit den Fingerspitzen trocken und schüttelte den Kopf. „Ja, schon gut. Schluss mit dem Rumgeheule. Wenn CNN oder sonst irgendein Nachrichtensender auftaucht, tue ich so, als wäre das alles ganz normal und lade sie auf ein eisgekühltes Getränk ein. Mein Bruder verschießt elektrische Blitze aus den Händen, und seine Freunde können sich in die Lüfte erheben oder Gegenstände durch Gedankenkraft bewegen? Das ist doch nichts Besonderes.“

Ich nickte. „Ich bin froh, dass wir miteinander geredet haben.“

Später am Abend fand ich heraus, dass es bei Nadia zu Hause ebenfalls eine Familienkonferenz gegeben hatte. Ihre Mutter, die ihre ewige übertriebene Besorgtheit wie eine eigene Superkraft einsetzte, erlitt einen Zusammenbruch, als sie in den Nachrichten sah, wie ihre Tochter in der Luft herumtanzte. Nadia versuchte ihr einzureden, es sei nur eine Illusion und sie selbst nie in Gefahr gewesen, doch das nahm die Mutter ihr nicht ab.

Sie wollte, dass ich ihr den Trick vormache, wenn es wirklich nur ein Trick gewesen sei, berichtete Nadia. Im Zimmer war es dunkel, und ich lag im Bett flach auf dem Rücken. Nadia war nur ein Schimmern in der Luft, aber gleichzeitig war sie rund um mich her anwesend, und ich nahm ihre Gedanken so deutlich wahr wie nur je bei irgendeiner laut geführten Unterhaltung. Sie hat von mir gefordert, dass ich mich sofort an Ort und Stelle im Wohnzimmer in die Luft erhebe.

Und was hast du gemacht? fragte ich.

Na ja, ich bin nicht geschwebt, so viel kann ich dir verraten. Ich erzählte ihr, der Trick funktioniere nur mit Magneten, die Jameson habe.

Magnete, ah ja? Ich hab meinen Eltern aufgetischt, das Ganze hätte nur durch ein paar Kameratricks so eindrucksvoll gewirkt.

Ach. Nadia schwieg kurz. Hätte ich doch nur daran gedacht. Das klingt plausibler als Magnete.

Hat sie dir diese Geschichte denn abgenommen?

Nein. Sie sagte, es sei das Werk des Teufels gewesen.

Ich stöhnte innerlich auf. Das hatte mit Sicherheit nichts Gutes zu bedeuten. Als Nadias Mutter beim letzten Mal behauptet hatte, ihre Tochter sei vom Teufel besessen, hatte sie Nadia mit einem Messer verletzt, und die Polizei musste gerufen werden.

Nadia musste meine Gedanken gelesen haben, denn sie sagte: Bevor sie völlig durchgedreht ist, hat mein Vater ihr ein Beruhigungsmittel gegeben und sie dazu gebracht, sich ins Bett zu legen. Danach war sie wieder halbwegs umgänglich, aber ich glaube nicht, dass die Sache schon endgültig ausgestanden ist.

Es tut mir furchtbar leid, dass du all das durchmachen musst. Mit Nadia hatte ich mehr Mitgefühl als mit Carly. Carly hatte unsere Eltern und Frank. Und sie hatte noch ihre ganze Zukunft vor sich. Nadias Schicksal dagegen war mit dem meinen verflochten, und unsere Zukunft war ungewiss. Irgendwo im Hinterkopf trieb sich bei mir der unangenehme Gedanke herum, dass wir vielleicht überhaupt keine Zukunft hatten.

Es ist nicht deine Schuld, Russ. Aber …

Was denn?

Mein Vater meint, wir beide sollten an den Samstagen nicht mehr miteinander ausgehen. Zumindest eine Weile nicht, bis meine Mom sich wieder beruhigt hat. Er meinte, wir müssten ihr Gelegenheit geben, wieder in eine ausgeglichenere Gemütsverfassung zurückzufinden. Bis dahin hätte sie sich so gut gemacht.

Was sagst du?!

Ich weiß schon, ich weiß, gab sie zurück. Mir gefällt das auch nicht, aber wenn du sie gesehen hättest … Sie war kurz davor, erneut den Verstand zu verlieren.

Ich begreife, dass sie sich aufgeregt hat, aber wieso hat sie beschlossen, gerade mich als das Problem zu betrachten? Falls überhaupt, solltest du von jetzt an vielleicht Jameson aus dem Weg gehen. Ich stotterte innerlich fast vor Zorn über diese Wendung der Ereignisse. Nein, erklärte ich fest. Das ist unrecht. Ich nehme das nicht hin, dass ich dich nicht mehr sehen darf. Wie wär´s, wenn wir unseren gemeinsamen Abend bei dir zu Hause verbringen oder bei mir zu Hause? Dann sind wir ständig unter Aufsicht.

Russ, ob wir unter Aufsicht sind oder nicht, spielt keine Rolle, erwiderte Nadia sanft. Wann immer ich aus dem Haus gehe, hat sie das Gefühl, dass die Dinge außer Kontrolle geraten. Und hier bei uns möchte sie dich mit Sicherheit nicht sehen. Mein Dad musste meiner Mom versprechen, dass er sich im Krankenhaus in den Empfangsbereich setzt und dort während meiner Arbeitszeit auf mich aufpasst. Sie bildet sich ein, mein Leben wäre von bösen Kräften bedroht und nur sie und Dad könnten für meine Sicherheit sorgen. Ich weiß, dass das schwer zu begreifen ist, aber sie selbst sieht es so, dass sie all das nur aus Liebe zu mir tut.

Ich konnte mich des Gedankens nicht erwehren, dass eher Wahnsinn als Liebe dahinter steckte, aber das durfte ich Nadia nicht sagen. Das hätte die Dinge nur noch schlimmer gemacht. Sie kannte die Lage ja. Beleidigendes über Familienmitglieder würde da nicht helfen. Wie lange?, fragte ich schließlich.

Keine Ahnung. Aber so wie hier können wir uns ja wenigstens weiterhin begegnen, antwortete sie und bezog sich damit auf ihre Astralreisen.

Vermutlich schon, erwiderte ich verstimmt.

Und die Unberechenbarkeit meiner Mutter wird mir den Grund liefern, ein gerichtliches Eingreifen zu beantragen, fuhr sie fort. Auch wenn ich mich nicht darauf freue. Ich mag gar nicht daran denken, wie es ihr gehen wird, wenn sie diese Dokumente bekommt. Nadias größtes Problem mit dem Plan, sich dem Sorgerecht ihrer Eltern zu entziehen, war die Vorstellung, wie verletzt sie sein würden. Sie hatte ein so großes Herz – genug Mitgefühl für zwei. Ich schaffe es nur, das durchzuziehen, weil ich weiß, dass es nötig ist, um sie vor Gefahr zu behüten.

Ja, stimmte ich zu. Aber das mit ihnen wirst du später in Ordnung bringen. Sie werden es verstehen, wenn alles vorüber ist.

Wir schwiegen beide, und dann sagte Nadia: Hoffentlich hast du recht.


Zwölftes Kapitel
Russ


Wenn man in einer Welt lebt, in der vieles ganz anders ist, als es zu sein scheint, weiß man nie, was echt ist und was nicht. Ich betrachtete jeden, der mir begegnete, mit Misstrauen. War die neue Lehrerin, die Ms. Lawson im Mutterschaftsurlaub vertrat, einfach nur unfähig, oder war sie von den Associates eingeschleust worden? Ehrlich, ich konnte mir nicht schlüssig werden. Die Frau schien mich ständig zu beobachten, und als sie mich bat, in der Stillbeschäftigungsstunde einem anderen Schüler Nachhilfe zu erteilen, erklärte ich mich dazu bereit, weil ich es für einen Schachzug der Associates hielt, der zu weiteren Anweisungen führen würde. Stattdessen musste ich nun diesem kleinen Kiffer, dem das völlig am Arsch vorbeiging, erklären, wie man mit Hilfe der Ableitung das maximale Volumen einer Schachtel errechnet. Die Situation war mir so peinlich, dass ich am liebsten unter den Tisch gekrochen wäre.

Jedenfalls kam ich zu dem Schluss, dass die neue Lehrerin nicht für die Associates arbeitete.

Und dann war da die plötzliche Geldschwemme für Nadia. So etwas hätten die Associates unmöglich planen können. Zumindest hatte ich keine Idee, wie sie das hätten bewerkstelligen sollen.

Nadias Großonkel starb eine Woche nach dem Beginn der explosionsartigen Verbreitung des YouTube-Videos. Sie selbst und ihre Eltern fuhren zur Beerdigung nach Illinois. Während der Totenwache reichte die Frau des Verstorbenen Nadia einen vergilbten Umschlag, auf dem ihr Name stand. „Als wir die Papiere deines Onkels Melvin gesichtet haben, sind wir auf das hier gestoßen“, sagte sie.

Nadia erzählte mir die ganze Geschichte abends, als ich in meinem dunklen Zimmer lag. Ich sah alles, was sie beschrieb, deutlich vor mir: Die um den Sarg versammelten Verwandten, die sich darüber unterhielten, dass der Onkel ein gutes, langes Leben gehabt habe, aber wie schade es sei, dass er und seine Frau keine Kinder bekommen hätten. Und die Großtante, wie sie winzig und gebrechlich in ihrem Rollstuhl saß, einen dunkelblauen Pillbox-Hut auf dem Kopf. Nadias Hand mit der ihren ergreifend berichtete sie ihr, Onkel Melvin habe Sparbriefe für sie gekauft, als sie gerade erst geboren war. „Er hatte dich sehr lieb und war nach dem Säureangriff auf dich am Boden zerstört“, erzählte die Großtante. Sie streichelte Nadias Wange. Ihre Hand fühlte sich so trocken und mürbe an wie ein Papiertaschentuch. „Aber inzwischen sieht dein Gesicht viel besser aus.“

Als Nadia heimkam, öffnete sie den Umschlag und entdeckte Sparbriefe im Wert von zwanzigtausend Dollar, die auf den Monat ihrer Geburt datiert waren. Heute sind sie sogar noch mehr wert, wegen der Zinsen, erklärte Nadia.

Und was haben deine Eltern dazu gesagt?

Sie wissen nichts davon. Als die Großtante mir den Umschlag gegeben hat, standen sie auf der anderen Seite des Saals und haben sich mit meiner Tante unterhalten. Also habe ich mich einfach bei meiner Großtante bedankt und den Umschlag in die Handtasche gesteckt.

Oho. Ich musste innehalten und kurz darüber nachdenken. Wenn weder die Associates noch die Garde dahintersteckte – und wie wäre das möglich? – musste es einfach ein unglaublicher Zufall sein, dass Nadia genau in dem Augenblick eine große Geldsumme bekam, in dem sie diese brauchte. Ich schüttelte den Kopf. Was für ein Dusel. Ihr Großonkel war allerdings schon lange krank, und die Sparbriefe trugen das Datum von Nadias Geburtsmonat. Die Associates hatten sicher einiges drauf, aber sie konnten nicht sechzehn Jahre in die Vergangenheit zurückkehren und dort etwas arrangieren, das Nadia jetzt brauchen würde. Das war unmöglich. Was wirst du dann also mit dem Geld tun? fragte ich.

Ich werde einen Rechtsberater damit bezahlen. Und wer weiß, wofür ich es sonst noch benötige. Vom Timing passt es perfekt. Für jemanden, der gerade eine große Geldsumme geerbt hat, klang sie ziemlich bedrückt.

Das wird schon werden, versuchte ich, sie zu beruhigen. Deine Eltern werden sich aufregen, aber wenn wir zurückkehren, wie ich hoffe, wirst du ihnen alles erklären.

Oder wir sterben, entgegnete sie. Dann erfahren sie niemals, warum ich weggegangen bin, und glauben für immer, ihr einziges Kind sei herzlos und grausam.

Du wirst nicht sterben, sagte ich.

Hoffentlich nicht.

Das war unser letztes Gespräch über die Möglichkeit unseres Todes und ihre Angst, dass sie ihren Eltern das Herz brechen würde. Wir unterhielten uns auch weiterhin beinahe jede Nacht, aber dann über andere Dinge. Sie erzählte mir kleine Begebenheiten aus dem Geschenkeshop im Krankenhaus, ich ihr Witziges aus der Schule, oder sie berichtete mir, was sie gerade zu Hause lernte. Zweimal besuchte ich sie bei der Arbeit und achtete dabei sorgfältig darauf, dass ihr Dad, der im Empfangsbereich wartete, mich weder kommen noch gehen sah. Nadia meinte, er wäre vielleicht gegen unser Treffen, aber ich war mir da nicht so sicher. Schließlich war ihre Mutter diejenige mit den Problemen. So oder so, Nadia wollte meine Besuche nicht zu ihrer Mutter durchsickern lassen, und es war bekannt, dass ihr Dad keine Geheimnisse hüten konnte.

Wir vier fieberten dem, was kommen würde, entgegen. Wir warteten, warteten und warteten. Gegen Ende des Schulhalbjahrs kam unsere Parkplatzshow in den Medien nicht mehr vor, und Mallory fragte sich, ob die Associates sie überhaupt bemerkt hatten oder sich darum scherten. „Man sollte meinen, wir hätten inzwischen etwas von ihnen hören müssen. Vielleicht können wir ja doch einfach das Leben führen, das wir wollen“, sagte sie achselzuckend. Ich fand diese Schlussfolgerung voreilig.

Ich wusste, was es bedeutete, von der Prätorianergarde angeheuert zu werden, weil wir das schon zwei Mal durchgemacht hatten. Sie hatten eine angebliche Organisation für Spitzenschüler kreiert und unseren Eltern weisgemacht, wir seien für besondere Anlässe ausgewählt worden und alles würde von der Organisation finanziert. Sie waren zu mir nach Hause gekommen und hatten meine Mom umgarnt, die gar nicht auf den Gedanken kam, diesen Schmu in Frage zu stellen. Carly war die einzige, die Verdacht schöpfte, aber sie kannte diese Spielchen ja auch. Bei diesen Reisen hatte die Prätorianergarde die Flüge bezahlt und uns mit falschen Papieren versehen. Wir waren instruiert worden, welche Deckgeschichte wir unseren Eltern auf die Nase binden sollten.

Auf unserer letzten Reise hatte Nadia uns begleiten dürfen. Das hatte ihr Dad erlaubt. Aber ihre Mutter würde dafür sorgen, dass das nie wieder geschah. Nadia würde nirgends hingehen, wenn ihre Mutter es verhindern konnte.

Aber vielleicht schätzte ich die Situation auch falsch ein. Vielleicht irrte Dr. Anton sich, und es würde noch lange überhaupt nichts passieren. Für die Associates wäre es sinnvoll abzuwarten, bis wir mit der Highschool fertig wären. Das war ein natürlicher Wendepunkt, an dem junge Menschen ihre Familien verließen, um zum College zu gehen, eine Reise zu machen oder sich eine Arbeit zu suchen. Wenn die Associates einfach nur abwarteten, bis wir etwas älter wären, würden sie sich uns wesentlich unauffälliger nähern können und keinen Verdacht erregen.

Nach ein paar Wochen begann ich, mich zu entspannen. Die Associates hatten ein Dossier mit meinem Namen? Ja und? Das konnte alles bedeuten. Und so ließ ich mich wieder richtig auf mein Alltagsleben ein. Ich ging zur Schule, arbeitete im Geschenkeshop, half Frank bei den Hausaufgaben und brachte den Müll raus. Wenn ich ganz allein in meinem Zimmer war, jonglierte ich manchmal mit Funkenbällen oder trainierte das Aufladen leerer Akkus, aber im Großen und Ganzen verwandelte ich mich wieder in einen ganz normalen Teenager. Nadia glaubte, dass ihre Mutter bis zum Sommer wieder zulassen würde, dass wir miteinander ausgingen. Es gab viel, worauf ich mich freuen konnte, und wenig, was mir Sorgen bereitete.

So war ich zumindest gestimmt, bis meine Mom eines Tages von der Arbeit nach Hause kam, einen gelben Flyer in der Hand. „Alle reden nur noch über das hier!“, rief sie aus und warf ihre Handtasche neben der Couch auf den Boden. „Und alle sagen, du und deine Freunde, ihr solltet euch unbedingt bewerben.“

Sie reichte mir den zerknüllten Zettel. Ich strich ihn auf dem Küchentisch glatt. Er hatte Spalten wie ein Zeitungsartikel und lautete: Auftakt-Casting für die neue Blockbuster-Fernsehserie „Universal Talent“ findet in Edgewood, Wisconsin, statt.“ Der Artikel führte aus, die „Universal Talent“-Show befinde sich noch in der Pilotphase. Bei dieser Erprobung wolle man prüfen, ob die Castings auch in anderen Bundesstaaten und schließlich auf internationaler Ebene durchgeführt werden sollten.

Ich las weiter. Die Produzenten hielten nach den klügsten Köpfen und den größten Showtalenten der Region Ausschau: Singen, Tanzen, Schauspielerei, Magie und mehr. Das „und mehr“ war dick gedruckt. Der oder die Sieger/innen des Edgewood-Castings würden eine voll finanzierte Reise nach Europa gewinnen, wo Auftritte für die gekrönten Häupter des Kontinents geplant waren. Die Castings würden an vier aufeinander folgenden Tagen zu Beginn der Sommerferien stattfinden. Der Ort? Der Konferenzsaal des Mercy-Hospitals. Laut Flyer konnte sich jeder, der interessiert war, online für das Casting bewerben.

Während ich mir den Text durchlas, erläuterte meine Mutter Carly, was los war. Natürlich bekam Frank, der sich nie ausschließen ließ, mit, wie aufgeregt meine Mom klang, und stürzte zu uns in die Küche, um nur ja nichts zu verpassen. Alle drei drängten sich um mich und versuchten, über meine Schulter hinweg mitzulesen. „Was für eine unglaubliche Chance“, sagte meine Mutter. „Alle bei der Arbeit reden darüber. Natürlich habe ich sofort an Russ und seine Freunde gedacht.“ Sie drückte meine Schulter und beugte sich vor, um sich direkt an mich zu wenden. „Ihr müsstet einfach nur das wiederholen, was ihr damals abends auf dem Parkplatz vorgeführt habt. Dann würdet ihr mit Sicherheit gewinnen.“

Carly machte ein finsteres Gesicht. „Warum sollten sie das erste internationale Casting ausgerechnet in Edgewood abhalten? Hier sind wir doch im Grunde in der tiefsten Provinz. Kommt es dir nicht eigenartig vor, dass so etwas ausgerechnet hier stattfinden soll?“

„Aber ganz und gar nicht“, entgegnete meine Mutter, als müsste sie Edgewoods Ehre verteidigen. „Irgendwo müssen sie ja anfangen. Warum also nicht hier?“

Ich wechselte einen Blick mit Carly und hatte keinen Zweifel, was sie dachte. Da wir Bescheid darüber wussten, wer letztlich die Welt beherrschte und an den Strippen zog, war alles, was unstimmig wirkte, vermutlich genau das: Unstimmig. Hinter diesem Aufruf mussten entweder die Prätorianergarde oder die Associates stecken. Höchstwahrscheinlich die Associates. Das Vorgehen war raffiniert, das musste ich ihnen lassen. Den Trick mit der Organisation für Spitzenschüler konnten sie ja nicht mehr verwenden, das hatte schon die Prätorianergarde getan. Die jetzige Aktion war unverkennbar eine Antwort auf den Auftritt, den wir auf dem Kinoparkplatz hingelegt hatten. Wir hatten eine Show vorgeführt, und nun reagierten die Associates damit, dass sie nach Leuten suchten, die eine Show auf die Beine stellen konnten.

Frank hüpfte herum, als wäre er ein Gummiball. „Darf ich mitkommen, wenn ihr das Casting macht, Russ?“

„Ich weiß noch gar nicht, ob ich mich zum Casting anmelde“, entgegnete ich. „Ich muss noch darüber nachdenken.“

„Natürlich gehst du zum Casting“, sagte meine Mutter. „Es kostet nichts und findet direkt hier in unserer Stadt statt. Was sollte dich denn daran hindern?“

„Zum Beispiel, dass das Ganze völlig unausgereift klingt“, bemerkte Carly.

Mom beachtete sie nicht. „Evelyns Sohn wird sein Bauchredner-Kunststück vorführen. Und Dans Bluegrass-Band versucht es auch.“ Ich wusste, dass Evelyn und Dan Kollegen von ihr waren. Offensichtlich war das Thema ausführlich besprochen worden. „Das soll jetzt nicht gemein klingen, aber keiner von ihnen reicht an das heran, was du und deine Freunde können“, fuhr Mom fort. „Und stell dir doch nur einmal vor: Ihr würdet vor den gekrönten Häuptern Europas auftreten! Wie viele Menschen können das von sich behaupten? Was für eine Erfahrung.“

„Gibt es in Europa überhaupt noch gekrönte Häupter?“, fragte Carly. „Mir kommt das wie eine hohle Phrase aus dem 18. Jahrhundert vor.“

„Doch, die gibt es noch“, versicherte Mom, die die Ironie gar nicht bemerkte. „Da bin ich mir ziemlich sicher.“ Sie runzelte nachdenklich die Stirn.

„Wenn ich mitdarf, bleibe ich brav hinten sitzen und sage kein einziges Wort. Ehrlich“, rief Frank. „Du würdest gar nicht merken, dass ich da bin. Ich möchte es einfach nur sehen.“

„Du gehst nicht dahin, und Russ auch nicht.“ Carly verschränkte die Arme vor der Brust und warf mir den strengsten Blick zu, den sie draufhatte. Was mich nicht besonders beeindruckte, da ich größer war als sie und sie schließlich nicht meine Mutter war. Sie tat so, als wäre das Thema damit erledigt, aber wir beide wussten, dass das nicht der Fall war.

Beim Abendessen brachte meine Mutter meinen Vater den neuesten Stand, und ich erfuhr noch ein wenig mehr. Die gelben Flyer waren in der ganzen Stadt aufgetaucht: Sie lagen in Geschäften aus, hingen an den schwarzen Brettern der Supermärkte und steckten auf allen Parkplätzen unter den Scheibenwischern der Autos. Mom hatte von einer Freundin erfahren, dass das Mercy Hospital den Entwicklern der Talent-Show seinen Konferenzsaal für die Castings zur Verfügung stellen und eine beträchtliche Summe dafür kassieren würde. Das freute das Krankenhaus natürlich, denn der Anbau des Konferenzsaals hatte die geplanten Baukosten überschritten und niemals das eingebracht, was man sich von ihm erhofft hatte. Meine Eltern unterhielten sich schon seit Jahren immer wieder über das Thema. Wenn der Fernsehsender dort die Castings abhalten durfte, würde das das Minus ein wenig ausgleichen.

„Evelyn hat gesagt, das Krankenhaus bekommt eine Million Dollar für nur vier Tage“, erzählte Mom. „Das ist doch fast unvorstellbar, oder?“

Mein Vater gab Soße auf seine Nudeln. „Diese Hollywood-Leute schwimmen in Geld. Sie wissen gar nicht mehr, was sie damit anfangen sollen.“ Er klang beinahe gelangweilt.

Weder er noch meine Mutter fanden es eigenartig, dass das erste Casting einer groß angelegten Fernsehshow ausgerechnet in unserer Kleinstadt stattfinden würde, und zudem noch in direkter Nachbarschaft zu Nadias und meinem Arbeitsplatz.

In den nächsten Tagen besprach ich mich mit Mallory, Jameson und Nadia. Wir waren einhellig der Meinung, dass die Associates dahinter stecken mussten. Ich meine, jetzt mal ehrlich: Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass es sich wirklich um eine Fernsehshow handelte? Wir waren uns einig, dass wir selbst dann, wenn es nicht die Associates wären, bei einem Casting nichts zu verlieren hätten. Wie Mom gesagt hatte, es kostete nichts, und wenn wir gewännen, würden wir vor den gekrönten Häuptern Europas auftreten, wer auch immer das sein mochte.

Nadias Mutter ließ immer noch nicht zu, dass wir miteinander ausgingen, aber in anderer Hinsicht war sie ein wenig lockerer geworden. Nadias Dad musste nicht mehr in der Eingangshalle des Krankenhauses sitzen, wenn Nadia arbeitete. Allerdings brachte er sie hin und holte sie ab, und dann sah er ihr immer vom Auto aus nach, bis sie im Gebäude verschwunden war. Genauso schaute er ihr schon entgegen, wenn sie am Ende ihrer Schicht aus der Tür kam. Aber es würde kein Problem für sie darstellen, einfach zu behaupten, dass sie bei der Arbeit sei, während sie in Wirklichkeit mit uns anderen beim Casting vorsprach.


Dreizehntes Kapitel
Russ


Nadias Mutter kerkerte ihre Tochter praktisch zu Hause ein, aber sie konnte nicht verhindern, dass Nadia ins Internet ging. Dieses Jahr hatte Nadia nur Online-Kurse belegt, und das verschaffte ihr Gelegenheit, nach einer gesetzlichen Möglichkeit zu recherchieren, sich als Minderjährige zu emanzipieren, das heißt, sich dem Sorgerecht ihrer Eltern zu entziehen. Auch beim Casting könnte sie sich dann mühelos anmelden. Unser Auftritt war auf den Abend des letzten Castingtages angesetzt. Uns war der Termin gleichgültig, denn wir hatten das sichere Gefühl, dass wir in jedem Fall ausgewählt werden würden.

Die lokalen Medien berichteten ausführlich über die aufregenden Dinge, die im Konferenzsaal des Mercy Hospital vor sich gingen. Jeden Abend zeigte der lokale Nachrichtensender Ausschnitte aus den jeweiligen Vorführungen des Tages. Sie filmten Feuerschlucker, niedliche kleine Mädchen beim Stepptanz oder einen alten Mann (er musste an die fünfundneunzig sein), der als Komiker auftrat. Die Talente kamen auch nicht nur aus Edgewood. Mitbewerber waren sogar aus Chicago und den nördlichsten Teilen des Bundesstaates am Ufer des Lake Superior hergefahren.

Ich fuhr ein paar Mal am Konferenzsaal vorbei, und es sah so aus, als parkten da Hunderte von zusätzlichen Wagen. Einmal fuhr ich die Parkplatzwege ab und entdeckte Nummernschilder aus Illinois, Minnesota und sogar Michigan. Die Restaurants und Hotels in Stadt und Umgebung waren natürlich glücklich über das gute Geschäft. Meine Mutter hörte, dass einige Leute noch Urlaubstage dranhängten und nach dem Casting einen Ausflug zu den Wisconsin Dells Waterparks machten. Soweit die Leute es wussten, war dies das bedeutendste Ereignis, das es in Edgewood jemals gegeben hatte. Allerdings hatten sie keine Ahnung von der Lux-Spirale, denn die war ja ein noch viel größeres Ding.

Wir vier sprachen miteinander ab, uns am Tag des Castings im Konferenzsaal zu treffen. Davor angelangt, entdeckte ich einen mit Seilen gekennzeichneten Zugangsweg wie im Flughafen. Die Schlange rückte rasch vor, und als ich vorne ankam, teilte man mir mit, die anderen aus meiner Gruppe hätten bereits eingecheckt. „In unserer E-Mail stand, unser Castingtermin ist um fünf“, sagte ich. „Können Sie mir sagen, ob wir pünktlich drankommen?“

Die Frau nickte und reichte mir eine Teilnehmerkarte an einem Band, das man um den Hals tragen sollte. „So ungefähr“, antwortete sie. „Mehr oder weniger.“ Dann zeigte sie auf die Tür zur Linken. Mit der anderen Hand winkte sie den nächsten Wartenden heran. So ungefähr? Mehr oder weniger? Ich hatte das Gefühl, dass sie keine Ahnung hatte und mich nur beschwichtigen wollte.

Der Mann an der Tür überprüfte meine Ausweiskarte, bevor er mich hereinließ. Ich trat in einen großen, hohen Saal, in dem Reihen von Klappstühlen standen. Etwa die Hälfte war von Leuten besetzt, die nervös warteten. Andere wuselten in den Zwischengängen und vorne herum, um ihren Auftritt ein letztes Mal zu üben. Ein als Clown verkleideter Mann drehte eifrig Luftballontiere. Ein Chor von zehn Frauen in schwarzen Gewändern stand im Kreis und summte gemeinsam, und drei Mädchen, die ein Trio bildeten, spielten Violine. Ich schaute mich im Saal um und entdeckte Jameson, der mit den Daumen in der Hosentasche an der Wand lehnte, als wäre er unendlich gelangweilt. Ganz in der Nähe saßen Nadia und Mallory, die Köpfe zusammengesteckt und in ein Gespräch vertieft.

Ich setzte mich auf den leeren Stuhl neben Nadia und berührte sie sanft am Rücken. Sie fuhr kurz zusammen, bevor sie sich umschaute und mich erkannte. „Russ! Da bist du ja endlich.“ Sie beugte sich vor und umarmte mich.

Ohne auch nur die Augen aufzuschlagen, sagte Jameson: „Das wurde aber auch verdammt nochmal Zeit.“

Auf der anderen Seite des Raums hörte ich das Spiel einer einsamen Flöte. Das Stück kam mir unbestimmt vertraut vor. Unmittelbar vor uns jonglierte ein zehnjähriger Junge mit Kunststoffkeulen, die aussahen, als kämen sie direkt von der Kegelbahn.

„Natürlich bin ich da.“

Mallory beugte sich vor und sagte im Bühnenflüsterton: „Der Schuldirektor ist mit einem Banjo hier.“ Sie zog belustigt die Augenbrauen hoch.

„Jetzt wissen wir, was er in seiner Freizeit macht“, sagte ich.

„Irgendwie tun mir diese vielen Leute hier leid“, sagte Nadia und blickte sich um. „Sie denken ja, sie hätten tatsächlich eine Chance. Wenn sie wüssten, dass sie getäuscht werden, hätten sie zu Hause bleiben und sich den ganzen Aufwand sparen können. Ich finde es traurig, dass sie sich völlig umsonst Hoffnungen machen.“

Da war was dran. Ich fragte mich plötzlich, was wohl sonst noch auf der Welt getürkt wurde: Wahlen, Lotteriegewinne, Schönheitswettbewerbe oder Stipendien? Ich würde Wettbewerbe nie wieder mit denselben Augen sehen wie zuvor.

Seit dem Abend auf dem Parkplatz hatten wir nicht mehr gemeinsam üben können. Nadia konnte ja nicht zu uns stoßen, und Jameson und ich hielten es für überflüssig. Wir beherrschten unseren Part. Aber Jameson und Mallory hatten noch etwas Zusätzliches einstudiert. Unsere ursprüngliche Version, sie sei unsere Managerin, hätte bei diesem Wettbewerb nicht funktioniert, weil wir uns nicht sicher waren, ob man der Managerin gestatten würde, mitzukommen, um vor den gekrönten Häuptern Europas aufzutreten. Daher entschieden wir sicherheitshalber, dass sie ebenfalls Teil der Show sein müsse.

Als eine schicke Frau mit dunkler Sonnenbrille unsere Nummer aufrief, standen wir drei auf. Mallory stieß Jameson an, der die Augen aufschlug und sich ein wenig schüttelte wie ein Hund, den man aus dem Schlaf geweckt hat. Dann marschierten wir vier nach vorn.

Unterwegs hielt ich nach Hinweisen auf die Associates Ausschau. Ich weiß auch nicht recht, was ich erwartete. Vielleicht Männer in dunklen Anzügen oder Frauen in Trenchcoats? Aber keiner murmelte etwas in ein Ansteckmikrofon oder verhielt sich sonst irgendwie auffällig.

Wir kamen an einem kleinen Mädchen im Tutu vorbei, das jammerte, es wolle nicht vortanzen. Ihre Mutter, die sich anscheinend als ihre Managerin betrachtete, beschwichtigte sie, sie brauche doch nur strahlend zu lächeln und alles so zu machen, wie Miss Lois es ihr gezeigt habe. „Weißt du noch, was wir besprochen haben?“, fragte die Mutter mit fröhlicher Stimme. Das Mädchen sah nicht überzeugt aus.

Als die Tür hinter uns zufiel und wir im Nachbarraum standen, war ich überrascht, wie anders hier alles wirkte. Wir befanden uns in einem Saal, der etwa halb so groß war wie unsere Schulturnhalle und in dem sich niemand anderes befand als ein Kameramann und zwei Männer, die an einem langen Konferenztisch saßen, je einen Pappbecher mit Kaffee und einen Papierstapel vor sich. Einer der beiden trug Rastalocken und wäre auch als Student durchgegangen. Der andere Mann hätte vom Alter her sein Vater sein können. Ein Dickerchen mit Halbglatze, langen Koteletten und einer Clark-Kent-Brille. Falls ich erwartet hatte, dass sie uns bevorzugt behandeln und damit die Karten auf den Tisch legen würden, hatte ich mich getäuscht. Keiner von ihnen machte Theater um uns oder erwähnte das YouTube-Video (das inzwischen bei 1,2 Millionen Klicks war). Vielmehr sagte der ältere Mann einfach nur mit monotoner Stimme: „Okay, was habt ihr zu zeigen?“

Mallory trat vor. „Wir sind die Edgewood Associates.“ Mir fiel auf, dass sie Leggins, ein Top und schwarze Ballettschuhe trug. Als wolle sie zum Bodenturnen antreten. Jameson und ich trugen unsere Alltagsklamotten, während Nadia für die Arbeit im Geschenkeshop des Krankenhauses gekleidet war. Mit babyblauem Polohemd, dazu passendem Haarband und allem.

Der Mann klopfte mit seinem Kuli auf dem Papier herum. „Ja, das weiß ich. Aber was führt ihr vor?“ Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass diese Veranstaltung vielleicht doch nicht von den Associates arrangiert war. Vielleicht nahmen wir ja tatsächlich an einem Casting für die Pilotsendung einer neuen, internationalen Talentshow im Fernsehen teil. Hätte ich das gewusst, hätte ich mich anders gekleidet. Vielleicht hätten wir ein bisschen mehr über unsere Klamotten nachdenken und sie aufeinander abstimmen sollen. Jetzt war es dafür zu spät.

Jameson gab wieder den Jahrmarktschreier. „Wir führen magische Großtaten vor, wie die Welt sie noch nicht gesehen hat. Wir werden Sie verblüffen und verwirren, und Sie werden sich den Kopf darüber zerbrechen, wie wir es angestellt haben.“

„Das bezweifle ich zwar sehr, aber nur zu“, sagte der ältere Mann.

Der jüngere Mann neben ihm trank einen Schluck aus seinem Becher. „Ihr habt fünf Minuten.“

Unsere Show war ähnlich wie die, die wir auf dem Parkplatz vorgeführt hatten, nur dass Mallory diesmal bei der Schwebenummer mit dabei war. Die Mädchen ließen sich abwechselnd in die Luft heben. Mallory vollführte dort einen Tanz, während Nadia sich an die Turnübung hielt, die sie schon vorher vorgeführt hatte. Erst in dem Moment, in dem unser Akt mit dem Schal drankam, fiel mir auf, dass uns der Schal fehlte. Jameson improvisierte, ließ das Haarband von Nadias Kopf wegschweben und hielt es in der Luft fest, während ich Funkenbälle durch die kleine Öffnung warf. Damit hatte ich nicht gerechnet, und so war es ziemlich nervenzerfetzend. Ich schaffte es aber und war davon selbst durchaus beeindruckt. Aber anscheinend niemand sonst.

„Die Zeit ist um“, sagte der jüngere Mann. Er hielt offensichtlich die Uhr im Auge. „Ihr könnt durch diese Tür dort rausgehen“, er zeigte hinter sich. „Vielen Dank.“

Mallory trat zum Tisch und beugte sich zu dem jungen Mann vor. „Wann finden wir heraus, ob wir gewonnen haben?“ Sie lächelte reizend, und damit hätte sie wohl die meisten Männer um den Finger gewickelt, doch der hier zuckte mit keiner Wimper.

„Es wird nächste Woche bekanntgegeben.“

Der ältere Mann blaffte: „Tori, schick die nächsten rein.“

Und das war´s.

Einige Tage später war keiner überraschter als wir vier. Wie sich herausstellte, hatte unsere Gruppe, die Edgewood Associates, nicht gewonnen. Wir wurden zweite. Und die Erstplatzierten? Eine einheimische Bluegrass-Band namens „The Hicksters.“ Ehrlich, so nannten sie sich wirklich. Unser Schuldirektor spielte in der Band das Banjo, während der Fiedler dieser Dan war, den meine Mom von ihrer Arbeit kannte. Aber die Identität der Sieger war eigentlich gleichgültig. Was zählte, war, dass wir nicht gewonnen hatten. Natürlich hatten wir den zweiten Platz geschafft, aber der zweite Platz ging nun einmal leer aus. Wir hatten verloren. „Dann war es also schließlich doch ein echter Wettbewerb“, sagte Jameson und kratzte sich nachdenklich am Ohr. „Hm.“

Ich war verwirrt, aber nicht besonders enttäuscht. Meine Mom sah das allerdings anders. Sie fand es unfassbar, dass wir nicht gewonnen hatten. „Waren die Richter betrunken? Oder einfach nur blöd?“ Sie warf entnervt die Hände in die Luft. „Ich hab schon Auftritte von Dans Band gesehen, und die Leute sind wohl wirklich gut, wenn man auf so was steht. Aber sooo gut sind sie auch wieder nicht. Sie können unmöglich besser gewesen sein als eure Magieshow.“

„Ist schon gut, Mom“, gab ich zurück. „Ich finde es nicht so wichtig.“ Hinter meiner Mom entdeckte ich Carly, die vor Freude, dass ich hier bleiben würde, breit lächelte. Sie war auch sonst in einer ziemlich guten Stimmung, weil man ihr kürzlich mitgeteilt hatte, dass sie dieses Halbjahr zu den besten Schülern gehörte.

Was mich betraf, war es mir eigentlich ziemlich gleichgültig, dass wir verloren hatten. Ich konnte mich auf etwas anderes freuen. Samstag in einer Woche würden wir zwar nicht mit einem Kamerateam losfliegen, um vor den gekrönten Häuptern Europas aufzutreten, aber Nadia und ich würden zum ersten Mal seit einer Ewigkeit wieder miteinander ausgehen dürfen. Ich konnte es kaum erwarten.

Ich hatte alles genau geplant. Wir würden in einem hübschen Restaurant essen, nicht gerade nobel, aber besser als üblich, so dass wir sitzen bleiben könnten, ohne dass jemand uns stören würde. Das Essen würde köstlich sein. Wir würden dort speisen, ich könnte Nadia anschauen, wie sie mich anschaute, und wir könnten uns unterhalten, wirklich miteinander reden. Außer uns beiden wäre kein anderer da. Weder meine Eltern noch Carly oder Frank. Auch Jameson und Mallory wären weit weg. Hoffentlich arbeitete keiner, den ich aus der Schule kannte, in dem Restaurant. Am liebsten wäre es mir, wenn ich keinem einzigen Bekannten begegnen würde.

Nur Nadia und ich. Und der Rest der Welt wäre aus unserem Blickfeld verbannt.

Nach dem Restaurantbesuch würde ich dann auch noch mein Handy ausschalten, und wir würden zusammen ins Kino gehen. Wir würden die Treppe ganz hinaufsteigen und uns in die hinterste Reihe setzen, wo das Licht des Projektors über unsere Köpfe hinwegflackerte. Mir wäre jeder Film recht, den Nadia aussuchte. Meinetwegen könnten zwei Stunden lang einfach nur Ameisen über den Boden krabbeln, wenn wir nur nebeneinander allein in der Dunkelheit säßen.

Das also war mein Plan. Zu Abend essen im Restaurant und dann ins Kino. Nichts Kompliziertes, einfach nur der typische Ausgehabend zweier amerikanischer Teenager. Was konnte da schon schiefgehen?


Vierzehntes Kapitel
Russ


Als wir auf den Sesseln im Kino Platz nahmen, war ich ziemlich gut drauf. Das Dinner war köstlich gewesen.

Alles hatte wunderbar geschmeckt und toll ausgesehen, wie kleine Kunstwerke auf einem Teller. Ganz anders als sonst im üblichen Fastfood-Imbiss oder in der familienfreundlichen Restaurantkette. Nicht dass etwas dagegen sprechen würde, in den alltäglichen Restaurants zu essen, aber manchmal wollte man eben einfach, dass eine Mahlzeit mehr war als nur eine Mahlzeit. Ich wollte, dass unser Abend zusammen, unser gemeinsames Essen, ein Ereignis wurde. Die Feier der Tatsache, dass wir uns endlich wieder ganz offiziell sehen durften. Ich bin kein sonderlich großer Romantiker, aber ich wusste, dass eine große Geste auch viel bringen würde.

Die Kellnerin musste gespürt haben, dass der Abend für uns etwas ganz Besonderes war, denn sie stellte die Teller mit viel Schwung auf den Tisch, versorgte jeden von uns mit einem Salat, der auch auf dem Foto eines Büffets wirklich etwas hergemacht hätte, und zauberte dann eine Pfeffermühle hervor, die so groß war wie ein Kinderbaseballschläger. Als wir beim gemahlenen Pfeffer abwinkten, sagte sie: „Sehr gut“, als hätten wir genau die richtige Entscheidung getroffen.

Nadia informierte mich über ihre Korrespondenz mit dem Anwalt. Komischer Gedanke, dass meine Freundin einen Anwalt hatte. Sie hatte den Mann bei einer Online-Recherche gefunden. Seine Webseite war als erste angezeigt worden, als sie nach „Emanzipation von Minderjährigen in Wisconsin“ suchte. Daher schien er genau die richtige Person zu sein, um für sie als Minderjährige, die die Verbindung zu ihren Eltern abbrechen wollte, die notwendigen juristischen Schritte zu unternehmen. Aber nein. „Es hat sich herausgestellt, dass ich nun doch keinen Antrag auf Emanzipation stellen kann“, sagte sie und spießte einen Tomatenschnitz auf die Gabel.

„Warum denn nicht?“, fragte ich. Falls überhaupt irgendjemand Gründe hatte, sich auf juristischem Wege für volljährig erklären zu lassen, dann Nadia. Da sie von ihrem Großonkel den Sparbrief geerbt hatte, war sie mit ausreichenden finanziellen Mitteln ausgestattet. Am College belegte sie Kurse auf Erwachsenenniveau, und ihr Leben zu Hause konnte man durchaus als gefährlich einstufen. Schließlich war es noch gar nicht so lange her, dass ihre Mutter versucht hatte, sie umzubringen. „Du erfüllst alle Anforderungen.“

„Es liegt nicht daran, dass nur ich keine Emanzipation beantragen kann“, erklärte sie. „In Wisconsin kann das keiner. Die Gesetzgebung des Bundesstaates sieht nichts dergleichen vor.“

„Oh.“ Ich runzelte die Stirn. Dieses dämliche Wisconsin. Unser ganzer Plan hatte darauf beruht, dass es Nadia gelingen würde, sich auf juristischem Weg von ihren Eltern zu trennen. Und nun?

„Der Anwalt hat aber gesagt, er könnte vielleicht noch etwas anderes unternehmen“, fuhr sie fort. „Es ist eine wenig bekannte Gesetzeslücke, die gestatten würde, dass ich zeitweilig als mein eigener gesetzlicher Vormund einspringe, während geprüft wird, ob mein Zuhause eine Gefahr für mich darstellt.“

„Wie funktioniert das denn?“

„Keine Ahnung“, räumte sie ein. „Er besorgt sich die ärztliche und polizeiliche Dokumentation des Messerangriffs und wird sich vom Personal des Krankenhauses, in dem meine Säureverätzungen behandelt wurden, bestätigen lassen, dass meine Mutter jede Art von plastischer Chirurgie abgelehnt hat. Wenn er alle Informationen besitzt, wird er die Anträge ausfüllen und sich wieder bei mir melden.“ Ein Kellner mit einer Weinflasche, die in ihrer Hülle so aussah, als steckte sie in einer Zwangsjacke, eilte vorbei, ohne uns auch nur einen Blick zuzuwerfen. Links von uns erklang das laute Gelächter einer Frau und übertönte das Gemurmel der anderen Gäste.

„Wieviel werden diese ganzen juristischen Bemühungen denn kosten?“, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. „Das ist das Eigenartige daran. Sie kosten mich gar nichts.“ Sie hob die Hand und machte die Okay-Geste. „Keinen einzigen Dollar. Er sagte, es gibt eine Stiftung für solche Fälle und ich falle unter die Bedingungen.“

Ein Rechtsanwalt, der keine Gebühr berechnete? Das kam mir eigenartig vor.

Nadia registrierte meinen verwirrten Blick und fügte hinzu: „Ja, ich weiß. Ich fand auch, dass das merkwürdig klingt, aber ich habe mir den Mann näher angeschaut, und er ist kein Betrüger. Er arbeitet in einer großen Anwaltskanzlei, und da konnte ich sein Profil einsehen: Er hat die Anwaltsprüfung abgelegt und einige bedeutende Fälle übernommen. Bei unserem Telefongespräch sagte er, hin und wieder arbeite einer der Anwälte der Kanzlei pro bono, so wie nun er für mich.“ Sie hatten das Telefongespräch notgedrungen während Nadias Arbeitszeit im Geschenkeshop des Krankenhauses führen müssen. Nadia konnte von zu Hause aus nicht einfach jemanden anrufen, das war jedes Mal ein Riesentheater. „Er sagte, wenn ich erst einmal die nötigen Papiere in der Hand halte, muss ich sie nicht gleich nutzen, sondern kann sie aufbewahren, bis ich sie einsetzen möchte. Wenn ich mich entscheide, bei meinen Eltern zu bleiben, müssen sie gar nichts von der Sache erfahren, aber wenn es zu einem Notfall kommt, kann ich diesen Trumpf ziehen und mein Zuhause auf legalem Wege verlassen. Sie können dann nicht das Geringste dagegen tun.“

Das Verfahren war also kostenlos, leicht zu bewerkstelligen und außerdem auch noch jederzeit ihrer Entscheidung unterworfen. Beinahe zu schön, um wahr zu sein. Aber natürlich wünschte ich mir, dass es wirklich so war, weil das längst nicht so schlimm klang wie eine Variante, bei der Nadias Eltern einer Anhörung vor Gericht unterzogen würden. Nadia hatte davor zurückgeschreckt, sie einer solchen Prozedur zu unterwerfen. Wie wäre das wohl, wenn ihr einziges Kind sie öffentlich durch den Schlamm ziehen würde? Wie könnte eine Familie so etwas überstehen? Selbst falls man sich irgendwann wieder versöhnte, wäre es eine dunkle Wolke, die jeden künftigen Festtag oder andere Treffen in der Familie überschatten würde.

„Ich habe ihm aufgetragen, die Dokumente zu dir nach Hause zu schicken“, sagte sie, denn ihr war vollkommen klar, dass ihre Mutter ihr den Umschlag der Anwaltskanzlei niemals aushändigen würde. Der Mutter wäre es völlig egal, dass er an Nadia adressiert wäre. Sie würde ihn öffnen.

Danach ließen wir das Thema fallen und konzentrierten uns auf andere Dinge. Wir lobten das großartige Essen und freuten uns einfach, dass wir zusammen waren. Ich stupste sie mit dem Fuß an und zeigte auf einen Mann, der ein total bescheuertes Toupet trug. Es sah aus, als schleppte er ein totes Wiesel auf dem Kopf herum. Zufällig saß er am Tisch der Frau, die eben so laut gelacht hatte. Vielleicht hatte sie dazu also allen Grund gehabt.

Ich dachte darüber nach, dass wir nur bei dem Wettbewerb hätten gewinnen müssen, dann wären wir jetzt schon auf dem Weg zum Flughafen und würden einen Privatjet besteigen, um vor den gekrönten Häuptern Europas aufzutreten. Das klang zwar total cool, aber mit meiner Freundin in einem guten Restaurant am Tisch zu sitzen, war ein Ersatz, mit dem ich leben konnte.

Wir aßen das Hauptgericht auf, und zum Nachtisch teilten wir uns einen wunderbaren, ohne Mehl gebackenen Schokoladenkuchen. (Obwohl, wenn gar kein Mehl drin ist, ist das dann überhaupt ein Kuchen? Eher schon eine Art fester Pudding, oder? Nicht, dass ich mich beklage.) Die Rechnung war gemein hoch, aber ich hatte mich mit meinem kompletten Monatslohn bewaffnet, und so war ich dafür gerüstet. Als wir ins Kino kamen, bezahlte ich die Eintrittskarten und hatte immer noch genug für Getränke. Popcorn nahmen wir allerdings nicht, denn wir waren noch pappsatt.

Unsere Plätze lagen wie geplant ganz hinten oben, unmittelbar unterhalb des kleinen Fensters für den Filmprojektor. Nadia hatte einen Horrorfilm ausgesucht, der angeblich grauenhaft schlecht sein sollte, der mieseste Trashfilm aller Zeiten. Trotzdem, oder gerade deshalb, freute ich mich schon auf die Stellen mit den Gruseleffekten, weil Nadia dann nah an mich heranrücken und schließlich den Kopf an meine Schulter legen würde. Dann könnten wir im Kino ein wenig schmusen, und danach sehnte ich mich schon ewig. Aus meiner Sicht war die Tatsache, dass wir nicht viel verpassen würden, eher ein Pluspunkt. Wir hatten die Kinokarten im Grunde nicht gekauft, um den Film zu sehen, sondern um eine Weile im Dunkeln nur für uns zu sein.

Und noch etwas Gutes hatte Nadias Wahl. Im Kino saßen nur fünf oder sechs weitere Zuschauer, und zwar alle viel weiter vorn. Wir hatten die Reihe hinten ganz für uns allein.

In der Vorschau liefen ganz ähnliche Streifen wie der, den wir gleich sehen würden – jeder einzelne entweder erschreckend oder deprimierend. Am Ende jedes Trailers teilte Nadia mir mit gehobenem oder gesenktem Daumen mit, was sie davon hielt. Meistens entsprach das meinem eigenen Urteil. Dann begann unser Film. Die erste Einstellung zeigte ein Auto, das in ein Unwetter geraten war. Die Scheibenwischer rasten hektisch hin und her, und der Fahrer trommelte nervös auf dem Lenkrad herum. Die Filmmusik im Hintergrund war natürlich angemessen unheimlich, um auch ja die richtigen Emotionen zu wecken. Ich legte Nadia den Arm um die Schultern. Es würde ein wunderbarer Abend werden.

Die Filmhandlung verlief so wie erwartet. Ein Auto voller Jugendlicher fuhr durch ein Unwetter und wurde von einem Baum gestoppt, der quer über der Straße lag. Ein Mädchen schlug vor umzukehren, doch bei diesem Versuch platzte ihnen ein Reifen. Natürlich hatten diese Genies auch keinen Ersatzreifen dabei. Und ihre Handys, oh Überraschung, hatten keinen Empfang. Und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als zu Fuß der Straße zu folgen, bis sie zu einem unheimlichen, alten Haus kamen. Dort würden sie um Hilfe bitten.

„Die Blonde ist wunderschön“, flüsterte Nadia und bezog sich damit auf die Figur, die es immer wieder mit ihrem Handy probierte, obgleich klar war, dass damit keine Verbindung herzustellen war.

„Ich dachte gerade, dass sie total dämlich ist“, entgegnete ich und fügte hinzu: „Außerdem bist du hübscher als sie.“ Nach Nadias erfreutem Gesichtsausdruck zu schließen, hatte ich genau das gesagt, was ich als ihr Freund sagen musste.

Der Film lief weiter, aber wir schauten nicht mehr hin und konzentrierten uns mehr auf einander. Weiter vorn gab es auch Zweiersitze, die uns das bequemer gemacht hätten, aber für mich war die Abgeschiedenheit wichtiger gewesen. Falls Nadias Mom oder meine Eltern Wind von dem bekämen, was wir hier machten, wären wir verratzt. Ich müsste mir eine Lektion über den Respekt vor Frauen anhören. Na gut, das wäre nicht so schlimm. Aber Nadia würde lebenslänglich Stubenarrest bekommen. Dieses Risiko würde ich nicht eingehen.

Der Film war erst halb vorbei, als ich etwas hörte, das mir einen Schauer den Rücken hinunterjagte. Nadia hörte es ebenfalls, hüpfte hastig von meinem Schoß und setzte sich auf ihren eigenen Platz. Es war ein Laut, den jeder Jugendliche hasst. Ein Laut, bei dem ich mich am liebsten unter meinem Sessel verkrochen hätte. Nämlich die Stimme meiner Mutter, die mich beim Namen rief.

„Russ? Russel, bist du da? Russ Becker?!“

Ich schaute mich im Halbdunkeln um und erkannte ihre Silhouette ganz unten bei der vordersten Sitzreihe. Neben ihr stand ein Kartenabreißer mit einer Taschenlampe, die aber auf den Boden gerichtet war.

Verdammt. „Mom?“ Ich stand winkend auf, und der Kartenabreißer richtete den Strahl direkt auf mich und blendete mich. Tausende Befürchtungen schossen mir durch den Kopf. Vielleicht hatte mein Dad einen Herzanfall erlitten. Vielleicht war Carly mit dem Auto verunglückt. Oder Frank war verschwunden. Irgendetwas Grauenhaftes musste passiert sein. Die Taschenlampe ging aus, und ich versuchte die Flecken wegzublinzeln, die nun vor meinen Augen tanzten.

„Ach, Gott sei Dank“, rief Mom, während sie die Treppe heraufkam. „Das ist jetzt schon der vierte Saal für mich.“

„Mom, was machst du hier?“

„Leise!“, rief ein Mann vorne.

„Ja, wir wollen hier einen Film sehen.“

„Geht raus, wenn ihr euch unterhalten wollt.“ Ich hörte noch ein paar weitere unfreundliche Kommentare, die ich nicht verstand.

Himmel hilf, viele Zuschauer waren es ja nun nicht, aber die äußerten sich deutlich.

Als Mom bei uns angekommen war, beugte sie sich vor und flüsterte: „Russel, Nadia, Gott sei Dank habe ich euch gefunden. Wir müssen sofort los. Auf der Stelle.“

„Warum? Was ist denn los?“

„Es ist etwas unglaublich Gutes passiert“, antwortete sie geradezu außer sich vor Begeisterung. „Die Organisatoren der Universal Talent Show sind zu uns nach Hause gekommen. Die Hicksters haben gestern mit einem Essen gefeiert, und anscheinend waren die Meeresfrüchte nicht in Ordnung. Jetzt haben sie eine Lebensmittelvergiftung. Statt ihrer soll jetzt eure Gruppe die Reise antreten.“


Fünfzehntes Kapitel
Russ


Auf der Rückfahrt zu mir nach Hause sagte Nadia zunächst kein Wort. Meine Mom, die vor uns aus der Parkbucht setzte, raste so schnell davon, dass wir ihre Schlussleuchten schon nach der zweiten Abbiegung aus den Augen verloren.

Auf dem Weg aus dem Theater hatte meine Mom aufgeregt über die Einzelheiten der Reise gesprochen und vor allem betont, dass die Zeit extrem knapp sei. Die Vertreter der Universal Talent Show warteten gerade jetzt mit einem Fahrzeug darauf, uns zum Flughafen zu bringen.

„Mallorys und Jamesons Eltern habe ich bereits angerufen, und beide sind schon beim Packen. Sie kommen dann zu uns nach Hause“, erklärte Mom. Dann wandte sie sich an Nadia: „Tut mir leid, Nadia, aber deine Eltern konnte ich nicht erreichen. Sie sollen dich einfach zu uns nach Hause bringen. Die Frau, die die Talentsuche koordiniert, wird dort sein und ihnen alles erklären und ihnen auch den Reiseplan geben und so.“ Sie drückte meinen Arm, als wir uns ihrem Wagen näherten. „Ach, und noch etwas – jeder von euch bekommt zehntausend Dollar. Ist das nicht aufregend? Davon hatte ich bisher noch gar nichts gehört.“

„Ja, wirklich aufregend“, sagte ich und warf einen Blick auf Nadia, die so aussah, als würde sie am liebsten heulen.

Als Nadia und ich dann wieder allein waren und ich sie heimfuhr, erklärte sie: „Es bringt nichts, dass ich meine Eltern überhaupt frage. Sie werden mich niemals mitkommen lassen.“

„Und wie wäre es, wenn ich mit ihnen rede?“, schlug ich vor und warf ihr einen Blick zu. Sie kramte in ihrer Handtasche und brachte ein Kleenex zum Vorschein, mit dem sie sich die Augen tupfte. „Ich werde ihnen sagen, dass unser magisches Kunststück ohne dich nicht funktioniert.“

„Das wird sie nicht umstimmen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich hatte schon Glück, dass ich mit dir ins Kino gehen durfte. Meine Mutter wird niemals zulassen, dass ich ohne Aufpasser eine Reise ans andere Ende der Welt unternehme.“

„Es tut mir leid“, sagte ich.

„Mir auch. Es ist zum Kotzen.“

„Ich muss ja nicht mit. Jameson und Mallory sollen hinfahren, und ich bleibe mit dir hier.“

Nadia putzte sich die Nase. „Nein, das wäre doch blöd. Du solltest mitfahren. Ich komme astral zu dir, wann immer es geht. Das wird es mir leichter machen.“ Sie gab sich Mühe zu lächeln, schaffte es aber nicht recht.

Ich versuchte, das Thema zu wechseln. „Glaubst du, dass die Associates dahinter stecken? Ich meine dahinter, dass die Hicksters eine Lebensmittelvergiftung bekommen haben und jetzt doch wir in letzter Minute mitfliegen?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Warum das ganze Theater? Dann hätten sie uns doch auch gleich zu Anfang gewinnen lassen können.“

„Damit das Spiel nicht ganz so abgekartet wirkt?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Kann sein. Das werdet ihr wohl herausfinden.“

Als wir zu der Kreuzung kamen, von der die Straße zu ihrem Haus abbog, hielt ich am Rinnstein. „Sollen wir uns hier verabschieden?“ Ich wusste, dass ihre Mutter mit der Nase am Fenster kleben würde, sobald wir in die Zufahrt einbögen. Und das wäre erst der Anfang. Noch bevor ich mit Nadia bei der Veranda angekommen wäre, würde ihre Mutter sie aufgeregt zu sich heranwinken. Und wir hätten keine Gelegenheit zu einem richtigen Abschied.

„Nein!“ Sie riss die Augen auf. „Fahr einfach zu dir nach Hause weiter.“ Sie schniefte. „Meine Eltern erwarten mich ohnehin erst später. Da kann ich auch bis zur letzten Sekunde mit dir zusammenbleiben.“ Sie fügte ein wenig bitter hinzu: „Ich kann dann notfalls zu Fuß nach Hause gehen.“

„Mein Vater wird dich heimfahren, oder meine Mutter“, sagte ich. „Oder Carly macht das.“ Ach, Carly. Der neue Stand der Dinge würde ihr überhaupt nicht gefallen. Hoffentlich würde sie keine Szene machen.

Aber als ich zu Hause ankam, sah ich, dass Carlys Wagen nicht in der Zufahrt stand, und dann fiel mir ein, dass sie Frank versprochen hatte, mit ihm neue Schuhe kaufen zu gehen. Mit ein bisschen Glück wären wir schon weg, bevor sie zurückkam.

Vor meinem Haus parkte ein Luxusbus. Er nahm die ganze Breite unseres Vorgartens ein und versperrte sogar noch teilweise die Zufahrt zum Nachbargrundstück. „Das ist das Fahrzeug, das euch zum Flughafen bringt?“, fragte Nadia und verdrehte den Hals danach, während wir in unsere Zufahrt einbogen.

„Ich denke schon.“ Der Bus war weiß lackiert, aber über seine Mitte zog sich ein breites, chromglänzendes Band. So stellte ich mir die Busse vor, in denen Promis unterwegs waren. Die Leute von Universal Talent bemühten sich offensichtlich nicht darum, unauffällig zu bleiben.

Als wir in die Küche traten, trafen wir dort vier Unbekannte sowie meine Eltern an. Ein Mann mit einer Kamera auf der Schulter drehte sich zu uns um. „Da sind sie!“, verkündete meine Mutter strahlend. „Wir haben schon auf euch gewartet. Wieso habt ihr so lange gebraucht?“ Sie kam zu mir und legte mir die Hand auf eine Weise auf die Schulter, wie sie es normalerweise nie getan hätte.

„Ich habe mich an die Geschwindigkeitsbeschränkung gehalten.“

Doch niemand hörte mich, weil die Vorstellungsrunde schon begonnen hatte. „Das hier ist Gage Petrakova, der Produzent von Universal Talents“, sagte meine Mom und deutete auf den Mann. Gage war der einzige, der sich in Schale geworfen hatte, falls man ein Hemd mit Krawatte und eine legere Hose so bezeichnen möchte. „Und Trent da drüben ist der Kameramann. Die ganze Reise wird wie bei einem Dokumentarfilm von ihm begleitet. Erica ist die Produktions-Koordinatorin. Ohne sie werdet ihr nirgendwo hingehen.“ Eine junge Frau mit einem Klemmbrett winkte uns zu. „Sie fungiert auf dieser Reise als Mutterersatz. Sie wird euch jederzeit genau im Auge behalten und hat versprochen, dass ihr euch regelmäßig per Skype zu Hause meldet.“ Meine Mutter lachte übertrieben. Dieses Hollywood-Zeug stieg ihr ganz schön zu Kopf. „Und Jamal ist der Produktionsassistent. Keine Ahnung, was damit gemeint ist.“

Jamal, der etwa in Carlys Alter zu sein schien, trat hinter dem Kameramann hervor und lächelte. „Es bedeutet, dass ich alles andere mache.“ Er kam durch die Küche auf uns zu und reichte uns die Hand. Himmel, der hatte aber einen kräftigen Händedruck und einen durchdringenden Blick. Bildete ich mir nur ein, dass er mich und meinen Charakter genau vermaß? Oder lag dieser Eindruck einfach daran, dass die ganze Sache so eigenartig war?

Meine Mom wandte sich jetzt an Erica: „Russ hat letztes Jahr an zwei Studienreisen für Eliteschüler teilgenommen, und beide Male ist er merklich reifer und erwachsener zurückgekehrt.“ Ich stöhnte innerlich auf, doch sie plapperte unaufhaltsam weiter, während Erica die auf dem Küchentisch verstreuten Dokumente einsammelte. Ganz unten auf jedem Formular stand die Unterschrift meiner Mutter, die ihre Zustimmung für alles gab, was für die Reise erforderlich war.

Nadia neben mir schob die Hand in meine, um mich daran zu erinnern, dass sie auch noch da war. Ich blickte auf sie hinunter und lächelte ihr zu, und sie nickte zur Erwiderung, doch freudlos. Heute hätte unser gemeinsamer Abend sein sollen. Stattdessen ließ ich sie allein zurück und flog nach Übersee.

„Wussten Sie, dass Russ´ Gruppe bei einem akademischen Schülerwettbewerb in Miami den ersten Platz belegt hat? Und zwar auf nationaler Ebene! Außerdem durfte er als einer von wenigen handverlesenen Schülern am Präsidentenball in Washington teilnehmen. Sein Dad und ich, wir sind ungeheuer stolz auf ihn.“

Erica hörte meiner Mutter mit schief gelegtem Kopf zu, steckte dabei Dokumente in Mappen und ging den Rest der Papiere durch. Als die Unterlagen vom Tisch verschwanden, kam die Post zum Vorschein, die darunter gelegen hatte. Ein Werbeflyer von Kaufhaus Kohl, die Stromrechnung von WE Energies (mein Dad nannte sie gerne: ween-ergies) und ein großer Umschlag mit eingeprägtem Absender, der an Nadia c/o Russ Becker adressiert war. Nadia erblickte ihn zur gleichen Zeit wie ich und schnappte ihn sich vom Tisch.

Eine Ecke der Lasche war lose, und sie schob den Finger darunter und riss den Umschlag mit einem Ruck auf. Mit zitternden Händen zog sie ein paar zusammengefaltete Dokumente heraus und überflog sie schweigend. Als sie fertig war, blickte sie strahlend auf. „Jemand muss mich zu mir nach Hause bringen“, sagte sie. „Damit ich für die Reise packen kann.“


Sechzehntes Kapitel
Russ


„Kommst du da drinnen denn klar?“, fragte ich, als ich in Nadias Zufahrt einbog. „Ich komm gerne mit rein, wenn du möchtest.“

„Glaub mir, es ist besser, wenn du hier draußen bleibst“, antwortete sie. „Wenn du mit reinkommst, wissen sie sofort, dass irgendwas faul ist. Ich habe nur einen einzigen Trumpf, nämlich das Überraschungsmoment.“ Sie steckte den Umschlag in ihre Handtasche und öffnete die Tür. „Wünsch mir viel Glück“, sagte sie und schlüpfte hinaus, bevor ich etwas erwidern konnte.

„Viel Glück“, flüsterte ich und sah ihr nach, wie sie zum Haus ging. Geplant war, dass sie drinnen so schnell wie möglich packen und ihren Eltern erst anschließend die Dokumente zeigen und offenlegen würde, was sie vorhatte. Sie hoffte, dass sie schon wieder im Auto sitzen und mit mir zurückfahren würde, wenn die Sache richtig hochkochte.

Ich fummelte am Radio herum, fand keine gute Musik und gab mich schließlich mit einem Oldie-Rocksender zufrieden, der „Highway to Hell“ spielte.

Ich fragte mich, worauf wir uns mit dieser Reise einließen. Nachdem ich die Mannschaft in der Küche gesehen hatte, war ich mir ziemlich sicher, dass wir es mit den Associates zu tun hatten. Diesen Eindruck hatte ich nicht durch ihr Auftreten oder ihr Erscheinungsbild gewonnen, das nichts preisgab, sondern durch die ungewöhnlich starke elektrische Spannung im Raum. Insbesondere Erica und Jamal sandten elektrische Impulse aus, deren Quelle mir unklar war. Sie trugen entweder Abhörgeräte am Körper oder noch etwas anderes, wovon ich keine Ahnung hatte. Ich war mir nicht sicher, wo die Energie herkam, aber sie strahlten mehr Elektrizität ab, als ich es von den Kopfhörern der Angestellten des hiesigen Elektronik-Discounters gewöhnt war. Es musste also eine beträchtliche Spannung dahinterstecken.

Mein Handy klingelte, und ich nahm es aus der Tasche. Meine Mutter. Ich hielt den Blick auf das Haus geheftet und sagte: „Ja?“

„Russ, bist du das?“ Himmel, was für ein Quatsch. Sie rief mich auf meinem Handy an, und ich ging dran. Warum sollte ich da ein anderer sein?

Ich seufzte. „Ja, Mutter, ich bin´s.“

„Du brauchst nicht gleich so bissig sein“, meckerte sie, jetzt typisch nervende Mutter. „Ich hab das nur gefragt, weil deine Stimme ganz anders klang.“

„Tut mir leid. Was ist los?“

„Wir wollten hören, wie lange ihr noch braucht. Mallory, Jameson und sein Dad sind jetzt hier, und alle Dokumente sind fix und fertig. Erica sagte, der Jet ist abflugbereit, und sie wollen jetzt los.“

Hinter dem Vorhang eines Fensters von Nadias Haus erkannte ich die Silhouetten von drei Gestalten: Nadia und ihre Eltern. Aus ihrer Körpersprache zu schließen, gerieten sie in Streit. „In einer Viertelstunde sind wir da“, sagte ich.

„Okay, Schatz. Beeilt euch“, antwortete sie und fügte dann hinzu: „Aber fahr vorsichtig. Bitte nicht rasen.“

„Ich soll mich beeilen, aber nicht rasen. Kapiert, Mom. Bis gleich.“

Ich richtete mich im Sitzen auf und beugte mich angestrengt vor. Nadia war die kleinste der drei Gestalten, und ich beobachtete, wie die beiden anderen sich ihr bedrohlich näherten und sie daraufhin zurückwich. Es sah so aus, als hätte ihre Mutter die Hand erhoben, um sie zu schlagen, doch dann traten alle drei vom Fenster weg, und ich konnte sie nicht mehr sehen. Ich hatte ein schlechtes Gefühl. Nadia war winzig, sie wog gerade mal fünfzig Kilo. Ihre Mom war etwas größer, ihr Dad aber größer als ich. Wenn die beiden versuchten, sie mit Gewalt festzuhalten, hätte Nadia keine Möglichkeit, ihnen zu entkommen. Ich fluchte in mich hinein, wütend auf mich selbst, dass ich nicht mit reingegangen war.

Ohne den Motor abzustellen oder die Musik auszuschalten, stieg ich aus dem Wagen. Ich war auf halbem Wege zum Haus, als Nadia aus der Haustür schoss, die Jacke über eine Schulter gehängt und einen kleinen Koffer in der Hand. „Steig wieder ein!“, schrie sie. „Wir müssen los. Jetzt sofort!“

Ich stieg ein und öffnete die Tür auf ihrer Seite. Sie glitt neben mir auf den Sitz. Ihre Eltern kamen aus dem Haus, als wir gerade das Auto von innen verriegelten. „Los, los, los!“, rief Nadia, das Köfferchen auf dem Schoß, während sie noch mit dem Gurt hantierte.

Ihre Mutter hatte jetzt beide Hände auf meine Motorhaube gelegt, und ihre Finger versuchten sich ins Blech zu krallen, als wollte sie uns zurückzerren. Hinter ihr stand Nadias Vater mit einem so erschütterten Gesichtsausdruck, als könnte er das Geschehen einfach nicht glauben.

„Nadia!“, heulte ihre Mutter auf. „Nein, Nadia, nein!“ Das letzte Nein verlor sich in einem durch Mark und Bein gehenden Schrei, als hätte jemand ihr Herz zertreten. Sie tat mir schrecklich leid, aber gleichzeitig schoss mir das Adrenalin ins Blut, und ich raste mit Vollgas rückwärts auf die Straße und ließ sie hinter mir zurück.

Als ich den Vorwärtsgang eingelegt hatte, musste ich noch einmal an Nadias Mutter vorbei. Ich war darauf gefasst, dass sie vor den Wagen springen würde, aber sie blieb mit elender Miene wie zerschmettert am Straßenrand stehen.

Nadia drehte die Scheibe herunter und streckte den Kopf aus dem Fenster. Der Wind trug ihre Stimme davon, als sie rief: „Ich liebe euch, Mommy und Daddy!“ Ich hatte noch nie gehört, dass sie ihre Eltern so nannte. Sie sagte immer Mom und Dad oder „meine Mutter“ und „mein Vater“. Etwas an ihrer Stimme und die Kosenamen, die sonst nur Kinder verwendeten, rührten mir ans Herz.

Als wir ein paar Kreuzungen weiter waren, sagte ich: „Das war hart, oder?“ Ich warf ihr einen Blick zu und sah, dass sie sich Tränen aus den Augen wischte. „Es tut mir leid, dass du das mitmachen musstest.“

„Ich habe nicht erwartet, dass es so schlimm werden würde“, gab sie zurück. „Wenn du ihre Gesichter gesehen hättest, als ich ihnen das Dokument des Anwalts gab. Es war, als würde ich sie ermorden.“ Ihre Stimme brach.

„Sie waren wahrscheinlich einfach nur geschockt. Sie werden darüber hinwegkommen.“

„Darüber kommen sie niemals hinweg.“ Sie wandte sich von mir ab, kehrte sich zur Seitenscheibe und ließ die Schultern hängen. „Meine Mutter hat Angst, dass sie mich niemals wiedersieht, und vielleicht hat sie da sogar recht. Sag´s mir nochmal. Warum machen wir das eigentlich?“

„Um dabei zu helfen, die Bösen zu bekämpfen und die Welt zu einem besseren Ort zu machen. So sehen wir das doch, oder?“

„Ach, ich weiß es nicht mehr, Russ. Vielleicht ist die Welt einfach verdorben, und so muss es dann eben sein. Vielleicht sollten wir die Dinge einfach so lassen, wie sie sind.“

Das sagte sie nur, weil die Reaktion ihrer Eltern sie aus der Fassung gebracht hatte. Wenn wir erst einmal abgereist waren, würde sie sich besser fühlen. Da war ich mir sicher. „Wir haben die Präsidentin und ihre Familie gerettet“, rief ich ihr in Erinnerung. „Und wer weiß schon, welche Übel noch in der Welt lauern. Wenn wir überhaupt etwas bewirken können, wenn wir Dinge in Ordnung bringen können, dann sollten wir das tun. Denkst du das nicht auch?“

„Ach, ich weiß nicht“, antwortete sie mit einem Seufzer. „Wahrscheinlich schon.“


Siebzehntes Kapitel
Russ


Als wir bei mir zu Hause ankamen, hatte Nadia sich entspannt. Oder sie sah zumindest nicht mehr ganz so deprimiert aus. Sie zeigte der Produktions-Koordinatorin das Dokument, das sie vom Anwalt erhalten hatte, und unterschrieb die Genehmigungen, die die Sorgeberechtigten erteilen mussten, selbst. Keiner machte viel Theater darum, das war also schon einmal gut.

Die größte Überraschung bestand darin, dass Jamesons Vater als Begleitperson mitkommen würde. Das entzückte meine Mutter, die das Wort „entzückt“ dann häufiger verwendete, als nötig gewesen wäre. Sie strahlte, als sie es hörte, und sagte: „Ich bin wirklich entzückt, dass Sie die Kinder begleiten, Mr. Gardner. Also, wirklich sehr entzückt. Ich war natürlich bereit, Russ dem Team des Senders anzuvertrauen, aber dass nun auch ein Elternteil mitkommt, das entzückt mich außerordentlich.“

Mr. Gardner war genauso groß wie Jameson, aber seine Schultern waren doppelt so breit. Mit seinem scharfen Profil und den energischen Zügen war er unübersehbar. Er hielt sich kerzengerade, als nähme er an einer Militärparade teil. Eine Pilotenbrille steckte in der Brusttasche seines Hemdes und wartete nur darauf, aufgesetzt zu werden. So sehr ich meinen Dad liebte, neben Jamesons Vater wirkte er ein wenig albern, wie er da durch die Küche schlenderte, sich beim Kameramann nach seiner Ausrüstung erkundigte und die Produktionskoordinatorin fragte, wie lange sie schon für den Fernsehsender arbeite. Als wollte er sich mit ihnen bekannt machen und Freundschaft mit ihnen schließen.

Dann schüttelte mein Dad Mr. Gardner angelegentlich die Hand, vermutlich um eine Beziehung von Mann zu Mann aufzubauen. Das Ganze war ein bisschen peinlich, und vermutlich bekam ich das Schlimmste gar nicht mit, weil ich in mein Zimmer ging, um die Sachen durchzusehen, die meine Mom für mich gepackt hatte, und alles hinzuzufügen, was noch fehlte. Ich schrieb Frank und meiner Schwester einen Zettel mit einem Abschiedsgruß und legte ihn auf Franks Bett. Carly würde total sauer sein, wenn sie feststellte, dass ich die Reise nun schließlich doch unternahm. Nur gut, dass sie gerade nicht da war.

Die ganze Zeit über versuchte ich, mir ein Bild von den Mitgliedern des Universal-Talent-Teams zu machen. Alle hielten sich bei mir zu Hause offensichtlich streng an ihre Rolle.

Die Produktionskoordinatorin war ganz Business, glich ständig alles mit den Punkten auf ihrem Klemmbrett ab und versah uns einer nach dem anderen mit einem Häkchen, wenn der Papierkram erledigt war. Sie hielt eine Infomappe für jedes Elternpaar bereit und versicherte ihnen, dass wir in guten Händen sein würden. Ich war, offen gesagt, verblüfft, wie arglos meine Eltern mich diesen vollkommen fremden Menschen anvertrauten, die ihnen eine so durchschaubare Story aufgetischt hatten, aber selbst ich musste einräumen, dass diese Leute überzeugend wirkten. Und dann kam ja auch noch dazu, dass Jamesons Vater uns begleiten würde, was eine interessante Entwicklung war. Das Team brachte nach und nach alles auf die Reihe und uns dem Abschied näher. Der Kameramann filmte weiter, als meine Eltern mich umarmten und mir aufgeregt beteuerten, wie sehr sie mich vermissen würden.

Jamal half uns, unser Gepäck zum Bus zu tragen, und dann saß ich selbst darin. Als ich zurückschaute und sah, wie meine Eltern mir von der Zufahrt aus nachwinkten, presste ich das Gesicht gegen die Scheibe wie ein kleines Kind. Die Produktionskoordinatorin sagte, wir sollten uns erst mal zurücklehnen und entspannen; alle Informationen über die Reise würden wir im Flugzeug bekommen. Der Luxusbus brachte uns zur Rückseite des Flughafens, und ein Tor öffnete sich für uns, so dass wir auf das Gelände konnten. Der Bus fuhr über das Flugfeld zu einem Flugzeug, das mehrere Rollbahnen vom Flughafengebäude entfernt stand.

Wir sagten wenig und unterhielten uns auch nicht untereinander. Dann stiegen wir einer nach dem anderen ins Flugzeug und schauten uns um. Zwei lange Ledercouchen säumten den Gang zu beiden Seiten. Hinten waren zwei quadratische Tische angebracht, um die herum Polsterstühle standen. Hinter den Tischen kam eine Reihe von Liegesesseln.

Wir ließen uns vorn auf den Couchen nieder, machten es uns bequem und stellten unser Gepäck neben uns auf den Boden. Nadia und ich setzten uns auf die eine Seite, und Mallory und Jameson nahmen die Couch uns gegenüber.

Jamesons Vater ging an uns vorbei ganz nach hinten, belegte einen der Liegesessel mit Beschlag, ließ die Rücklehne herunter, bis sie fast flach war, zog eine Schlafmaske aus seiner Tasche und streifte sie sich über die Augen, wie um sich auf ein ausgiebiges Nickerchen vorzubereiten. Als Jameson meine verblüffte Miene bemerkte, sagte er: „Er ist daran gewöhnt, viel unterwegs zu sein. Er hat da Routine.“ Als ob es dadurch normaler würde.

Als das Flugzeug abgehoben hatte, bot Erica uns ein paar Flaschen mit Softdrinks und ein paar Tüten mit Snacks an und forderte uns erneut auf, es uns bequem zu machen. „Fühlt euch ganz wie zu Hause“, sagte sie. „Ihr könnt ruhig alle Glieder von euch strecken“, fügte sie hinzu, obgleich keiner von uns sich so hingelümmelt hatte.

Etwa eine Stunde, nachdem sie uns die Snacks und Getränke serviert hatten, kamen die Leute von Universal Talent zur Sache. Gage und Erica traten vor uns und baten um unsere Aufmerksamkeit, während die anderen beiden sich an den Rand stellten. „Willkommen, Edgewood Associates“, sagte Erica mit einem breiten Lächeln. „Wir freuen uns sehr, euch an Bord zu haben.“

„Wir freuen uns ebenfalls, hier zu sein“, gab Mallory zurück.

Die beiden stellten sich erneut vor, als Gage Petrakova und Erica Weisman. „Wir betrachten es als eine Ehre, euch auf dieser Reise begleiten zu dürfen“, sagte Erica.

Gage deutete scherzhaft auf uns. „Sehr gescheit von euch, eurer Gruppe diesen Namen zu geben. Edgewood Associates.“ Er grinste. „Eine amüsante Idee, und wir fanden es auch schmeichelhaft, dass eure Gruppe auf diese Weise ein Signal an uns sendet.“

Neben mir holte Nadia tief Luft. Sie drückte meine Hand, da nun klar war, dass wir uns tatsächlich bei den Associates befanden. Für eine Umkehr war es jetzt zu spät. Es machte mir ein wenig Angst. Jameson dagegen kannte keine solchen Gefühle. Er setzte sich aufrecht hin und platzte heraus: „Das war meine Idee. Der Name, meine ich. Uns Edgewood Associates zu nennen, das habe ich vorgeschlagen.“

Ich warf einen Blick nach hinten zu Jamesons Dad, der so reglos dalag, dass er auch hätte tot sein können. Hatten sie ihm ein Schlafmittel gegeben oder ihn hypnotisiert oder durch Bewusstseinsmanipulation lahm gelegt? Irgendetwas davon wohl schon. Wer setzte sich denn in einen Privatjet und sackte dann einfach so weg?

Erica bedachte Jameson mit einem wohlwollenden Nicken. „Eine ausgezeichnete Idee. Eure Magieshow hat uns sehr beeindruckt.“ Sie setzte das Wort Magieshow mit zwei Fingern in Gänsefüßchen. „Und es hat uns enorm gefreut, dass ihr vier zur Zusammenarbeit mit uns bereit seid. Nun möchten wir euch alle notwendigen Informationen geben. Aber vorab: Gibt es schon irgendwelche Fragen?“

Nadia überraschte mich, denn sie hob die Hand. „Ich habe keinen Reisepass dabei. Ist das ein Problem?“

„Großartige Frage, Nadia!“ Erica sprach wie die enthusiastischste Reiseführerin aller Zeiten. „Und die Antwort ist ein lautet Nein. Wer mit den Associates reist, braucht keinen Reisepass und muss nicht durch die Sicherheitskontrolle. Der kann sich diesen ganzen Quatsch sparen. Wir umgehen das alles. Ihr werdet stilvoll reisen.“ Sie hob eine Hand. „Sonst noch Fragen?“

Die hatte ich, Tausende davon, aber lieber beschränkte ich mich erst einmal darauf, abzuwarten, was kam. Auch die anderen verneinten. Daraufhin gab Erica Jamal und Trent einen Wink. Einer von beiden drückte anscheinend einen Schalter, denn gleich darauf senkte sich eine weiße Leinwand langsam von der Decke des Flugzeugs herunter und trennte uns von der geschlossenen Tür des Cockpits vor uns ab. „Wir zeigen euch jetzt ein kurzes Video über die Geschichte der Associates“, sagte Gage. „Und im Anschluss unterhalten wir uns darüber, wie ihr vier in unsere Organisation passt.“

Die Lichter wurden matter, und der Film begann. Das meiste davon hatte ich schon bei meiner ersten Begegnung mit den Associates gesehen, als sie meinen Neffen entführt hatten. Als Erstes bekamen wir eine Weltkarte gezeigt, auf der an vielen Stellen kleine Lämpchen leuchteten. Eine Frauenstimme berichtete: „Die Associates sind eine internationale Organisation mit Hauptquartieren in allen Metropolen der Welt. Der offizielle Name der Gruppe lautet zwar Associates, doch unter dieser Bezeichnung wird man uns nirgends antreffen. Vielmehr sind unsere Mitglieder in Regierungen und Unternehmensspitzen vertreten, überall dort, wo Struktur und Stabilität erforderlich sind.“ Die Stimme klang beruhigend und sympathisch. Ich konnte nachvollziehen, wie jemand sich von dieser Darstellung einlullen lassen und ihre Version der Welt akzeptieren konnte.

Der Film zeigte jetzt das Ölgemälde eines ernst dreinblickenden Mannes. Nach seiner Kleidung und Frisur zu schließen, war das Gemälde schon ein paar Jahrhunderte alt. Die Frauenstimme fuhr fort: „Uns gibt es schon seit vielen Jahrhunderten. Unser Gründer Matthew Bradford war als einer der Ersten dem astronomischen Ereignis ausgesetzt, das uns heute unter dem Namen Lux-Spirale bekannt ist. Er war damals erst sechzehn, doch dies ist das einzige nachweislich authentische Porträt, das von Mr. Bradford existiert.“ Gleich darauf wich dieses Bild einer künstlerischen Darstellung der Lux-Spirale. „Nach dem Kontakt mit der Lux-Spirale entwickelte Matthew Bradford scheinbar unmögliche, energiebasierte Superkräfte und entdeckte dadurch die Bedeutung des astronomischen Ereignisses, dessen Zeuge er geworden war. Er hatte die Fähigkeit erworben, nach Belieben elektrische Ladungen aus seinen Händen zu verschießen. Als ihm das Ausmaß seiner übernatürlichen Kräfte klar geworden war, sammelte er Verbündete um sich, die ebenfalls von der Idee beseelt waren, dass sie gemeinsam etwas in der Welt bewirken könnten.

Im Verlauf vieler Jahrzehnte“, berichtete die Stimme weiter, „wurde den Associates klar, dass die Lux-Spirale sich periodisch an bestimmten Orten des Landes wiederholte. Außerdem erkannten sie, dass mit der Spirale nur Jugendliche in Kontakt kamen, die vorher unter Schlaflosigkeit gelitten hatten und von dem Phänomen auf unbekannte Weise angezogen wurden.“

Die nächsten Szenen zeigten historische Ereignisse, und die Berichterstatterin erklärte die Rolle, die die Associates dabei gespielt hätten. Völlig unerkannt hätten sie die Dauer von Kriegen verkürzt und Erfindungen wie die des Telefons, des Verbrennungsmotors oder des Flugzeugs ermöglicht. An der Organisation seien zwar viele Nationen beteiligt, doch die USA stellten das Zentrum dar. „Während die Bürger unseres Landes ihrem Alltagsleben nachgehen, arbeiten wir in aller Stille hinter den Kulissen und tun alles in unserer Macht Stehende, um die Ordnung aufrecht zu erhalten und den Wohlstand zu gewährleisten.

Nicht jeder in unserer Organisation besitzt übernatürliche Kräfte“, fuhr die Sprecherin fort. „Aber jeder einzelne erfüllt eine wichtige Aufgabe. Manche von uns sind Wissenschaftler oder Politiker. Andere führen die Alltagsgeschäfte. Jene Mitglieder unserer Organisation, die Superkräfte besitzen, haben gewissermaßen die Rolle von James Bond. Sie sind hoch angesehen und tragen Entscheidendes bei. Sie bilden die Elite der Associates und verfügen über einen Zugang zu Macht und Prestige, von dem die meisten Menschen nur träumen können.“

Das Ende des Videos war eine Zusammenschau von Bildern – schöne Menschen jeden Geschlechts, jeder Größe, Gestalt und ethnischer Herkunft, die alle fröhlich lächelten. Einige Szenen spielten in Laboren und IT-Zentren, was den Eindruck großer wissenschaftlicher Leistungen vermittelte. Andere Fotos zeigten Mitglieder der Associates, die Berge bestiegen oder Brunnen bohrten. „Ich darf Ihnen berichten, dass Matthew Bradfords Traum Wirklichkeit geworden ist. Gemeinsam hat unsere Organisation mit Hilfe des Talents ihrer Mitglieder die Welt zu einem besseren Ort gemacht. Denken Sie stets an unser Motto: Gemeinsam sind wir unaufhaltsam.“

Ein Abspann mit fröhlicher Musik beendete die Schau. Das Licht ging wieder an, und die Leinwand verschwand erneut in der Decke. Gage und Erica standen vor uns, die Gesichter strahlend vor Stolz. „Wenn es keine Fragen gibt, gehen wir sofort zum nächsten Teil der Präsentation über“, sagte Gage.

Von hinten drang eine tiefe Stimme nach vorn. „Ich habe eine Frage.“ Wir alle drehten uns um und sahen Jamesons Vater, der mit äußerst unzufriedener Miene hinten stand. „Warum zum Teufel habt ihr ohne mich angefangen?“


Achtzehntes Kapitel
Russ


Mr. Gardner sah nicht einfach nur irritiert aus, er wirkte zornig. Gage und Erica zogen sich rasch auf einen Standpunkt der Selbstverteidigung zurück. „Tut uns leid, Sir“, antwortete Erica und schluckte. „Ich hatte den Eindruck, dass Sie nicht durch die Einführung gestört werden wollten.“

„Wie sind Sie denn zu diesem merkwürdigen Eindruck gelangt?“, blaffte er sie an. Wir fuhren alle ein wenig zusammen. Mr. Gardner schoss das Blut in den Kopf, und seine Körperhaltung war angriffslustig. Ich hatte das Gefühl, dass er am liebsten jemanden geschlagen hätte. Ich schaute, wie Jameson darauf reagierte, doch sein Gesicht verriet nichts. Vielleicht regte sein Dad sich ständig so fürchterlich auf, und für Jameson war das ganz normal?

„Es ist meine Schuld“, sagte Gage und stellte sich ein wenig vor Erica. „Sie sahen so friedlich aus, dass ich dachte, wir lassen Sie am besten schlafen.“ Er hatte inzwischen seine Krawatte gelockert, und sein Kragen stand offen.

„Sie haben so ausgesehen, als wollten Sie nicht gestört werden“, sagte Erica, doch ihre Stimme wurde dabei zunehmend dünner.

„Wie ich aussehe, spielt keine Rolle, das haben Sie nicht zu entscheiden. Von nun an möchte ich auf jedem Schritt des Weges mit einbezogen werden. Ist das klar?“ Falls Jamesons Vater früher nicht Offizier gewesen war, hatte er seine Berufung verfehlt.

„Ja, Sir“, antworteten beide ziemlich unterwürfig.

Unterdessen hielt Nadia, die Auseinandersetzungen jeder Art verabscheute, meinen Arm umklammert. Mallory warf mir einen verwirrten Blick zu, der genau meinen eigenen Empfindungen entsprach. Welche Begleitperson, Vater oder nicht, benahm sich denn so, als hätte sie das Kommando? Das stand ihr nicht zu. Wenn wir in der Grundschule einen Ausflug gemacht hatten, hatte meine Mom immer nur die Anweisungen der Lehrerin weitergegeben. Vermutlich hatte Jameson sein überschießendes Selbstvertrauen von seinem Vater geerbt.

Mr. Gardner machte noch immer ein wütendes Gesicht, nahm aber nun an einem der Tische Platz und sagte: „Na gut. Fahren Sie fort.“

„Sehr schön“, antwortete Gage und nickte Erica erleichtert zu. Die Krise mit dem wütenden Vater war vorüber, aber das führte zu einem neuen Problem. Würden die beiden nun Jamesons Vater erklären, dass sie Associates waren? Oder würden sie jetzt wieder so tun, als befänden wir uns auf jener vorgeschobenen Reise, und mit den eigentlichen Informationen erst weitermachen, wenn Mr. Gardner nicht da war?

Erica räusperte sich und sagte: „Jetzt weißt du also über unseren Hintergrund Bescheid, Russ. Das meiste davon war dir wohl schon bekannt, oder?“ Sie warf mir einen Blick zu, und ich deutete ein Nicken an.

Anscheinend machten wir nun einfach so weiter, als wäre Mr. Gardner nicht da. Na gut. „Mir ist nur eine einzige Sache aufgefallen“, sagte ich. „Es wurde gar nicht erwähnt, dass die Zeugen der Lux-Spirale sechzehn Jahre alt und ausnahmslos Genies sind.“

„Sechzehn, das stimmt so ungefähr.“ Erica nickte. „Aber Genies?“ Sie warf einen Blick zu Gage hinüber, der so aussah, als müsste er sich das Lachen verkneifen. „Das würde ich nicht gerade sagen. Sicherlich, die Intelligenz der meisten liegt über dem Durchschnitt, aber mehr zu behaupten wäre übertrieben.“

„Aber“, sagte ich, schluckte den Rest dann jedoch herunter. Die Prätorianergarde hatte uns gesagt, nur Jugendliche mit einer außerordentlichen geistigen Begabung würden von der Lux-Spirale angezogen. Logen sie oder irrten sie sich einfach? Oder versuchten die Associates nur, uns vom hohen Ross herunterzuholen? Vielleicht wusste auch niemand wirklich Bescheid, und allmählich kam mir das am wahrscheinlichsten vor.

„Ja, Russ?“

„Schon gut. Sie haben meine Frage beantwortet, danke.“

„Okay. Als nächstes teilen wir euch mit, was euch auf der Reise erwartet.“

Mallory hob die Hand. „Ich konnte die Infoblätter überfliegen, die Sie meiner Mom gegeben haben. Wir fliegen zuerst nach Griechenland, oder?“

Erica schüttelte den Kopf. „Das, was ihr gelesen habt, könnt ihr vergessen. Nichts davon trifft zu.“

„Wir machen also keine Tournee durch Griechenland, Italien und England?“, fragte Mallory eindeutig enttäuscht.

„Nein“, antwortete Erica. „Ihr werdet tatsächlich nicht einmal wissen, wo ihr wart, selbst nachdem ihr dort gewesen seid. Wir werden euch jedoch über die Zielorte informieren, die wir euren Eltern mitgeteilt haben, und euch mit gefälschten Fotos ausstatten, auf denen ihr an jedem dieser Orte zu sehen seid.“

Ich warf einen Blick auf Mr. Gardner, um seine Reaktion auf diese Neuigkeit einzuschätzen, aber sein Gesicht verriet nichts. Wie immer sie ihn dazu gebracht hatten, mit allem zufrieden zu sein, es hatte funktioniert. Das erklärte natürlich nicht, warum er ein paar Minuten zuvor noch so arrogant und verärgert aufgetreten war, aber das, was sie offensichtlich bei ihm eingesetzt hatten – vielleicht Drogen oder Bewusstseinsmanipulation – würde hoffentlich bewirken, dass er sich an nichts erinnerte, wenn die Sache vorbei war. Mr. Gardner war natürlich Jamesons Problem. Mein eigener Dad befand sich ja zu Hause, und wahrscheinlich führte er gerade einen Freudentanz auf, weil sein Sohn bei einem Talentwettbewerb gewonnen hatte. Oder aber er beschwichtigte Carly, die mit Sicherheit ausrastete, weil ich diese Reise gegen ihren Rat unternahm. Jedes dieser Szenarien war gleich wahrscheinlich.

„Weiter geht´s!“, sagte Erica mit munterer Stimme. Sie gab den beiden jungen Männern einen Wink, und die Leinwand glitt wieder langsam von der Decke herunter. Als die Lampen gedimmt waren, leuchtete auf der Leinwand ein Bild auf. Eine Burg, die gut in einen Disney-Film gepasst hätte. „Wir werden den äußert berühmten Arbour Palace besuchen.“

„So berühmt kann er nicht sein.“ Jameson verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich hab noch nie von ihm gehört.“

„Ich auch nicht“, pflichtete Mallory ihm bei.

„Keiner hat vom Arbour Palace gehört?“ Erica legte fragend den Kopf schief.

Nadia hob zaghaft den Finger, als wären wir in der Schule, ließ ihn aber gleich wieder sinken. „Ich habe vom Arbour Palace gehört. Aber den gab es nicht wirklich. Er war Teil einer Sage.“

„Den meine ich!“

„Aber der Arbour Palace in der Sage lag unter Wasser“, erwiderte Nadia. „Um ihn vor Feinden zu verbergen.“

„Wir reden von ein- und demselben Palast.“

„Er liegt also wirklich unter Wasser?“ Mallorys Gesicht leuchtete vor Erregung auf.

„In der Tat. Genau wie Atlantis. Nur wurde der Arbour Palace tatsächlich für die Lage unter Wasser entworfen und im Laufe der Jahre weiter befestigt und verbessert“, antwortete Erica und wandte sich wieder der Leinwand zu. Das Bild wechselte vom Äußeren des Palasts zu einer schnellen Folge von Innenräumen, einer prachtvoller als der andere. Da gab es einen Speisesaal mit Kronleuchtern, die so groß wie ein Kleinwagen waren, Schlafzimmer mit Betten, so hoch, dass man mit kleinen Treppen zu ihnen hinaufsteigen musste, Badezimmer mit funkelnden Waschbecken und vergoldeten Spiegeln und einen eleganten Ballsaal so groß wie die Turnhalle meiner Schule.

„He!“, sagte Mallory. „Das sieht ja genauso aus wie der Palast, in dem die Schöne mit dem Biest getanzt hat.“ Keiner erwiderte etwas, und so fügte sie hinzu: „Ich meine, wirklich haargenau so. Der Boden, die Wände, alles ist gleich.“

Ich wusste, dass es diesen Disney-Film gab, und erinnerte mich unbestimmt an irgendwas mit einer singenden Teetasse, aber das war es auch schon. Offen gesagt stand ich nicht auf solche Filme. Jameson und ich wechselten achselzuckend einen Blick, aber Nadia beugte sich vor und nahm die Leinwand genau in Augenschein. „Du hast recht. Genau gleich“, sagte sie und warf Mallory einen ungläubigen Blick zu.

Mallory blickte triumphierend. „Wusste ich´s doch, stimmt´s?“

Erica lächelte. „Einiges aus dem Palast hat inspirierend auf Kino, Fernsehen, Themenparks und Architektur gewirkt.“ Sie deutete auf die Leinwand. „Wir sind uns wohl alle einig, dass der Arbour Palace ein großartiges Gebäude ist.“

„Wer wohnt dort?“, fragte Mallory.

Gage trat vor. „Dort wohnt niemand. Der Palast dient als Stätte für gesellschaftliche Großveranstaltungen und internationale Gipfel. Wir werden an einem diplomatischen Abend für Würdenträger und Mitglieder der europäischen Königshäuser teilnehmen.“

„Die gekrönten Häupter Europas“, sagte Jameson. „Wie versprochen.“

„Ja.“ Gage nickte. „Ihr werdet für die geladenen Gäste eure Magieshow vorführen. Hinterher werdet ihr zusammen mit den Königinnen, Königen, Herzögen, Herzoginnen und so weiter fotografiert, damit ihr euren Eltern etwas zeigen könnt.“

Es gab reale Menschen, die tatsächlich Herzöge waren? Bizarr! Ob sie sich wohl mit diesem Titel vorstellten? Ließen sie es vom Barista im Starbucks auf ihre Becher schreiben?

„Das ist also unsere Aufgabe?“, fragte Mallory. „Unsere Show vorzuführen?“

„Das ist euer Deckmantel“, erwiderte Gage.

Hinter uns ertönte ein unverkennbares Rasseln. Das Geräusch, das ein großer Mann macht, wenn er sich räuspert. Wir drehten uns um und sahen, dass Mr. Gardner aufgestanden war und auf uns zeigte. „Könntet ihr Kinder mal aufhören, ständig Fragen zu stellen, und die Verantwortlichen ausreden lassen?“ Wir verstummten. „Ich meine vor allem dich, junge Dame.“

Mallory wurde rot, und auch Jameson schaute verlegen. „Tut mir leid“, sagte Mallory kleinlaut.

„Kein Problem“, beruhigte Gage sie. „Du wusstest es ja nicht.“ Ich bekam den Eindruck, dass er auch nicht gerade von Jamesons Dad begeistert war.

Auf der Leinwand erschien jetzt der Grundriss des Palasts. Der würde auch auf unsere Handys geschickt werden. „Es ist sehr wichtig, dass ihr euch dort orientieren könnt“, sagte Erica. „Denn nach eurem Auftritt beginnt die eigentliche Mission.“ Das nächste Bild zeigte einen großen Bergkristall, der in etwas eingebettet war, das wie ein Granitblock aussah. „Der Kristall von Arbour“, erklärte Erica. Auf einem weiteren Foto war der Kristall erneut zu sehen, aber diesmal unter einer riesigen Glasglocke. Dann erschien ein Gemälde auf der Leinwand, das den Kristall so darstellte, wie er aussähe, wenn man ihn aus dem Felsblock befreite. „Wir sind nicht sicher, wie er wirklich als Ganzes aussieht, weil er schon seit mindestens tausend Jahren in dem Granitblock feststeckt.“

„Wie das Schwert im Steinblock“, sagte Jameson.

Gage nickte. „Genau so. Und wie bei diesem Schwert besteht unsere Mission darin, den Kristall aus dem Stein zu befreien.“

„Wie ist er überhaupt in den Granitblock hineingeraten?“, fragte Mallory.

„Das weiß keiner“, antwortete Gage achselzuckend. „Das ist eines der Geheimnisse des Lebens.“

„Eure Mission besteht darin, an den Sicherheitsleuten vorbeizukommen und den Bergkristall zu befreien, ohne dabei ertappt zu werden“, erklärte Erica.

„Wir müssen ihn also herausbekommen.“ Jameson runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich könnte den Granitblock mit Hilfe von Telekinese anheben und dann fallen lassen. Vielleicht zerbirst der Stein dann und gibt den Kristall frei. Vorausgesetzt, der Kristall ist härter als der Granit.“ Er warf einen Blick auf seinen Vater, der nicht auf seine Worte reagierte. Also fuhr er fort: „Oder vielleicht könnte Russ den Block mit einem elektrischen Strahl spalten?“

Ich schaute mich ebenfalls nach Mr. Gardner um, der jetzt wieder saß und die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Es schien ihn nicht zu stören, wenn Jameson Fragen stellte. Nur bei Mallory reagierte er allergisch. Außerdem schien es ihn nicht stutzig zu machen, dass sein Sohn von Telekinese sprach. Anscheinend konnten wir uns einfach unterhalten, als ob er nicht da wäre.

„Das alles wurde schon versucht“, sagte Erica. „Aber erfolglos. Der Sage zufolge kann nur jemand, der reinen Herzens ist, den Bergkristall aus dem Steinblock herausreißen. Es gibt allerdings auch noch weitere notwendige Eigenschaften. Derjenige, der den Kristall befreit, ist der Auserwählte, der selbstlose Liebe und Mut verkörpert. Zusätzlich zu einigen weiteren Qualitäten. Nach Durchsicht eurer Dokumente glauben wir, dass Russ der Betreffende sein könnte.“

„Ernsthaft?“ Jameson setzte sich auf und warf mir einen finsteren Blick zu. „Russel?“

„Der Plan sieht folgendermaßen aus“, fuhr Erica fort. „Nach eurer Magieshow verbeugt ihr euch und verlasst den Saal. Jameson, Russ und Mallory begeben sich dann über die hintere Treppe ein Stockwerk tiefer. Der Kristall wird in einem gesicherten Raum namens Kristallkammer ausgestellt. Es gibt zwei Wächter, einen am Fuß der Treppe und einen direkt beim Kristall. Mallory wird euch mit Hilfe von Bewusstseinsmanipulation an den Wächtern vorbeilotsen.“

Mallory nickte. „Kein Problem.“

„Wir können die Sicherheitskameras für dreißig Minuten außer Betrieb setzen, das ist dann also euer Zeitfenster. Solltet ihr euch dem Ende der dreißig Minuten nähern, ohne den Kristall befreit zu haben, müsst ihr die Mission abbrechen.“ Gage klang sehr ernst. „Verstanden?“

Wir nickten.

„Die Glasglocke über dem Kristall wiegt ungefähr einen halben Zentner.“ Das Bild sprang zu dem von der Glocke überwölbten Kristall zurück. „Die Glocke ist mit Sensoren bestückt und äußerst empfindlich. Die Wärme einer menschlichen Hand löst den Alarm aus, selbst mit Handschuhen. Mit einer Klammer oder einer Zange erreicht man nur dasselbe Ergebnis. Beim Heben der Glocke muss der Druck, der rundum einwirkt, ganz gleichmäßig verteilt sein. Schaffst du das, Jameson?“

Jameson nickte ernst. „Das ist kein Problem. Das schaffe ich.“

„Wenn die Glasglocke entfernt ist, muss Russ den Kristall aus dem Stein ziehen. Sobald er damit Erfolg hatte, muss die Glocke zurückgestellt werden, und ihr verschwindet so schnell wie möglich und kehrt auf direktem Weg in eure Zimmer zurück. Dorthin kommen wir dann, um euch weitere Anweisungen zu erteilen und den Kristall von Russ zu übernehmen.“

„Und was soll ich tun?“, fragte Nadia schüchtern.

„Du bekommst die wichtigste Aufgabe von allen!“ Ericas Stimme nahm den glockenhellen Ton vorgetäuschter Fröhlichkeit an. „Nach der magischen Show verlassen die anderen den Saal, du aber bleibst zurück, weil du plötzlich einen Schwächeanfall hast. Sobald deine Freunde sicher draußen sind, tust du so, als würdest du in Ohnmacht fallen, um einen Aufruhr auszulösen.“

„Ich soll in Ohnmacht fallen?“

„Eine Ohnmacht vortäuschen“, berichtigte Erica sie. „Huste ein paar Mal, um die Aufmerksamkeit auf dich zu lenken. Stoße gegen einen Tisch oder taumele gegen eine Wand. Dann musst du zusammenbrechen. Wichtig ist einfach, dass alle nur noch nach dir schauen. Es muss ein richtiges Tohuwabohu geben.“

„Ich bin also nur dazu da, die Gegenseite abzulenken.“ Nadia verzog das Gesicht. Jeder wusste doch, dass in Spionagefilmen die Person, die für die Ablenkung sorgte, alles Aufregende verpasste. Und vom Ruhm bekam sie auch nichts ab. Nadia hatte vollkommen recht gehabt, als sie sagte, aus Sicht der Associates seien ihre Talente nicht viel wert.

„Ja! Das ist eine der wichtigsten Aufgaben der Mission.“ Erica lächelte sie an. „Meinst du, du schaffst das?“

„Natürlich.“ Nadia drückte ihre Fingerspitzen in meine Handfläche, und ich erwiderte den Druck. Wir waren immer noch ein Team, selbst wenn die Associates es nicht so sahen.

„Irgendwelche Fragen?“, erkundigte sich Gage.

„Ich habe eine“, antwortete Jameson und stand auf. Obgleich er so mager war, wirkte er durchaus eindrucksvoll, wenn er stand. Der Junge war so verdammt groß. „Warum sollen wir das eigentlich machen?“

„Warum?“ Gage zwinkerte verblüfft.

„Ja, warum? Wenn der Arbour Palace so eng mit den Associates verbunden ist, warum sollen wir dann da herumschleichen, um uns den Kristall zu verschaffen? Warum gehen wir nicht einfach ganz offen runter und probieren es aus?“

„Eine wirklich gute Frage!“, sagte Erica. „Meinst du nicht auch, Gage?“

„Eine ausgezeichnete Frage“, antwortete Gage. „Wenn ich antworten müsste, würde ich sagen, dass wir es machen, um eure Fähigkeiten einzuschätzen.“

„Es scheint mir einfachere Methoden zu geben, um unsere Fähigkeiten einzuschätzen“, antwortete Jameson. „Und warum soll der Kristall überhaupt aus dem Granitblock rausgeholt werden? Warum lasst ihr ihn nicht einfach darin stecken?“

Erica kicherte. „So viele Fragen! Ein derart forschender Geist.“

Jameson ließ sich nicht aufhalten. „Und welches Risiko gehen wir eigentlich ein, wenn wir erwischt werden? Ich denke, das sollten wir schon im Vorhinein wissen.“

Ericas Blick wanderte durch das Flugzeug, glitt von einer Person zur anderen und blieb schließlich an Jamesons Dad haften. „Commander Gardner? Möchten Sie die Fragen Ihres Sohns beantworten?“


Neunzehntes Kapitel
Russ


„Commander Gardner?“, fragte Jameson ungläubig. Uns blieb der Mund offen stehen, als wir begriffen, dass Jamesons Dad zu den Associates gehörte. Und er gehörte nicht einfach nur dazu. Er war der Chef. Wieso hatten wir das nicht gewusst? Und vor allem, wieso hatte Jameson das nicht gewusst?

„Sie sind der Kommandant?“, fragte Mallory. „Sie stehen an der Spitze der Associates?“

„Nicht gänzlich.“ Mr. Gardner stieß einen genervten Seufzer aus. Mir war inzwischen klar, woher sein Sohn seine ziemlich spezielle Art hatte. „War das nicht in der Einführung abgedeckt?“ Das richtete sich an Erica und Gage, die jetzt beide so aussahen, als wären sie am liebsten ganz woanders.

„Im Video wird es nicht erwähnt“, antwortete Erica und warf Gage einen nervösen Blick zu. „Aus Sicherheitsgründen, so habe ich es verstanden.“

„Ach ja, natürlich“, bemerkte Mr. Gardner ganz leise und nüchtern, und plötzlich verzog sich die Unwetterstimmung, als wäre das Ungeheuer nun doch nicht aufgewacht. „Nun gut, dann will ich es euch erklären. Die Führungsstruktur der Associates ist pyramidenförmig. Ganz oben stehen die drei Kommandanten, die jeweils eine vierjährige Amtszeit haben.“ Er zählte sie an den Fingern auf. „Es gibt den vorangegangenen, den gegenwärtigen und den zukünftigen Kommandanten. Der gegenwärtige Kommandant trägt die Hauptverantwortung, doch der zukünftige Kommandant, der ihn ersetzen wird, und der vorangegangene Kommandant, der in der Amtszeit zuvor gedient hat, haben bei wichtigen Entscheidungen ebenfalls mitzureden. Gemeinsam können die beiden den gegenwärtigen Kommandanten überstimmen. Alle drei sind interessiert an dem persönlichen Erbe, das sie hinterlassen, und an der Zukunft der Organisation. Es ist in vielerlei Hinsicht eine ideale Machtstruktur.“

„Man geht also eine zwölfjährige Verpflichtung ein“, sagte Mallory, die eine schnelle Auffassungsgabe hatte.

„Es ist eine zwölfjährige Ehre“, erwiderte Mr. Gardner. „Ich habe derzeit die Rolle des zukünftigen Kommandanten inne. Wenn die Amtszeit des gegenwärtigen Kommandanten endet, werde ich in seine Position aufrücken und meinen Nachfolger ernennen.“

„Moment mal“, sagte Jameson. „Du arbeitest gar nicht für Jertech?“ Ein Ausdruck der Verwirrung stand in seinem Gesicht, und mir schoss durch den Kopf, dass er trotz seiner sonstigen Intelligenz im Moment eine ziemlich langsame Auffassungsgabe hatte.

„Nein, Junge“, antwortete Mr. Gardner ungeduldig. „Das ist eine meiner Deckidentitäten. Ich diene auch inoffiziell als Diplomat der US-Regierung, aber tatsächlich bin ich seit meinem Universitätsabschluss ein Offizier der Associates, der bedeutendsten Eliteorganisation der Welt.“

Jameson wirkte verstört. „Es gibt als gar kein Jertech?“, fragte er mit einem verwirrten Kopfschütteln. „Aber du hast doch Jertech-Produkte mit nach Hause gebracht. Und deine ganzen Geschäftsreisen – die waren gar nicht für diese Firma?“ Das Flugzeug geriet in ein Luftloch, und wir wurden alle ein wenig durchgerüttelt, doch das lenkte uns nicht ab. Fasziniert verfolgten Nadia, Mallory und ich den Wortwechsel zwischen Vater und Sohn, als wäre er das entscheidende Schlussduell in einem Western.

„Würdest du Jertech jetzt bitte mal vergessen und dich auf unser eigentliches Gesprächsthema konzentrieren“, fuhr Mr. Gardner ihn an, und seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter. Zu Gage und Erica gewandt sagte er: „Bitte entschuldigen Sie meinen Sohn. Er hat normalerweise einen klareren Kopf.“

„Es gibt tatsächlich eine Firma namens Jertech“, bemerkte Gage, als wollte er vermitteln. „Sie ist eine unserer technischen Abteilungen, und die Leute dort interessieren sich brennend dafür, wie du es damals geschafft hast, das Video auf alle Geräte des Campus´ hochzuladen und laufen zu lassen. Sie erwarten sich viele künftige Einsatzmöglichkeiten für diese Art von Durchbruch.“

Jameson nickte, kam aber noch immer nicht über die Enthüllung seines Dads hinweg. „Weiß Mom Bescheid?“, fragte er. „Über die Associates, meine ich.“

„Nein. Deine Mutter weiß nicht Bescheid. Und so werden wir es auch belassen.“ Mr. Gardner warf seinem Sohn einen strengen Blick zu. „Sie glaubt, dass ich Manager bei Jertech und häufig auf Geschäftsreise bin. Wir sind nur deshalb nach Edgewood gezogen, weil ich wusste, dass du beim erhofften nächsten Lux-Spiralen-Ereignis im richtigen Alter sein würdest. Andernfalls gäbe es keinen Grund für uns, dort zu leben.“ Er sagte das so, als wäre Edgewood ein völlig bedeutungsloser Flecken in der tiefsten Provinz, und in gewisser Weise stimmte das auch, aber als langjährigen Einwohner kränkte mich das nun doch ein wenig. Ich sah ja, was in den Nachrichtensendungen lief. Es gab massenhaft Orte auf der Welt, die entschieden schlimmer waren. „Euch ist hoffentlich klar, dass das alles vertraulich ist.“ Das richtete Mr. Gardner an uns alle. „Für eure Eltern und anderen Freunde gilt weiterhin die Version, dass ihr in einem Talentwettbewerb gewonnen habt. Habt ihr verstanden?“

Wir nickten, und Mallory sagte begeistert: „Jawohl, Sir.“

„Hast du selbst also auch die Lux-Spirale gesehen, als du in meinem Alter warst?“, fragte Jameson mit gefurchter Stirn. Dahinter stand die unausgesprochene Frage: Hatte sein Dad auch einmal Superkräfte besessen, so wie wir?

„Nein. Ich habe nichts geschenkt bekommen. Ich habe mich durch Fleiß und Leistung in meine jetzige Position emporgearbeitet.“ Mr. Gardners stahlharte Augen funkelten, und er betonte die Worte „Fleiß und Leistung“ mit kalter Eindringlichkeit. Harte Arbeit. Als ob wir nicht wüssten, was das sei.

Ich beklagte mich zwar ziemlich oft über meine Eltern, weil sie sich häufig so peinlich verhielten, aber ich hatte nie das Gefühl, dass sie auf mich herabblickten. Bei Mr. Gardner empfand ich das ganz anders. Nahm er uns unsere Superkräfte übel? Wir hatten sie ja nicht aus freiem Willen erworben. Es war uns einfach zugestoßen. Jamesons Dad kam mir wie ein ziemliches Arschloch vor. Wenn man bedachte, wie sein Vater sich benahm, war Jameson gar kein so übler Bursche. Kein Wunder, dass er anderen immer etwas beweisen musste.

„Sollte bei uns die Befürchtung entstehen, dass ihr diese Informationen ausplaudern werdet, wird euch das Vertrauen entzogen und eure Erinnerungen werden gelöscht“, erklärte Erica so beiläufig, als bäte sie jemanden, ihr eine Schüssel mit Kartoffeln zu reichen. „Irgendwelche Fragen?“

„Ich habe eine.“ Mallorys Finger schoss in die Luft. „Wie sollen wir Sie nennen, Sir?“

„Commander oder Commander Gardner ist völlig in Ordnung“, sagte Jamesons Vater. „Alle drei Kommandanten – der vorhergehende, der gegenwärtige und der künftige – tragen denselben Titel.“

„Genau wie US-Präsidenten immer als Mr. President angesprochen werden, selbst nachdem sie das Weiße Haus verlassen haben“, bemerkte Nadia.

„Genau.“ Er nickte wohlwollend.

„Soll ich dich auch Commander nennen?“ Jamesons Stimme zitterte nur ganz leicht, beinahe nicht wahrnehmbar. Bei einem anderen wäre mir gar nichts aufgefallen, aber ich kannte sein übliches dick aufgetragenes Selbstbewusstsein und merkte, wie sehr ihn die Entdeckung, dass sein Dad der Commander war, aus der Fassung gebracht hatte. Falls wir anderen uns überrumpelt fühlten, war er es zehn Mal stärker.

Sein Vater nickte. „Ganz besonders du. Es soll nicht heißen, dass ich meinen Sohn vorziehe.“

Wir saßen kurze Zeit schweigend da und verdauten, was wir erfahren hatten. Die Erwachsenen fassten unser Stillschweigen vermutlich als Fügsamkeit auf, aber es war mehr als das. Wir hatten uns den Associates angeschlossen, um sie von innen heraus zu bekämpfen, aber wie könnte man von Jameson erwarten, seinen eigenen Vater zu demontieren? Meinerseits geriet die Überzeugung, dass die Associates die Bösen waren, ebenfalls ins Wanken. Sie wirkten so nett, und alles an ihnen ließ erkennen, dass sie professionell und leistungsfähig waren. Natürlich gab es die Drohung, unsere Erinnerungen zu löschen. Aber tat die CIA nicht dasselbe mit den Leuten, die Informationen verrieten? Ich wusste es zwar nicht mit Sicherheit, aber wie jeder andere hatte ich Gerüchte darüber gehört.

Es wäre so einfach, auf ihre Story hereinzufallen, sie wollten in der Welt nur Gutes bewirken, aber ich wehrte mich innerlich dagegen, weil ich die andere Seite ihrer Taktik am eigenen Leib erfahren hatte. Sie hatten meinen Neffen entführt und damals hinter dem Anschlag gestanden, bei dem David Hofstetter ums Leben gekommen war: David, die große Liebe meiner Schwester und der Vater ihres Sohns Frank. Und der Prätorianergarde zufolge ermordeten die Associates notfalls auch ganze Menschenmassen, wenn das ihren Zielen nutzte. Ich musste auf unser Ziel konzentriert bleiben. Es wäre verführerisch, ihnen den schönen Schein zu glauben, aber ich durfte nicht vergessen, dass sie keine guten Menschen waren.

Schließlich hob Nadia zögernd die Hand und sagte: „Jameson hatte doch einige Fragen zu dem Kristall, den wir stehlen sollen? Die Antworten würden mich auch sehr interessieren.“

„Richtig“, erwiderte Gage strahlend. „Und wir beantworten alle eure Fragen gern.“ Mr. Gardner setzte sich wieder, und Erica gab den beiden jungen Männern einen Wink, die Leinwand erneut herunterzulassen. Sekunden später hatten wir ein Foto des Bergkristalls vor Augen. Gage deutete auf Jameson. „Du wolltest also wissen, warum euer Einsatz wie eine geheime Mission behandelt wird und wir euch nicht einfach hinschicken, um den Kristall herauszunehmen?“

„Ja“, erwiderte Jameson. „Und Sie haben mir darauf geantwortet, Sie wollten unsere Kräfte und Fähigkeiten testen. Meine Entgegnung war, dass es einfachere Möglichkeiten gibt, unsere Fähigkeiten zu testen und dass Sie ja auch schon jetzt alle notwendigen Informationen besitzen. Außerdem wollte ich wissen, welche Risiken mit dem Einsatz verbunden sind und warum Sie überhaupt wollen, dass der Bergkristall aus dem Granitblock entfernt wird. Wozu das alles?“ Er lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen zurück und schaute herausfordernd in die Runde.

Okay, er war wieder ganz der Alte. Das war der Jameson, den wir kannten und liebten. Oder zumindest kannten.

„Wie ich sehe, hat der Sohn unseres Kommandanten seine verantwortungsfreudige Persönlichkeit geerbt.“ Ein Lächeln zuckte um Gages Lippen, und dann folgte ein ganzer Wortschwall: „Erstens. Die Struktur als Geheimmission ist erforderlich, weil es uns letztlich um ähnlich gelagerte Aktionen geht, die ihr eventuell in Zukunft für uns durchführen werdet. So können wir sehen, wie ihr unter Druck arbeitet.“ Er streckte zwei Finger hoch: „Zweitens besteht keinerlei Risiko für euch. Zwar wissen die anderen Associates im Arbour Palace nicht, was wir hier tun, aber wenn ihr geschnappt werdet, sind wir da, um euch zu decken. Was nun den Grund anbelangt, warum wir den Kristall aus dem Granit herausholen wollen, so ist das ein wenig komplizierter.“

Er warf Erica einen Blick zu. „Wie meine Kollegin eben sagte, gibt es die Sage, dass nur ein Mensch reinen Herzens den Kristall aus dem Stein herausziehen kann. Ein reines Herz hat der Sage zufolge ein Mensch, der selbstlos und mutig ist. Es ist nur eine Sage, aber wir nehmen sie sehr ernst. Im Laufe der Jahrhunderte haben viele Menschen versucht, den Kristall herauszuziehen, aber immer erfolglos. Wenn die Sage Recht hat, hält die Person, der es gelingt, den Schlüssel zu nie übertroffener Macht und Lebenskraft in Händen. Einige Versionen der Geschichte weisen sogar auf Unsterblichkeit hin. Wieder andere Geschichten verkünden, die Person, die den Kristall befreit, erhalte den Schlüssel zu beispielloser Kraft und Weisheit. Wir wissen nicht, wie das funktioniert oder ob es überhaupt stimmt, aber wir würden es wirklich gerne herausfinden. Einige Splittergruppen der Associates sind der Meinung, dass wir den Kristall in Ruhe lassen sollten, aber die fortschrittlicher Gesinnten suchen Antworten. Und deshalb werdet ihr auf diese Mission geschickt.“

Erica legte den Kopf schief. „Haben wir deine Frage beantwortet, Jameson?“

Er nickte. „Ja, ich bin zufrieden.“

„Nun gut.“ Erica führte die Hände zusammen. „Dann beginnt jetzt die eigentliche Arbeit.“


Zwanzigstes Kapitel
Russ


Ich weiß nicht, wie lange wir mit dem Flugzeug unterwegs waren. Elf Stunden? Zwölf? Als wir an Bord gingen, hatte ich nicht auf die Uhr geschaut, und dann passierte so viel, dass ich das Zeitgefühl verlor. Da war natürlich die ungeheuerliche Entdeckung, dass Mr. Gardner mit den Associates im Bunde stand, und zwar tatsächlich als eine der Führungspersönlichkeiten. Und dann folgte stundenlanges Üben für die Arbourkristall-Mission.

Bevor wir auch nur mit dem Trainieren begannen, machte Jamesons Vater es sich wieder im Liegesessel bequem und zog sich die Schlafmaske über die Augen. Doch selbst im Liegen sah er so aus, als könnte er von einem Augenblick zum nächsten energisch aufspringen. Ich war froh, dass er uns nicht beim Trainieren beobachtete. Der Kerl machte mich nervös. Er war wie eine größere, gemeinere und ältere Verkörperung von Jameson. Dabei machte mir schon der Junior mehr als genug zu schaffen.

„Setzt euch“, sagte Gage und dirigierte Nadia und mich zum einen Tisch und Mallory und Jameson zum anderen. Unter unseren Blicken stiegen zwei holographische Abbildungen des Palasts aus den Tischplatten auf. Jeder von uns erhielt ein Steuergerät, eine Art Joystick, und dann navigierten wir virtuell durch den Palast wie bei einem Videospiel. Es ginge darum, sagte Gage, dass wir die Lage aller Korridore und Räume des Palasts so gut kennenlernten wie die Zimmer bei uns zu Hause in Edgewood. „Ihr müsst euch mit geschlossenen Augen zurechtfinden können“, sagte er. „Es muss in euer Gehirn eingraviert sein. So werdet ihr rasch und ohne jedes Zögern ins Kristallzimmer gelangen.“

All die Stunden, die ich mit Videospielen verbracht hatte, zahlten sich nun endlich einmal aus. Als ich den Dreh heraus hatte, wie das Steuergerät funktionierte, war das Herumwandern im Palast ein Kinderspiel. Ich fiel zweimal virtuell die Treppe hinunter, aber dann kapierte ich, wie Hoch- und Runtersteigen mit dem Joystick funktionierte, und danach waren die Treppen für mich so leicht zu bewältigen wie im realen Leben.

Ich war froh, dass Nadia virtuell mitspielen durfte, obgleich sie bei der eigentlichen Mission wie ohnmächtig auf dem Boden liegen würde, während wir anderen durch den Palast eilten. Zwar war die virtuelle Besichtigung nur ein kleiner Trost, aber besser als nichts.

Zweimal rief Jameson laut: „Geschafft!“, und stieß noch ein „Juhu!“ aus. Dann warf er mir einen Blick zu, als wartete er auf meine Reaktion. Meine Reaktion bestand darin, nicht zu reagieren. Ich wusste, dass ihn das ärgern würde.

Als wir den Weg vom Bankettsaal zur Kristallkammer in fünf Minuten schafften, durften wir auch noch den Rest des Palasts erkunden. Der Palast war von endlosen Korridoren durchzogen, die zu irgendwelchen Räumen führten. Viele dieser Korridore wurden von Vitrinen gesäumt, in denen Sachen ausgestellt waren, die mir absolut nichts sagten. Antike Puppen und Figürchen oder Fabergé-Eier. Ja, ich weiß, dass Fabergé-Eier unbezahlbar teure Kunstwerke sind, aber warum? Ich meine, wozu sind sie gut?

In einem der Säle waren antike Waffen ausgestellt, und das war ziemlich cool, aber davon abgesehen begriff ich das Ganze nicht. Falls der Arbour-Palace für Paläste typisch war, hatte ich nicht das Gefühl, in meinem ganz normalen Zuhause viel zu versäumen. Das meiste Zeug im Palast war vollkommen überflüssig. Wie meine Mom gerne sagt, einfach nur noch mehr Kram, der abgestaubt werden muss.

In der nächsten Phase mussten wir uns in Gruppen aufteilen, damit alle ihre jeweilige Rolle bei der Mission üben konnten.

Mallory erhielt den Auftrag, mit Erica und Jamal zu besprechen, wie sie ihre Fähigkeit zur Bewusstseinsmanipulation strategisch am besten einsetzen könnte. Nadia übte unterdessen unter Aufsicht des Kameramanns Trent, glaubwürdig in Ohnmacht zu fallen.

Seinerseits forderte Gage Jameson und mich auf, einfach sitzen zu bleiben, während er zum Heck des Flugzeugs hin verschwand. Als er zurückkehrte, war er mit einem großen, schweren Karton beladen. „Wir haben eine perfekte Kopie angefertigt“, berichtete er fröhlich, stellte den Karton hin und klappte ihn auf. Er brachte eine Glasglocke zum Vorschein, die nach Form und Größe genauso aussah wie die Glocke, die den Kristall im Hologramm bedeckt hatte. Ein Holzklotz diente als Granitblock. Darin steckte eine Attrappe des Kristalls, die die Form und Größe einer kleinen Gurke hatte.

Eine Melodie vor sich hin pfeifend, baute Gage die beiden Gegenstände auf dem Tisch auf, auf dem ich gerade virtuell antike Revolver und Ritterrüstungen bewundert hatte. „Die Tische hier haben die exakte Höhe des Podests, auf dem der reale Kristall ruht“, erklärte er. „Die Glocke hat ebenfalls dasselbe Gewicht, und wir haben sie so präpariert, dass ein Alarm ertönt, wenn sie nicht auf die richtige Weise angehoben wird.“

„Oh, dazu wird es nicht kommen“, erklärte Jameson, jetzt plötzlich ganz großspuriger Prahlhans. „Deswegen braucht ihr euch keine Sorgen zu machen. Ich krieg das Ding hoch, kein Problem.“

Himmel hilf, dachte der eigentlich jemals nach, bevor er sprach?

Doch er machte noch weiter. „Wir werden ja sehen, ob Russ seinen Teil auch schafft. Das ist doch die eigentliche Frage.“

Vorn hörte ich Nadia sagen: „Oh nein. Mir ist schrecklich schwindelig.“ Ich warf einen Blick hinüber und sah, wie sie die Hand zur Stirn führte und dann in Zeitlupe zu Boden sank, indem sie beim Stürzen Halt an der Wand suchte.

„Wir wissen, dass du auch schwere Objekte manipulieren kannst, aber das hier könnte ein bisschen kniffelig werden“, erklärte Gage. „Die Kuppel muss ganz gleichmäßig angehoben werden, und überall muss derselbe Druck auf das Glas ausgeübt werden. Schau.“ Er hob die Glocke mit beiden Händen hoch, und ein schriller Alarm ging los und bohrte sich uns allen ins Trommelfell. Der einzige, der nicht zusammenzuckte, war Commander Gardner. Alle hielten in dem inne, was sie gerade taten. Als Gage die Glasglocke wieder aufsetzte, verstummte der Lärm.

„Wird es auch so klingen, falls der Alarm im Palast losgeht?“, fragte Mallory.

„Genau so, und er wird dann per Lautsprecher im ganzen Palast verbreitet. In jedem einzelnen Raum“, antwortete Gage. „Ihr seht also, wie wichtig es ist, es richtig zu machen. Eine einzige falsche Bewegung, und alles ist aus.“

Jameson rieb sich die Hände. „Das hab ich im Griff.“ Ich sah, wie seine magere Brust sich hob, als er tief Atem holte. Er zog die Augenbrauen zusammen. „Bist du bereit, Russ?“

„Wofür denn? Es ist doch noch gar nichts passiert.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust, als hätte ich alle Zeit der Welt.

Wie sich herausstellte, konnte ich mir auch wirklich Zeit lassen. Tatsächlich hätte ich mir ein kaltes Getränk holen und es in aller Ruhe austrinken können, weil Jameson eine ganze Weile brauchte, bis er den Trick heraus hatte. Das Gewicht an sich war nicht das Problem. Er hatte schon bei zahllosen Gelegenheiten mehr als einen halben Zentner gehoben. Himmel, ich hatte ja sogar gesehen, wie er ein Auto durch die Luft beförderte. Diesmal jedoch war mehr als Kraft erforderlich. Ein besonderer Kunstgriff war nötig, um einen Gegenstand hochzuheben und dabei in einem vollkommenen Gleichgewicht zu halten. Bei jedem seiner Versuche schwankte die Glocke ein wenig, und der Alarm ging los, bohrte sich uns ins Trommelfell und kostete uns den letzten Nerv. Selbst Commander Gardner rührte sich irgendwann, richtete sich auf und bat Erica um Ohrstöpsel. Wir anderen wollten ebenfalls Ohrstöpsel haben, doch Jameson sagte hastig: „Nein, Moment mal! Ich glaube, ich hab´s jetzt raus.“

Und dann schaffte er es. Die Glocke schwebte lautlos hoch und blieb einfach in der Luft hängen. Ich war so verblüfft, dass ich einen Augenblick brauchte, um zu kapieren, dass das mein Stichwort war. Ich fuhr zusammen, beugte mich gleich darauf vor und zog den Kristall heraus. Er rutschte völlig problemlos aus dem Holz. Natürlich gab es keine Garantie, dass der echte Bergkristall genauso leicht herausgehen würde, aber es war trotzdem ein gutes Gefühl, es einmal erfolgreich auszuprobieren.

Jameson setzte die Glocke erst wieder ab, bevor er etwas sagte. „Gut gemacht, wie du dir den Stein genommen hast, Russ. Ich hätte nicht geglaubt, dass du das Zeug dazu hast.“


Einundzwanzigstes Kapitel
Russ


„Aufwachen; wir sind da!“, rief Erica, und da fühlte ich auch schon, dass das Flugzeug langsam an Höhe verlor. Wir hatten uns alle eine Weile hingelegt. Ich hatte mich auf der einen Couch ausgestreckt und Nadia auf der anderen, während Mallory und Jameson neben Mr. Gardner im Liegesessel schliefen. Moment mal, habe ich etwa Mr. Gardner gesagt? Sorry, ich meinte natürlich Commander Gardner.

Wir hatten Decken und Kopfkissen bekommen, jemand hatte das Licht in der Kabine ausgeschaltet und dann war Nachtruhe angesagt gewesen. Es war zwar eigentlich nicht unsere Schlafenszeit, doch wir waren alle erschöpft, insbesondere Nadia, die Dutzende von Malen eine Ohnmacht vorgetäuscht hatte, und Jameson, der seinen Erfolg beim Anheben der Glocke so lange wiederholen musste, bis Gage endlich zufrieden war. Daher waren wir froh über diese Pause. „Ruht euch aus, solange es noch geht“, rief Gage uns zu, als wir es uns unter den Decken bequem machten. „In den nächsten Tagen seit ihr nonstop im Einsatz.“

Als wir an unserem Ziel eintrafen, hatten wir wohl vier oder fünf Stunden geschlafen. Ich setzte mich auf, rieb mir die Augen, schob das Rouleau vom Fenster neben mir und schaute hinaus. Alle anderen hatten dieselbe Idee.

„Oh, wie schön!“, rief Nadia von ihrer Seite des Flugzeugs.

Sie hatte Recht. Wir gingen über dem Meer herunter, aber ein solches Meer hatte ich noch nie gesehen. Das Wasser hatte eine lebhaft blaue Tönung, als hätte jemand beim Fotografieren einen Filter verwendet, um die Farben zu verstärken. Das Sonnenlicht brach sich glitzernd in den Wellen. Ich sah keinen Strand. Ein grüner Wald aus Bäumen und anderen Pflanzen grenzte ohne einen trennenden Sandstreifen direkt ans Meer.

„Das Wasser sieht aus wie in der Karibik“, sagte Jameson, aber keiner der Associates bestätigte seine Vermutung oder widersprach ihr. Wo immer wir waren, jedenfalls nicht in Edgewood.

Der Jet flog weiter landeinwärts und kreiste um eine Stelle, die vermutlich unsere Landebahn sein würde – einfach ein asphaltierter Streifen, kein Flughafen weit und breit. Neben der Landebahn entdeckte ich einen Kleinbus, aber das war auch alles. Keine Gebäude oder sonstige Hinweise auf die Zivilisation. Mir kam der Gedanke, dass die Associates uns vier hier absetzen und in dieser Wildnis einfach dem Tod überlassen könnten. Keiner würde uns jemals finden. Bei meinem Glück würde ich natürlich als erster sterben, während Jameson am Leben bliebe und gerade lange genug durchhalten würde, um von einem zufällig tief vorbeifliegenden Flugzeug entdeckt zu werden.

Als unser Jet landete, rumpelte und rutschte er eine Weile ziemlich wild, bevor er glatt ausrollte. Die Mädchen klatschten unerklärlicherweise, und dann standen wir alle auf und machten uns zum Aussteigen bereit. Als wir unsere Koffer zur Flugzeugtür hinaus und die Gangway hinunterschleppten, fiel mir auf, dass wir weder den Piloten noch den Kopiloten gesehen hatten.

Auf der Gangway mussten wir alle im hellen Licht blinzeln. Auf Mallorys großem Koffer lag noch ihr Handgepäck (Carry-on und Handtasche), und statt ihn hochzuheben, schleifte sie ihn bums, bums, bums hinter sich her die Treppe hinunter. Als Gage ihr anbot, ihn für sie zu tragen, rief sie wie überrascht aus: „Ach, vielen, vielen Dank“. Dabei wusste ich, dass sie die ganze Zeit genau darauf spekuliert hatte. „Das ist aber nett von Ihnen.“

Wir wurden zu einem wartenden Kleinbus geführt, der losfuhr, sobald wir alle eingestiegen waren. Wir waren noch verschlafen, benommen und gefügig, und so sagten wir nicht viel. Von meinem Fensterplatz hielt ich angestrengt nach etwas Ausschau, das mir ein Gefühl dafür vermitteln würde, wo wir uns befanden, aber mir fiel nichts dergleichen ins Auge. Der Busfahrer trug eine Baseball-Kappe, eine Pilotenbrille, ein beigefarbenes Hemd und Jeans. Er hatte dunkles Haar, einen dunklen Teint und war mittelgroß. Er sah aus wie ein Jedermann. Er sagte kein Wort, und so gaben mir auch Akzent oder Stimme keinen Hinweis. Wir fuhren über asphaltierte Straßen. Die Bäume zu beiden Seiten sahen nicht anders aus als die, die man in den Wäldern des nördlichen Wisconsin findet. Falls es auch Tiere gab, erblickte ich zumindest keine. Alles sah vertraut aus, aber eher in dem Sinne, dass man etwas schon aus Filmen kennt. Jameson hatte gesagt, das Wasser erinnere ihn an die Karibik, aber ich entdeckte hier weder Palmen noch sonst etwas dergleichen.

Endlich stellte Nadia die Frage, die auch mir die ganze Zeit durch den Kopf ging: „Wo befinden wir uns eigentlich genau?“ Sie tippte Erica, die vor ihr saß, auf die Schulter.

Erica drehte sich nicht einmal um. Sie lachte. „Das darf ich euch nicht sagen. Das unterliegt höchster Geheimhaltung. Lehnt euch einfach zurück und genießt das Abenteuer.“

Ich legte den Arm um Nadia, und sie schmiegte sich an mich und lächelte mich an. Ich wusste, dass sie später auf einer Astralreise mehr herausbekommen würde. Vorerst spielten wir einfach mit.

Die Straße schlängelte sich in engen Kurven durch den Wald, doch der Fahrer folgte ihr mühelos und wechselte die Gänge, als wäre er sie schon viele Male gefahren. Sie war so schmal, dass ein entgegenkommendes Fahrzeug ein riesiges Problem dargestellt hätte, aber es kam keines. Anscheinend waren wir hier draußen ganz allein.

Schließlich bogen wir um die letzte Kurve und fuhren auf eine Lichtung, die direkt am Meer lag. „Hier fängt der Spaß an“, sagte Erica, als wäre sie die oberste Animateurin eines Kreuzfahrtschiffs. „Bitte aussteigen.“

Die ganze Zeit hatte Jamesons Vater stillschweigend die Führung übernommen. Er war der Erste, der das Flugzeug verließ und den Bus bestieg, und jetzt war er auch aus dem Bus als Erster wieder draußen. Er war auch der einzige, der kein Gepäck zu schleppen hatte. Vermutlich trug einer der anderen Associates seinen Kram. Das war wohl einer der Vorzüge des Kommandantenlebens. Auch der Präsident der Vereinigten Staaten ist niemals beim Kofferschleppen zu sehen.

Als wir ausgestiegen waren und alle mitten auf einem großen Schotterparkplatz neben dem Bus standen, fuhr dieser los, schlug einen Bogen um uns herum und verschwand in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Er ließ uns einfach dort stehen. Der Fahrer hatte kein einziges Wort gesagt. Keiner der Associates sah beunruhigt aus, doch ich bemerkte, dass Jameson und Mallory sich umdrehten und dem davonfahrenden Bus nachsahen. Lebwohl, letzte Verbindung zur Zivilisation.

„Und was jetzt?“, fragte ich.

„Jetzt warten wir“, antwortete Erica und ließ sich, so gut das ging, auf ihrem Koffer nieder. Commander Gardner gab Gage einen Wink, und gemeinsam begaben sie sich außer Hörweite, um sich zu unterhalten. Mallory fischte ihre Sonnenbrille aus der Handtasche, setzte sie auf und schob sie in die Stirn. Dann trug sie Lipgloss auf. Jameson stand verlegen neben Mallory, die eine Hand in der Hosentasche, während er die andere, deren Finger nervös zuckten, herabhängen ließ.

Nadia fragte: „Worauf warten wir eigentlich?“

Erica lächelte. „Wenn ich es euch sagen würde, würde das den Spaß verderben. Ihr werdet schon sehen.“

Als Jamal und Trent ein paar Minuten später zum Wasser gingen, folgten wir ihnen, da wir spürten, dass dort etwas geschah. Und tatsächlich stieg dreißig Meter entfernt eine Art Floß von der Größe einer Schwimmplattform aus dem Wasser auf und glitt langsam dem Ufer entgegen. Jameson stieß mich an. „Da ist ja unser Fahrzeug. Sieht zwar nicht so aus, als gäbe es genug Platz für alle, aber du kannst dich ja am Rand festklammern und hinterherziehen lassen. Wenn wir dann beim Palast ankommen, kannst du nach unten tauchen und die Lage für uns erkunden.“

„Ja, na klar.“

Noch während wir zusahen, verwandelte das Floß sich in einen Steg. Eine Bohle nach der anderen löste sich aus dem ursprünglichen Verbund und legte sich an die vorhergehende an. Es war ein verblüffender Anblick, wie die massiven, weißen Blöcke umklappten - so als beobachteten wir ein Kartenkunststück für Riesen. Als alles fertig war, erstreckte sich die Reihe der Blöcke vom Ufer aus hundert Meter weit ins Wasser.

„Eine Anlegestelle?“, dachte Jameson laut nach.

„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Es ist ein Steg. Wenn wir da draußen ankommen, werden wir von irgendetwas erwartet. Und was immer es ist, es wird uns zum Palast bringen.“

Erica warf mir einen verblüfften Blick zu. „Ausgezeichnet, Russ. Was hat dich auf die Idee gebracht?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Nachdenken und Deduktion.“

„Nachdenken und Deduktion“, wiederholte Erica wohlwollend. „Gut gemacht.“

„Ach, das war doch nichts Besonderes.“ Aber daran, wie Erica Blicke mit Trent und Jamal wechselte, erkannte ich, dass ich Eindruck gemacht hatte, und obgleich ich es leichthin abtat, war ich doch so stolz wie ein Viertklässler, der beim Rechtschreibwettkampf die Trophäe gewonnen hat.

„Dann mal los.“

Wir gingen im Gänsemarsch über den Steg, Erica voran, wir vier hinter ihr und die anderen als Schlusslicht. Das Wasser lag einen Meter unter uns, und obgleich sanfte Wellen gegen den Steg schlugen, fühlte er sich so stabil an wie ein Bürgersteig. Mallorys Rollkoffer klapperte bei jeder Fuge, und über uns kreisten weiße Vögel. Ich stellte mir vor, wie wir wohl von oben aussahen: Neun Menschen, die übers Wasser scheinbar ins Nirgendwo gingen.

„Möwen?“, fragte Nadia, die vor mir marschierte, aber niemand antwortete. Ich schirmte die Augen gegen die Sonne ab und schaute nach oben. Ich glaubte eigentlich nicht, dass es Möwen waren, aber sie waren so hoch, dass ich es nicht mit Sicherheit ausschließen konnte.

„Vielleicht“, antwortete ich.

Als wir am Ende des Stegs ankamen, gebot Erica uns mit erhobener Hand stehenzubleiben. Sie drehte sich um. „Seid beim Betreten des Lifts äußerst vorsichtig. Er ist manchmal sehr rutschig.“

„Was für ein Lift denn?“ Kaum hatte Jameson die Worte ausgesprochen, da spürten wir, wie sich unten im Wasser etwas bewegte. Ganz vorn am Ende des Stegs stieg eine große, gläserne Liftkabine mit einer blauen Kuppel so elegant wie ein U-Boot aus dem Wasser auf.

„Unglaublich!“ Nadia drehte sich strahlend zu mir um, die Augen vor Erregung weit aufgerissen. Als ich sie so sah, besserte sich meine Stimmung sprunghaft. Ich war dieser Reise durchaus mit Misstrauen begegnet. Der Gedanke, dass wir vielleicht nicht lebend zurückkehren würden, hatte mir sogar ein wenig Angst gemacht. Aber als wir nun aufs Meer hinausgingen und ich dieses Wunderwerk von Lift aus dem Nichts auftauchen sah, fühlte ich mich sofort aufgemuntert. Sollte mein Leben hier zu Ende gehen, hatte ich wenigstens richtig gelebt, war in weite Ferne gereist und Risiken eingegangen. Ich tat nun die Dinge, von denen andere Menschen immer nur redeten, die sie aber niemals wirklich erleben durften. Und ich war dabei mit Nadia zusammen, der Person, die ich auf der ganzen Welt am meisten liebte. Außerdem befanden wir uns in guter Gesellschaft. Mallory war eine echte Freundin, und ich gewöhnte mich auch zunehmend daran, Jameson dabeizuhaben. Er war jener nervige Bruder, den ich niemals gehabt hatte. Jemand, dessen Unterstützung ich gelegentlich dankbar annahm. Wir hatten schon so einiges zusammen erlebt und durchgemacht. Und wir verstanden einander.

Die Lifttür glitt auf, und weil die Wände durchsichtig waren, konnten wir durch alles hindurchschauen. Erica trat ein und winkte uns, ihr zu folgen. „Als ich zum letzten Mal so einen Lift gesehen habe, hat Willy Wonka die Schalter bedient“, sagte Jameson.

„Total cool.“ Mallory klopfte an die Wand. “Ist das Glas? Es klingt nicht so.”

„Nein“, antwortete Erica. „Es ist ein durchsichtiges Polymer. Ein sehr starkes Polymer, das diesem unglaublich hohen Wasserdruck standhält. Wäre die Titanic daraus gemacht gewesen, hätte der Eisberg ihr nichts anhaben können.“

Als wir alle eingestiegen waren, glitt die Tür zu. Commander Gardner wandte sich direkt an Nadia. „Die Fahrt nach unten wird dir doch keine Probleme bereiten, oder?“

„Nein. Warum fragen Sie?“

„Wegen deiner Klaustrophobie.“

Himmel hilf. Wenn sie darüber Bescheid wussten, was wussten sie sonst noch alles? Nadia blieb jedoch vollkommen cool. Ihr Gesicht verriet nichts. „Nein. Ich habe schon lange kein Problem mehr mit Klaustrophobie gehabt. Das geht schon.“

„Gut“, sagte er. „Dann mal runter.“ Und dann sackten wir so rasch abwärts, dass ich schwören könnte, mein Magen wäre so heftig hochgeschossen, dass er mein Herz rammte.

Mallory stieß einen Schrei aus, und auch wir anderen drei verloren ziemlich die Fassung. Die Associates dagegen reagierten nicht weiter beeindruckt. Ich bekam das Gefühl, dass sie das schon öfter getan hatten. Als der Lift am Meeresgrund ankam, verharrte er einen Augenblick, und Mallory lachte nervös. „Tut mir leid“, sagte sie. „Ich war nicht darauf gefasst. Ich hatte nicht erwartet, dass es so flott runtergehen würde.“

„Kein Problem.“ Erica deutete nach vorn. „Nur damit ihr Bescheid wisst, gleich bewegen wir uns in diese Richtung.“ Sie zeigte von der Küste weg, und tatsächlich ging ein leichter Ruck durch die Liftkabine, und dann glitt sie sanft über den Meeresgrund dahin.

„Fahren wir auf einem Gleis?“, fragte Jameson.

„Nein“, antwortete Trent, ohne auch nur zu ihm hinüberzuschauen. Sie würden uns anscheinend nicht einweihen, wie das Ganze funktionierte.

Als wir im Schutz unserer durchsichtigen Kabinenwände durchs Wasser glitten, während Scheinwerfer den Weg vor uns erhellten, sahen wir alles so deutlich wie ein Taucher. Wir bewegten uns so langsam, dass die leuchtend bunten Fische um uns herumschwammen, als wären wir einfach irgendein Hindernis. Fasziniert betrachtete ich im Wasser wehende Pflanzenwedel und die Meerestiere. Hätte ich doch nur besser aufgepasst, als wir in der Middle School die Klassenfahrt zum Shedd Aquarium gemacht hatten. Wenn ich jetzt wüsste, was für Pflanzen und Tiere ich sah, könnte ich nach unserer Heimkehr besser herausfinden, wo wir eigentlich gewesen waren.

Nadia drückte sich die Nase an der Scheibe platt, als versuchte sie so viel wie möglich in sich aufzunehmen. Dann versperrte uns eine Art Staubwolke die Sicht, aber als wir wieder herauskamen, zeigte Nadia nach vorn. „Schau nur!“ Sie wandte sich mir mit leuchtenden Augen zu, und als ich mich vorbeugte, erhob sich dort in der Ferne der Arbour Palace in all seiner Pracht.

„Wow“, entfuhr es mir, und Mallory stimmte ein. Selbst Jameson sah beeindruckt aus, aber das würde er niemals zugeben. Schon gar nicht in Gegenwart seines Vaters.

Der Arbour Palace schimmerte weiß und golden. Mit seinen Türmchen und oben abgerundeten Wällen sah er so aus, als wäre er dem Meeresgrund entwachsen. Er ruhte so königlich zwischen Fischen und Meerespflanzen, als wäre es völlig normal, dass ein Bauwerk dieser Größe am Grund des Ozeans stand.

Als wir näher heranglitten, wurde der Palast in all seinen Einzelheiten immer deutlicher erkennbar. Gemeißelte Spiralsäulen rahmten die Bogenfenster ein, die sich wie Blasen nach außen wölbten. Jede Kurve und Linie war durch Vergoldungen betont. „Wie wunderschön“, flüsterte Nadia. Ich war froh, dass sie hier war und es mit eigenen Augen sehen konnte.

Die Liftkabine verlangsamte ihre Fahrt und verharrte schließlich vor etwas, das wie eine Eingangstür ohne erkennbaren Türgriff aussah. Erica berührte Mallory am Arm. „Es geht noch einmal abwärts.“

Und so war es, aber diesmal nicht so lang und nicht so schnell. Vielmehr glitten wir in einen Schacht, der sich im Meeresgrund öffnete, und hielten unvermittelt vor einer runden Schleuse, wie ich sie schon in Filmen über Weltraumflüge gesehen hatte. Verschlussklappen der Schleuse zogen uns ins Innere und glitten hinter uns wasserdicht zu. Wir wurden durch einen langen Tunnel getragen.

Als wir hielten, ging die Tür der Kabine scheinbar von selbst auf. „Bitte aussteigen“, sagte Erica.


Zweiundzwanzigstes Kapitel
Russ


Ihr wisst ja, wie das ist. Manchmal besucht man jemanden, bei dem man noch nie war, und er nimmt einem den Mantel ab, zeigt einem das Haus und bietet einem etwas zu trinken an. Tja, also so lief es hier nicht. Die Führung durch den Palast hatten wir allerdings bereits vorab genossen, denn im Flugzeug waren wir ja virtuell überall gewesen. Nun tatsächlich im Inneren zu sein, war allerdings anders.

Wir erhielten keine Zeit, uns umzuschauen. Commander Gardner erklärte, er habe einiges zu erledigen und werde uns später wieder treffen. Damit ging er. Trent und Jamal folgten ihm prompt in einem kleinen Abstand, als müssten sie ihn auf Schritt und Tritt begleiten. Ob sie vielleicht seine Leibwächter waren? Der Kommandant verabschiedete sich noch nicht einmal von seinem Sohn, und Jameson schien das nicht weiter zu stören. Vielleicht war das in dieser Familie so üblich. Jeder ging seiner eigenen Wege. Irgendwie traurig.

Erica marschierte uns rasch voran, und wenn sie im Korridor an jemandem vorbeikam, nickte sie ihm grüßend zu. Gage half Mallory wieder mit ihrem Gepäck, aber wir anderen konnten nur mit Mühe Schritt halten, vor allem, weil wir durch all die Gemälde und prachtvollen Wandtapeten abgelenkt wurden. Eine gemalte Bilderserie zeigte die Luxspirale in den unterschiedlichsten Landschaften, und die Wiedergabe war fast so eindrucksvoll wie das atemberaubende Schauspiel, das ich noch so gut in Erinnerung hatte. Auf den Wandtapeten waren Luxspiralen durchwirbelt von verschiedenen Regenbogenfarben dargestellt. Als wir um eine Ecke bogen, blickte ich erstaunt auf das lebensgroße Gemälde eines im Stil des 18. Jahrhunderts gekleideten jungen Mannes, der breit lächelnd elektrische Strahlen aus seinen Händen verschoss. „Schaut mal, Russ´ Opa“, kommentierte Jameson grinsend. „Der Herr Elektriker.“

Die leuchtenden Farben der Gemälde bildeten einen starken Kontrast zum Weiß der Wände. Die Dekoration machte ganz schön Eindruck.

Als wir zur Tür einer kleinen Materialkammer kamen – zumindest erinnerte ich es so von unserem virtuellen Streifzug – erhielten wir Anweisung, unser Gepäck im Korridor abzustellen. „Erica wird auf eure Sachen aufpassen“, sagte Gage und führte uns durch die Tür. Was auf der virtuellen Tour einfach ein besserer Wandschrank gewesen war, erwies sich nun als etwas ganz anderes. Es war ein Gang, der in einen weiteren Raum führte. Dieser war etwa so groß wie mein Zimmer zu Hause, erinnerte mich aber an das Sprechzimmer eines Arztes, und zwar umso mehr, als wir von einer Frau in einem blauen Arztkittel begrüßt wurden, die das Haar zu einem Knoten hochgesteckt hatte und um deren Hals ein Stethoskop baumelte. Sie stand neben einem niedrigen Untersuchungstisch. Die Wand hinter dem Tisch wurde von Schränken eingenommen. Eine rote Kunststoffbox, die man neben den Schränken angebracht hatte, war laut Aufkleber für gesundheitsschädliche Abfälle bestimmt. „Willkommen“, begrüßte uns die Frau beim Eintreten und streckte uns die Hand entgegen. „Ich bin Dr. Montrose.“ Wir schüttelten ihr nacheinander die Hand und stellten uns vor.

„Vielleicht hat das bei der Informationssitzung keiner erwähnt, manchmal wird es vergessen“, begann die Ärztin. „Aber alle Besucher des Arbour Palace müssen geimpft werden, da sie hier mit Bakterienstämmen konfrontiert sind, die über der Erde nicht vorkommen. Einfach nur ein kleiner Pieks, und ihr könnt wieder gehen“, fuhr sie mit der aufgesetzten Fröhlichkeit fort, die ich noch vom Impfen als Kind kannte. „Wer möchte als erster drankommen?“ Sie pochte auf den Tisch.

„Ich“, sagte Jameson und nahm Platz. Er schob seinen Ärmel hoch, doch Frau Dr. Montrose nahm sich eine Stelle seitlich am Nacken vor. Es ging ganz schnell. Ich beobachtete, wie sie ein wenig Haut hochzog und die Nadel hineinstach. Jameson zuckte zusammen, sagte aber nichts. „Schon fertig“, erklärte die Ärztin, drückte ein Mullläppchen auf die Einstichstelle und klebte ein Pflaster darüber. Sie beugte sich vor und sah Jameson ins Gesicht. „Hat doch gar nicht wehgetan, oder?“

„Ich hab kaum was gemerkt“, antwortete er lächelnd. Er erhob sich vom Tisch und stellte sich neben mich, während nun Mallory folgsam Platz nahm und das Haar zur Seite schob, damit die Ärztin besser an den Nacken kam.

Jameson hatte gesagt, er habe kaum etwas von der Injektion gemerkt, aber mir war durchaus etwas aufgefallen, und zwar etwas, das sonst keiner im Raum hätte entdecken können. Unter Jamesons Pflaster drängte sich ein kleiner Energiestrom hervor. Die Ärztin hatte ihm irgendetwas Elektrisches implantiert. Vermutlich einen Chip, dachte ich. Um uns jederzeit orten zu können oder unsere Gespräche zu belauschen? Ich wusste es nicht, aber so oder so wollte ich dieses Ding nicht in meinem Körper haben.

Als Mallory fertig war, lächelte Nadia mich beunruhigt an, bevor sie sich ihrerseits auf den Tisch setzte. Ich erstarrte, weil ich nicht wusste, was ich tun sollte. Wenn ich Einspruch erhöbe, würde ich Misstrauen erregen. Bei Nadia verlief die Injektion ebenso schnell und problemlos wie bei den anderen beiden, und dann war schließlich ich an der Reihe. Ich zögerte einen Augenblick, schloss mich dann aber wie ein Schaf der Herde an, setzte mich auf den Tisch und ließ zu, dass die freundliche Ärztin mir einen Mikrochip unter die Haut pflanzte. Als wäre ich ein Trottel und hätte keine Ahnung. Als die Ärztin mit mir fertig war, zog sie die Handschuhe aus und sagte: „Es war mir ein Vergnügen, euch kennenzulernen. Viel Glück bei eurem Auftritt.“

„Danke“, antwortete Mallory. Jameson und Nadia folgten ihrem Beispiel, und so blieb mir auch nichts anderes übrig. Wir bedankten uns bei der Ärztin dafür, dass sie uns einen Chip implantiert hatte.

Als wir uns wieder draußen im Korridor befanden, wo Erica uns beim Gepäck erwartete, sagte Jameson: „Ich hab noch nie eine Impfung in den Nacken bekommen.“

„Das entspricht dem neuesten Stand der Forschung“, erklärte Gage.

„Wir stehen an der Spitze des Fortschritts“, fügte Erica hinzu. „Irgendwann werden alle es so machen.“

Wir nahmen unser Gepäck an uns, und Gage sagte: „Ich muss jetzt zu einem Meeting und überlasse euch Ericas Obhut. Wir sehen uns morgen bei eurem Auftritt.“ Damit verschwand er. Zuerst Commander Gardner, Trent und Jamal, und jetzt Gage. Wo gingen sie alle hin? Ich dachte darüber nach und stellte sie mir in einem großen Saal voller Monitore vor, in dem sie uns belauschten und jede unserer Bewegungen verfolgten. Aber vielleicht war ich ja auch paranoid. Bisher war nichts vorgefallen, das es notwendig gemacht hätte, uns zu orten. Wir waren alle beieinander und folgten Erica wie bei einem Schulausflug. Wir konnten ja auch gar nirgendwo anders hingehen.

Wir stiegen eine breite Treppe hinauf, die in den Gästebereich führte. Erica zeigte uns unsere Zimmer, eines für die Jungs und das Nachbarzimmer für die Mädchen, und sagte: „Stellt euer Gepäck ab, putzt euch die Zähne, macht euch frisch und erledigt, was ihr sonst noch zu tun habt.“ Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. „Eure Kostüme findet ihr auf dem Bett. Zieht euch um, und in fünf Minuten treffen wir uns hier im Korridor. Wir machen eine Trainingseinheit, dann gibt es Abendessen, und dann geht ihr schlafen. Bis morgen ist es nicht mehr lang.“

„Kostüme?“, hörte ich Nadia fragen, als sie und Mallory in ihr Zimmer gingen. Ich dachte genau dasselbe. Konnten wir nicht einfach unsere üblichen Klamotten tragen?

Ich folgte Jameson in unser Zimmer und hatte gerade meinen Koffer abgestellt, als er zu niemandem im Besonderen sagte: „Das soll wohl ein Scherz sein.“ Er hielt das Kostüm hoch, damit ich es sehen konnte.

„Nein“, sagte ich.

„Doch.“ Er steckte den Finger in den Mund und gab ein würgendes Geräusch von sich. Was er hochhielt, war eine schwarze Pluderhose. Ein weißes T-Shirt und eine dunkle Steppweste lagen noch auf seinem Bett, Seite an Seite mit einem rostroten Fez. Ehrlich, einem Fez. „Wir sollen uns wohl kleiden wie Aladin.“ Er warf die Hose aufs Bett und schlug sich mit der Hand an die Stirn.

„Das kann nicht deren Ernst sein“, sagte ich. Doch auf dem anderen Bett lag ein ebensolches Kostüm, auf dem Bett, das wohl meines sein musste, und das bedeutete, dass das hier meine Kleidung war. Meine Pluderhose. Meine Weste. Und mein Fez. „Ich wette, das ist nicht einmal politisch korrekt!“

„Es ist einfach nicht in Ordnung.“ Jameson war außer sich vor Wut. „Ich kümmere mich darum. Das kommt nicht in Frage.“ Er marschierte an mir vorbei, riss die Tür auf und rief Erica zu: „Diese Kostüme sind ein Scherz, oder?“ Ich hörte ihre Stimme, die gelassen antwortete. Die Worte konnte ich nicht verstehen, aber ihr Tonfall klang fest. Danach ging Jameson in den Korridor, vermutlich um nachdrücklicher zu argumentieren, doch als er ein paar Minuten darauf zurückkehrte, hatte er sich gefügt. „Wir tragen die Kostüme eben einfach“, sagte er. „Es ist ja nur für einen Abend. Keine große Sache.“

„Eben hieß es noch großartig: ‚Ich kümmere mich darum.‘ Was ist passiert?“, fragte ich.

Jameson räusperte sich und schaute zu Boden.

„Nein, ehrlich, du warst total darauf fixiert, dich durchzusetzen. ‚Das kommt nicht in Frage‘, hast du gesagt. Aber keine zwei Minuten später knickst du ein.“ Ich spielte einen benommenen, dämlichen Jameson: „‚Es ist ja nur für einen Abend. Keine große Sache.‘“

Er begegnete meinem Blick und zuckte mit den Schultern. „Mein Dad hat die Kostüme ausgesucht, okay? Es ist das Motto des Abends. Aber vor allem gibt es innen in den Hosen eine Tasche, in der wir den Kristall verstecken können, so dass keiner ihn sieht, falls wir aufgehalten werden. Und jedes einzelne Kleidungsstück wurde mit etwas behandelt, das es schwierig macht, uns mit Wärmebildkameras zu verfolgen. Alles passt zusammen, du kannst dein Gemecker also einstellen.“ Während er sprach, wurde seine Stimme immer schriller. Wenn er so weitermachte, würde der Kerl noch einen Herzanfall bekommen.

Ich warf die Hände hoch, als würde ich mich ergeben. „Okay, jetzt flipp nicht gleich aus. Fragen darf man doch wohl mal. Eigentlich finde ich das Kostüm super. Wenn ich es mit nach Hause nehmen dürfte, würde ich es im Garten und auf der Straße tragen. Ehrlich, würde ich. Es ist fantastisch.“
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In dieser Nacht kämpfte ich gegen mein Schlafbedürfnis, während ich auf Nadia wartete. Es war ein langer Tag gewesen. Wir waren alle müde, zunächst von der Reise und dann vom stundenlangen Einüben unserer Magieshow. Anschließend hatten wir nur in Ericas Gesellschaft zu Abend gegessen.

Danach bekam jeder fünf Minuten Skype-Gesprächszeit mit seinen Eltern. Nadia entschied sich dafür, lieber nicht zu skypen, und schickte ihren Eltern stattdessen eine beruhigende E-Mail. Zumindest versuchte sie, sie damit zu beruhigen. Was ihre Eltern darüber dachten, blieb meiner Vorstellung überlassen.

Jamesons Skype-Gespräch beschränkte sich überwiegend auf seine kleinen Brüder, die ihn fragten, wann er nach Hause kommen würde. Nach allem, was ich auf dem Bildschirm erkennen konnte, waren sie ein wilder Haufen, und schiebend und drängelnd versuchte jeder von ihnen, soviel Zeit wie möglich mit dem großen Bruder herauszuschinden. Nach dem Gespräch sagte ich zu ihm: „Du bist anscheinend ziemlich beliebt bei einer Bande kleiner Menschen, die genauso aussehen wie du.“

Lächelnd erwiderte er: „Sie blicken zu mir auf. Ich bin wie ein Gott für sie.“

Wenn man bedachte, dass es in dem Palast von Menschen wimmeln musste, gelang es ihnen ziemlich gut, uns von allen anderen zu isolieren. Außer ein paar Leuten, denen wir zufällig im Korridor begegnet waren, wirkte alles sehr verlassen.

Als wir unsere Kostüme angelegt hatten, trafen wir uns mit den Mädchen, die ähnlich gekleidet waren wie wir, nur in weiblicher Version: Dieselben Pluderhosen und auch oben dieselben Farben, aber kein Shirt mit Weste, sondern etwas Einteiliges, das am Hals und an den Ärmeln mit einem Gummi gerafft war. Zwischen Oberteil und Hose blitzten zwei Fingerbreit Haut auf. Statt eines Fez trugen sie eine Art Stirnband mit einem falschen Edelstein in der Mitte. Ihre Variante sah ein wenig nach Harem aus, während Jameson und ich uns in einem Freizeitpark gut gemacht hätten. Wieder kam mir das alles nicht politisch korrekt vor. Ich bemühte mich, es so zu sehen, wie Jameson es dargestellt hatte: Die Kleider dienten dem Zweck, uns vor Entdeckung zu schützen, und wir mussten sie ja auch nur für einen Abend tragen. Der große Nachteil, der mir an ihnen auffiel, war die längliche Innentasche der Pluderhose, in der der Kristall Platz finden sollte. Also ehrlich. Wer hatte sich denn das ausgedacht? Wenn ein Kerl etwas Gurkenförmiges verstecken will, ist eine Innentasche vorn an der Hose, direkt unterhalb der Gürtellinie, eine bescheuerte Idee. Aber mich hatte ja keiner nach meiner Meinung gefragt.

Wir trainierten im selben Saal, in dem auch am nächsten Abend das Bankett stattfinden würde. Abgesehen von einem Podium und ein paar Stühlen war er leer. Man hatte uns aber ein paar Requisiten bereitgelegt: Reifen in allen Größen, vom Armreif bis zum Hula-Hoop-Reifen, sowie Jonglierbälle. Das alles konnte Jameson durch die Luft wirbeln lassen, wenn er nicht gerade die Mädchen herumschweben ließ. Außerdem erhielt jeder von uns einen Ohrhörer, noch kleiner als ein Hörgerät. „Für Anweisungen und natürlich auch für Notfälle“, sagte Erica. „Solltet ihr auf ein Problem stoßen, können wir euch über dieses Gerät erreichen.“

„In welches Ohr sollen wir es stecken?“, fragte Jameson.

„Wie ihr wollt. Das bleibt euch überlassen.“

Man hatte uns mitgeteilt, dass bei der eigentlichen Vorstellung hundert Gäste an vornehm gedeckten Tischen sitzen würden. Die Edgewood Associates waren als Unterhaltungseinlage vorgesehen, was bedeutete, dass die Zuschauer während unserer Vorstellung essen würden. „Was auch immer geschieht, ihr zieht die Show durch“, sagte Erica. „Gleichgültig ob die Leute sich unterhalten oder die Kellner Essen auftragen, ihr führt eure Kunststücke vor.“ Sie ging quer durch den Saal und zeigte uns, wo das Orchester spielen würde.

„Es gibt ein Orchester?“, fragte Mallory verblüfft.

„Ja, und es wird eure Vorstellung begleiten. Das muss also heute Abend koordiniert werden.“ Erica deutete auf eine kleine Box, die auf dem Podium stand. „Ich habe hier eine Aufnahme, die wir beim Training laufen lassen.“

Das Stück begann mit einem Trommelwirbel, dauerte etwa eine halbe Stunde und endete mit einem donnernden Crescendo. Danach würden wir uns verbeugen. „Dann mischt ihr euch unter die Gäste und unterhaltet sie an ihren Tischen mit magischen Kunststücken. Ein Fotograf wird euch dabei ablichten, und so haben wir Fotos für eure Eltern, auf denen ihr mit den gekrönten Häuptern Europas und mit dem einen oder anderen Prominenten zu sehen seid.“

„Was für magische Kunststücke sollen wir denn an den Tischen vorführen?“, fragte Jameson.

„Ihr teilt euch auf. Jameson, du mit Mallory, und Russ mit Nadia. Ihr könnt je nach Lage improvisieren.“ Ihr Blick wanderte beim Nachdenken in die Ferne. „Jameson, du lässt Besteck oder Servietten herumschweben. Und Russ kann mit Funkenbällen jonglieren. Die Mädchen sollen als Assistentinnen auftreten und Gegenstände fangen oder so.“ Erica winkte geringschätzig ab. „Es spielt eigentlich keine Rolle. Macht irgendwas Einfaches, dreht eine Runde und plaudert mit den Gästen. Nach eurem Besuch an den Tischen tritt Gage ans Mikrophon und hält eine Rede auf den Ehrengast. Das ist der Zeitpunkt, an dem ihr den Saal verlasst und Nadia ihre Szene hinlegt.“ Sie wandte sich an Nadia. „Dein Anteil ist entscheidend. Ich weiß, dass wir schon darüber gesprochen haben, aber nun hat Gage die Einzelheiten festgelegt. Wenn die anderen drei nach vorn zum Ausgang des Saals gehen, bleibst du zurück, hältst dich dort drüben an der Wand fest und tust so, als wäre dir schwindelig und du hättest einen Hustenanfall. Ein Kellner wird zu dir kommen und dich fragen, ob du ein Glas Wasser möchtest. Trinke etwas und taumele dann mit dem Glas in der Hand in den Bankettbereich, bis du mit irgendeinem Gast zusammenstößt. Erst dann fällst du in Ohnmacht und lässt das Glas fallen. In diesem Moment wird jemand zu dir stürzen und laut fragen, ob ein Arzt da ist. Und ganz zufällig wird da auch einer sein. Hast du verstanden?“

Nadia nickte. „Zurückbleiben, mich an der Wand festhalten, husten, das Wasser annehmen, in den Saal taumeln, mit jemandem zusammenstoßen, das Glas fallen lassen und in Ohnmacht fallen.“

„Ausgezeichnet“, erwiderte Erica. „Während Nadia das durchzieht, geht ihr anderen durch diese Tür dort raus.“ Sie deutete darauf. „Und damit fängt die Mission an. Es ist wichtig, dass ihr den Plan in allen Einzelheiten befolgt. Und vergesst auf keinen Fall eure Ohrhörer. Wenn alles gut verläuft, treffe ich euch bei euch auf dem Zimmer.“

Jameson stellte die Frage, die wir alle im Kopf hatten. „Und wenn es nicht gut läuft?“

„Darüber wollen wir uns mal keine Sorgen machen“, sagte Erica. „Konzentriert euch einfach auf eure Aufgabe. Wir überwachen eure Fortschritte auf Schritt und Tritt. Sollte euch ein Wächter in die Quere kommen oder sonst irgendein Problem auftreten, kommen wir und übernehmen die Sache vor Ort.“

Seit die Ärztin mir einen Chip unter die Haut gepflanzt hatte, war mir der Energiestrom bewusst, der von ihm ausging, ganz ähnlich wie bei einer brummenden Neonröhre. Nervig und nicht nachlassend. Ich hatte mich bemüht, nicht darauf zu achten, und es war mir auch fast gelungen, aber die Worte „wir überwachen eure Fortschritte“, riefen mir das Pulsieren wieder in Erinnerung. Die Associates hatten eine Möglichkeit entwickelt, Menschen ohne ihr Wissen mittels Chip zu orten, und wir gehörten wohl zu den ersten Versuchskaninchen. Ich stellte mir eine Welt vor, in der jeder Mensch geortet und überwacht wurde. Und da hatte ich schon Verkehrskameras für zudringlich gehalten. Ha! Das hier würde hundert Mal, nein tausend Mal schlimmer werden. Jede unserer Bewegungen konnte verfolgt und jedes Wort mitgehört werden. Nicht einmal hinter verschlossenen Türen gäbe es noch eine Privatsphäre.

In einem größeren, noch gefährlicheren Maßstab könnten Kriege wie Videospiele geführt werden, wenn Soldaten Anweisungen bekämen, die an einen Empfänger in ihrem Körper gerichtet wären. Ich stellte mir einen Planeten vor, auf dem Menschen, die Verbrechen begingen, aus der Ferne lahmgelegt werden konnten. Gerichtsverfahren würden nur noch auf Grundlage von Ton- oder Videomitschnitten entschieden werden, während die Umstände keine Rolle mehr spielen würden. Jeder Mensch würde letztlich kontrolliert werden, da man behaupten würde, das sei das Beste für alle. Der Gedanke machte mich schaudern.

Ich hätte die Sache auf sich beruhen lassen sollen, doch ich musste einfach fragen. „Wie werden Sie uns denn überwachen?“

Erica blinzelte. „Wie?“

„Ja, ich meine, es ist ja beruhigend, dass Sie uns den Rücken freihalten, aber ich hatte mich gefragt, ob Sie vielleicht versteckte Überwachungskameras in den Korridoren haben oder so.“

„Das stimmt genau“, antwortete Erica mit unüberhörbarer Erleichterung. „Du bist ein kluger Junge, Russ. Wir überwachen den ganzen Palast mit versteckten Kameras und Wanzen. Ihr werdet keinen Augenblick allein sein.“

Ihr werdet keinen Augenblick allein sein. Diese Worte gingen mir unaufhörlich durch den Kopf, vom Abendessen bis zu dem Moment, da ich mich ins Bett legte. Und danach auch noch. Als nichts mehr mich ablenkte, liefen die Ereignisse des Tages wie ein Film vor mir ab.

Im Bett neben mir seufzte Jameson im Schlaf. Einzuschlafen bereitete ihm keinerlei Probleme, und beinahe hätte ich ihn darum beneidet. Er hatte ja keine Ahnung von dem Chip unter seiner Haut. Was der wohl aufzeichnete? Unsere GPS-Daten? Unseren Herzschlag? Und auch unsere Gespräche?

Eines wusste ich allerdings mit Gewissheit: Der Chip konnte meine Gedanken nicht belauschen. Das war immer noch unmöglich. Ich hätte den anderen nur zu gerne von dem Überwachungsimplantat erzählt, war aber zu klug, um es zu versuchen. Ich hatte mir zwar einiges überlegt, mich aber letztlich dagegen entschieden. Flüstern, die Botschaft auf einen Zettel schreiben oder wie zufällig darauf zu sprechen kommen ( … He, wäre es nicht ein Witz, wenn die Spritze vorhin keine Impfung gewesen wäre, sondern wenn man uns einen Überwachungschip eingesetzt hätte? Wäre das nicht ein Knüller? Ha Ha!). Doch alles, was mir einfiel, wäre garantiert als verdächtig registriert worden.

Die Geräusche, die aus Jamesons Bett kamen, machten auch mich schläfrig. Ich bemühte mich, mich nicht vom Rhythmus seiner Atemzüge anstecken zu lassen, doch das war ganz schön schwierig. Schließlich setzte ich mich auf und lehnte mich, mit dem Kopfkissen als Polster, gegen das Kopfende des Bettes. In dieser Haltung traf Nadia mich an, als sie astral zu mir ins Zimmer reiste. Selbst mit geschlossenen Augen spürte ich ihre pulsierende Energiestrahlung, als sie in den Raum glitt.

He, Russ. Bist du wach?

Ich schob mich unter die Decke zurück. Solange sie da war, würde ich bestimmt nicht einschlafen. Nadia! Gott sei Dank bist du da. Ich freue mich so, dich zu sehen.

Oh nein, du hast ja den Fez abgenommen.

Hat er dir gefallen?

Ja, klar. Der war richtig scharf.

Kühne Worte von einem Mädchen, das so schüchtern gewesen war, dass sie mir nicht einmal ihr Gesicht zeigen wollte, als wir uns kennenlernten. Das Schlimmste weißt du noch gar nicht. Diese schrecklichen Hosen haben eine riesige Innentasche, in der wir den Kristall verstauen sollen. Irgendein Perverser wollte anscheinend, dass es vor aller Augen so aussieht, als hätte ich mich nicht im Griff.

Ha! Ich spürte Nadias Belustigung so deutlich, als wäre sie körperlich anwesend. Ich muss dir etwas Bestimmtes über diese Kostüme erzählen, sagte sie.

Ja, und ich habe dir ebenfalls etwas Wichtiges mitzuteilen.

Dann du zuerst.

Es geht um die Impfung, die die Ärztin uns verpasst hat. Das war eigentlich gar keine Impfung. Was immer sie uns unter die Haut gespritzt hat, gibt Energie ab. Vermutlich ist es ein Mikrochip, der aufzeichnet, wohin wir unterwegs sind. Womöglich werden wir damit sogar abgehört. Ich bin mir nicht sicher.

Nein!

Doch.

Verdammt, sagte sie. Ich fand gleich, dass es ein komischer Ort für eine Impfung war.

Ich weiß. Alles ging so schnell, dass ich nicht eingreifen konnte. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte.

Wir schwiegen kurz, und dann fragte sie: Gibt es irgendeine Möglichkeit, das Ding zu deaktivieren oder zu entfernen?

Bestimmt, aber ich kenne sie nicht, und selbst wenn wir es täten, würden sie es herausbekommen. Ich glaube, wir sollten vorläufig einfach die Ahnungslosen spielen. Es erscheint mir das Beste, erst einmal einfach mitzumachen.

Okay, wenn du es so siehst. Sollte ich Mallory und Jameson Bescheid sagen?

Ja, sobald du eine Gelegenheit findest, antwortete ich. Im Moment bist du die einzige Möglichkeit für uns, unbeobachtet Informationen auszutauschen.

Da, schau nur, wer am Ende doch noch eine wichtige Rolle spielt! Sie strahlte vor Stolz.

Ich war immer überzeugt, dass du wichtig bist. Ich liebe dich, Nadia. Seit wir diese Worte zum ersten Mal laut ausgesprochen hatten, gehörten sie unverbrüchlich zu uns. Und in Anbetracht dessen, was wir jetzt zusammen durchmachten, schien es mir wichtig, sie zu wiederholen. Mit einer fast krankhaften Sorge fragte ich mich dabei immer, ob es vielleicht das letzte Mal war, dass ich sie würde aussprechen können.

Ich liebe dich auch, Russ. Und … sie machte eine Pause, um die Spannung zu steigern. Ich habe selbst auch eine Information. In ihrer Stimme schwang ein wenig Triumph mit.

Ja, was hast du erfahren?

Ihre schimmernde Energie umfing mich von allen Seiten, und ihre Stimme war beruhigend. Ich bin astral durchs Flugzeug gewandert, während wir eigentlich schlafen sollten, und habe gehört, wie Gage sich mit Jamesons Dad unterhielt.

Und?

Sie trauen dir und mir nicht so recht. Sie glauben zwar, dass Jameson und Mallory auf ihrer Seite stehen, fragen sich aber, ob wir beide ein falsches Spiel mit ihnen treiben. Außerdem glauben sie, dass Dr. Anton großen Einfluss auf dich ausübt und dass du immer noch auf Seiten der Prätorianergarde stehst.

Ach ja. Das überraschte mich nicht.

Ja, tatsächlich.

Übrigens, findest du es nicht äußerst merkwürdig, dass ausgerechnet Jamesons Dad der zukünftige Kommandant ist?

Ja, total merkwürdig, aber weißt du was? Ich bin an einen Punkt gelangt, wo mich überhaupt nichts mehr überrascht.

Ja, aber ich denke mir, wenn ich Jameson wäre, würde ich die Sache dadurch aus einem ganz anderen Blickwinkel betrachten, sagte ich.

Bald wissen wir mehr. Diese Mission mit dem Kristall ist ein Test. Wenn wir die Anweisungen befolgen und nicht versuchen, jemanden von der Prätorianergarde zu kontaktieren, werden sie das als gutes Zeichen werten. Sie überwachen unsere Skype-Gespräche mit Zuhause darauf, ob wir irgendwelche Andeutungen machen.

Das tue ich bestimmt nicht. Ich würde niemals meine Eltern in diese Sache verwickeln. Bei meinem Skype-Anruf zu Hause hatte ich mit meinen Eltern und Frank geredet. Carly war zum Glück nicht da gewesen, aber ich konnte mir ohnehin nicht vorstellen, dass sie irgendetwas Verdächtiges gesagt hätte. Sie hatte da einen guten Durchblick.

Die Kostüme gehören mit zum Test. Sie haben sie absichtlich demütigend gemacht, um zu sehen, ob wir das Tragen verweigern würden. Es geht darum, dass wir Anweisungen blind befolgen sollen.

Jetzt begriff ich, was hinter der Auswahl der Kostüme stand.

Sie werden uns ganz genau beobachten, fuhr Nadia fort. Ich glaube fast, wir müssen unseren Einsatz vergrößern und zur begeistertsten Jubeltruppe werden, die die Associates jemals hatten.

Ich seufzte. Okay.

Unser Leben hängt davon ab.

Ich weiß. Nur bin ich nicht gut als Ein-Mann-Jubeltruppe, nicht einmal, wenn ich wirklich von etwas begeistert bin.

Tu doch einfach so, als wären die Associates ich, schlug sie vor. Ach, und noch etwas. Sie haben sich über Mr. Specter unterhalten. In Wirklichkeit war er niemals der Kommandant der Associates. Sie haben ihm damals einen Ehrentitel verpasst und ihm versprochen, wenn er die Mission im Weißen Haus erledigte, würde er Zukünftiger Kommandant werden. Seine Erfindungen haben sie schwer beeindruckt, ihn selbst aber haben sie für einen Spinner gehalten. Sie haben ihn die ganze Zeit einfach nur ausgenutzt.

Der arme Mr. Specter. Der beste Naturwissenschaftslehrer, den ich jemals hatte, aber sein Ehrgeiz war sein Tod gewesen. Haben sie sonst noch von jemandem gesprochen? Von Rosie? Oder Kevin Adams? Oder Mrs. Whitehouse?

Wegen Rosie machen sie sich keine großen Sorgen. Und auf Dr. Anton halten sie ein Auge. Kevin Adams und Mrs. Whitehouse wurden anscheinend umgesiedelt. Es klang so, als würde Kevin jetzt bei einem Vetter in New Mexico leben. Bei Mrs. Whitehouse weiß ich es nicht. Anscheinend haben sie die Erinnerungen der beiden gelöscht. Sie stockte einen Moment und fragte dann: Wie das wohl funktioniert?

Das frage ich mich auch. Wenn wir einem der beiden zum Beispiel zufällig über den Weg laufen würden, würde man uns dann überhaupt erkennen?

Wenn nicht, das wäre ja entsetzlich. Kannst du dir vorstellen, wie es wäre, wenn sie uns das antäten? Wenn ich dich dann sähe und mich nicht daran erinnern könnte, dass ich dich kenne? Es wäre beinahe schlimmer, als wenn einer von uns stürbe.

Wir werden nicht sterben, erklärte ich fest. Und du und ich, wir werden einander auch nicht vergessen. Wir sind intelligent und wir halten zusammen. Wir werden schon herausfinden, was wir wissen müssen.

Aber … Ihre Energie flackerte unsicher, stabilisierte sich dann jedoch wieder. Was, wenn es keine Möglichkeit gibt, hier wieder heil herauszukommen? Was, wenn wir unser ganzes Leben lang für sie arbeiten und tun müssen, was sie uns auftragen?

Nadia, so wird es nicht kommen. Das lasse ich nicht zu. Vertraust du mir?

Ja, aber …

Kein Aber. Für uns wird alles gut.

Okay, ich glaube dir.

Sie klang beruhigt. Doch jetzt war ich derjenige, der Zweifel hatte. Ich war nicht ganz so zuversichtlich, wie ich vorgegeben hatte.

Danach beschlossen wir, für heute Schluss zu machen. Morgen war ein wichtiger Tag. Aber Nadia hatte noch eine Bitte: Könntest du dir eine Entschuldigung ausdenken, um Jameson zu wecken? Damit ich ihm von dem implantierten Chip erzählen kann?

Ich lauschte auf das Auf und Ab von Jamesons Atem und schlug die Augen auf, um genauer hinzusehen. Selbst im dunklen Zimmer erkannte ich deutlich, wie entspannt er war. Sein Mund stand ein Stück weit offen, und eine Haarsträhne fiel ihm in die Stirn. Er seufzte und lächelte leicht, als hätte er einen schönen Traum. Er sah absolut nicht aus wie jemand, der jetzt gestört werden wollte.

Natürlich wecke ich ihn, sagte ich zu Nadia. Mit dem größten Vergnügen.


Vierundzwanzigstes Kapitel
Russ


Als wir vier am nächsten Abend zum Bankettsaal gingen, trugen wir brav unser demütigendes Kostüm. Das Anziehen ging ganz leicht. Aber so zu tun, als trüge ich es gern, das war der schwierige Teil.

Diesmal schlüpfte ich absichtlich munter und gut gelaunt in Hose, Shirt und Weste, um ganz gefügig zu wirken, falls man uns nachspionierte. Lächelnd sagte ich: „Weißt du, das Outfit gefällt mir allmählich.“ Ich blickte in den Spiegel der Frisierkommode und rückte den Fez zurecht. „Und ich finde es toll, dass die Kappe mein Haar nicht zerdrückt. Ein gutes Design.“

„Es ist ein Fez“, antwortete Jameson in missmutigem Tonfall.

„Was?“

„Keine Kappe, sondern ein Fez.“

„Ich würde dagegen halten, dass es sich sowohl um einen Fez als auch um eine Kappe handelt, da Feze eine Untergruppe der Kappen sind“, entgegnete ich. „Alle Feze sind Kappen, aber nicht alle Kappen sind Feze.“ Ich sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Feze ist ein witziges Wort, findest du nicht? Sag es mal ein paar Mal hintereinander. Feze, Feze, Feze. Davon kribbelt es einem im Mund.“

„Was bist du für ein Idiot.“ Aber er lächelte.

Als ich ihn in der Nacht nach meinem Gespräch mit Nadia geweckt hatte, hatte er keineswegs gelächelt. Ich hatte das Licht angeschaltet, ihn ein paarmal in die Schulter geknufft und gefragt: „Jameson, bist du wach?“

Er hatte sich stöhnend umgedreht, fest entschlossen, sich nicht stören zu lassen.

„Jameson, Kumpel, hör mal her.“

Als er endlich die Augen aufschlug, schaute er erschreckt. „Was ist los?“

„Ich muss mal zur Toilette und wollte nicht, dass du dir Sorgen machst, wenn du aufwachst und siehst, dass ich nicht da bin.“

Er setzte sich auf und blinzelte. Sein Haar stand so wild vom Kopf ab wie eine Monsterwelle. „Was? Du hast mich geweckt, weil du zur Toilette gehst?“ Er klang ebenso verwirrt wie verärgert.

„Ja, und ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.“ Ich zog mich von seinem Bett zurück, damit er mir keinen verpassen konnte, und marschierte ins Bad. „Bin gleich wieder da“, rief ich über die Schulter.

„Russ, ich bring dich um“, sagte er. Ja, klar. Ich hatte keinen Zweifel, dass er mich am liebsten umgebracht hätte, aber er sollte es nur mal versuchen, dann würde er sehen, dass er es nicht schaffte.

Da ich nun schon einmal im Bad war, nutzte ich auch die Gelegenheit. Als ich gespült und mir die Hände gewaschen hatte und wieder auf dem Weg ins Bett war, musste Nadia schon astral bei Jameson gewesen sein und ihm von dem Chip erzählt haben, denn er hatte einen merkwürdigen Gesichtsausdruck, wirkte aber nicht mehr wütend. „Okay, ich bin wieder da“, sagte ich, schlüpfte unter die Decke und streckte die Hand nach dem Schalter der kleinen Lampe aus, die auf dem Nachttisch zwischen unseren Betten stand. „Gute Nacht, Jameson.“

„Gute Nacht“, antwortete er. „Weck mich ja nicht noch einmal, Russ, sonst bist du ein toter Mann.“

Und dann fielen wir beide in tiefen Schlaf. Am nächsten Morgen sah Jameson nicht so aus, als hätte die nächtliche Störung schlimme Spuren bei ihm hinterlassen. Wir verbrachten einen ereignislosen Tag damit, den Weg durch den Palast mit Erica durchzusprechen und virtuelle Übungsläufe vom Bankettsaal in die Kristallkammer und zurück in unsere Zimmer zu unternehmen. Nadia übte erneut das täuschend echte In-Ohnmacht-Fallen. Sie machte das inzwischen verdammt gut. Als der Abend kam, waren wir mehr als bereit, endlich in Aktion zu treten und das Ding zu drehen. Es war zermürbend, den Plan immer wieder aufs Neue durchzugehen. Jedes Mal bemühte ich mich, mir alles vorzustellen, was auf jedem Schritt des Weges passieren könnte.

So vieles konnte schieflaufen, und insgeheim fragte ich mich auch, ob es im Grunde nur darum ging, uns in ein wirklich tiefes Schlamassel hineinzureiten. Erica und Gage hatten versprochen, uns den Rücken freizuhalten, sollten die Wächter uns anhalten oder jemand uns entdecken, aber ich war nicht völlig überzeugt, dass die beiden Wort halten würden. Was waren die Folgen für jemanden, der im Palast bei einem Diebstahl ertappt wurde?

Vielleicht waren wir alle ein wenig nervös, denn wir schwiegen, als wir Erica durch den Korridor in den Bankettsaal folgten. Wir waren den ganzen Tag auf unseren Zimmern geblieben, und so war es eine Überraschung, jetzt zu sehen, wieviel Leben plötzlich im Palast herrschte. Erica hatte uns mitgeteilt, dass die Gäste im Verlauf des Tages eintreffen würden, und das war kein Scherz gewesen. Wir kamen an Gentlemen vorbei, die in ihren Smokings so cool wie James Bond aussahen, und an Frauen in langen Abendkleidern mit schicken Frisuren und funkelnden Halsketten. Es war, als träten wir bei einer Schulabschlussfeier für Erwachsene auf, und wie sahen Jameson und ich aus? Kostümiert wie Straßenclowns, die nach ihrem Affen suchen. Die Mädchen machten einen besseren Eindruck – tatsächlich waren sie sogar richtig süß – aber verglichen mit den Frauen, an denen wir vorbeikamen, wirkte Mallorys und Nadias Aufmachung billig.

Wir stiegen mit einem Paar in den Lift, bei dem beide Partner größer waren als Jameson. Sie sahen so gut aus, dass sie auch Models hätten sein können. Mit den hohen Wangenknochen und dem roten, tief ausgeschnittenen Kleid war insbesondere die Frau faszinierend. Sie wirkte belustigt, als wir uns zu viert in den Aufzug drängten. „Ihr seht ja süß aus!“, sagte sie. Es kam mir so vor, als hätte ich einen Akzent herausgehört, aber ich war mir nicht sicher.

„Wir treten beim Dinner auf“, erklärte Mallory, aber die Frau hatte bereits das Interesse verloren, schmiegte sich an ihren Begleiter und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Als wir unten ankamen und die Lifttür aufglitt, traten wir zur Seite, um das Paar hinauszulassen. Hinter dem Rücken der beiden flüsterte Nadia Mallory zu: „Schau doch nur, was für eine winzige Taille sie hat! Wie ist das möglich?“

„Keine Ahnung“, flüsterte Mallory zurück. „Ich hasse sie. Ihre Haut ist einfach vollkommen. Als hätte sie nicht mal so was wie Poren.“

So ein Gespräch könnte man auch jederzeit in meiner Highschool aufschnappen. Vielleicht hatte ich das Schweigen eben falsch gedeutet. Die Mission schien Nadia und Mallory nicht im Geringsten einzuschüchtern. Oder vielleicht gingen Jungs mit so was auch einfach anders um.

Gage kam uns im Dienstbotenkorridor entgegen. In seinem Smoking hätte ich ihn beinahe nicht erkannt. Seine Schuhe glänzten so, dass sich das Licht darin spiegelte. Erica dagegen war überhaupt nicht aufgebretzelt, sie würde also wohl hinter den Kulissen bleiben. „Kennt jeder die Anweisungen?“, fragte Gage und legte die Hände zusammen.

„Jawohl, Sir“, antwortete Mallory. „Wir haben stundenlang geübt.“ Sie rieb sich eine Stelle am Nacken, wie man es tat, wenn man sich verspannt hatte, aber ich wusste es besser. Zwar hatte Nadia es mir nicht mitteilen können, aber nun war mir klar, dass sie Mallory über den implantierten Chip informiert hatte. Falls die Erkenntnis, dass man ihr etwas unter die Haut gepflanzt hatte, Mallory genauso störte wie mich, zerrte das jetzt gewaltig an ihren Nerven.

Ich war nicht der einzige, dem es auffiel. Erica runzelte die Stirn und fragte: „Stimmt irgendwas nicht, Mallory?“

„Wieso?“

„Hast du Schmerzen im Nacken? Mir ist aufgefallen, dass du daran herumreibst.“

„Ach, nein.“ Mallory winkte lachend ab. „Das ist einfach nur eine nervöse Angewohnheit. Meistens fällt es mir nicht einmal auf.“

„Ach so“, antwortete Erica vollkommen beruhigt.

Ich atmete auf. Wieder einmal hatte sich Mallorys Fähigkeit gezeigt, mit anderen Menschen umzugehen. Sie hatte sich perfekt aus der Affäre gezogen.

Danach wiederholte Erica die Anweisungen, wie wir auf der Bühne auftreten sollten. „Macht einfach mit eurem Programm weiter, was auch passiert“, sagte sie. Das erschien mir als ein guter Rat, der nicht nur auf eine Zaubershow passte, sondern auch fürs Leben.

Gage mischte sich ein und legte mir die Hand auf die Schulter. Ich kann es nicht ausstehen, wenn Erwachsene das mit Kindern oder Jugendlichen machen – wenn sie ihnen durchs Haar streichen oder ihnen den Rücken tätscheln. Da wir ja beinahe gleich groß waren, kam es mir besonders unpassend vor. Aber ich widersetzte mich dem Drang, mich ihm zu entziehen, da ich zeigen wollte, dass wir ganz auf Linie der Associates waren. Obgleich seine Hand auf meiner Schulter lag, sprach Gage zu uns allen gewandt. „Nach der Vorstellung werde ich die Zuschauer um Applaus bitten. Ihr verbeugt euch und begebt euch zu den Dinnertischen, um eure kleinen Einlagen zu geben. Jamal und Trent werden euch folgen und Fotos schießen. Wenn an einem der Tische ein Adliger sitzt, werden sie den Titel und das Land verkünden. Dann verbeugen sich die Jungs, und die Mädchen machen einen Knicks. Das sind die Fotos, die wir euren Eltern zeigen werden, macht es den Fotografen also leicht, euch an der Seite der Adligen ins Bild zu bekommen.“ Er ließ meine Schulter los. „Habt ihr verstanden?“

„Ja“, antworteten wir im Chor.

„Wenn ihr hört, dass ich am Mikrophon um die allgemeine Aufmerksamkeit bitte, macht ihr Schluss. Ich werde eine wichtige Rede über den Ehrengast halten, einen Mann, den alle für einen Diplomaten halten, der aber in Wirklichkeit der Architekt des Plans ist, die Machtbalance weltweit zu unseren Gunsten zu verschieben. Dies ist ein historischer Augenblick. Die Gäste werden sich auf meine Rede konzentrieren, während ihr den Saal verlasst. Nadia bleibt dann natürlich zurück und legt ihren Ohnmachtsanfall hin. Ist so weit alles klar?“

Wir nickten.

„Noch irgendwelche Fragen?“

„Ich habe eine.“ Jameson hob die Hand. „Wissen die königlichen Gäste und die Adligen, dass dieser Abend von den Associates veranstaltet wird? Sind sie alle Associates?“

Gage runzelte die Stirn. „Diese Information spielt für eure Mission keine Rolle. Ihr werdet das Wort „Associates“ unter keinen Umständen aussprechen und den Gästen keine Fragen stellen, die nichts mit euren Zauberkunststücken zu tun haben.“

„Ich verstehe“, antwortete Jameson, und jetzt hatte er einen Ausdruck im Gesicht, den ich sehr gut kannte. Diese Miene bedeutete: Ich lass mir nicht sagen, was ich tun soll. „Und wo hält sich mein Dad während des Abends auf?“

„Natürlich hier. Dein Vater ist der Ehrengast.“
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Commander Gardner war der Ehrengast, der Architekt des Plans also, die Machtbalance weltweit zu Gunsten der Associates zu verschieben? Nicht auszudenken, was damit gemeint war. Würde er einen Weltkrieg anzetteln oder irgendein umwälzendes Ereignis in Gang setzen? Gedanken an eine Zombie-Apokalypse oder einen Drohnenkrieg flammten in meinem Kopf auf. Würden die Associates Aliens mit ins Boot holen, um die anderen Menschen auf Linie zu bringen? Würden sie Großwetterlagen manipulieren, um Ernten zu vernichten, oder mit künstlich erzeugten Hurrikanen und Tornados ganze Regionen verwüsten? Na gut, selbst in meinen Ohren klangen die meisten dieser Ideen ziemlich weit hergeholt, aber so vieles von dem, was ich über die Associates und die Prätorianergarde wusste, war weit hergeholt. Wie Storys aus einem Comic, die wahr geworden waren.

Aber ich hatte nicht allzu viel Zeit, über das Schicksal der Welt nachzugrübeln, weil ich genug damit zu tun hatte, die Gummibündchen um meine Fußknöchel zurechtzuschieben und mir Sorgen über den Auftritt zu machen. Wir hatten alles so intensiv geübt, dass es mir fast so vorkam, als hätten wir zu viel des Guten getan. Jede Bewegung war genau synchronisiert, wenn aber einer von uns nur ein wenig vom Schema abwiche, wäre es durchaus denkbar, dass ich vollkommen den Faden verlieren und alles vermasseln würde. Und der Auftritt war ja nur der Anfang unseres stressigen Abends. Anschließend hatten wir eine halbe Stunde, um den Bergkristall zu stehlen und in unsere Zimmer zurückzukehren. Das wäre dann erst der wirkliche Test.

Wenn ich nicht durch ein Missgeschick den eleganten Speisesaal in Brand steckte und Jameson keinen Gegenstand auf den Kopf eines Gastes fallen ließ, müsste der Anfang eigentlich reibungslos verlaufen.

Mallory und Nadia plauderten zusammenhanglos und brachen gelegentlich in Gelächter aus. Jameson und ich gaben uns als Männer, die keine Nerven hatten. Wir steckten die Hände in die Hosentaschen und schauten gelangweilt und verächtlich (ich mehr gelangweilt, Jameson verächtlich.)

Wir standen hinter den Türen, die in den Bankettsaal führten, und hin und wieder öffneten die Mädchen die Tür einen Spalt weit, spähten in den Saal und berichteten uns, was sie sahen. Daher wusste ich, dass die Kronleuchter funkelten und die Kerzen auf den Tischen flackerten, wodurch der Raum aussah, als befände man sich in einem Traum. Das Orchester saß stumm da, die Instrumente auf dem Boden abgestellt, und wartete darauf, dass die Gäste ihre Plätze einnahmen.

Nadia staunte über die Gäste und erzählte, sie seien gekleidet, als wollten sie einer bedeutenden Preisverleihung beiwohnen. Mallory konnte nicht glauben, dass ein bestimmter Prominenter, der britische Sänger einer sehr bekannten Band, tatsächlich anwesend war. „Unglaublich, dass Nigel Vanderhugal da ist!“, sagte sie. Ich warf einen Blick in den Saal und entdeckte Nigel, dem die Dreadlocks wie ein Wasserfall vom Kopf strömten. Ich kannte ihn zwar, doch er entsprach nicht meinem Musikgeschmack.

Als alle saßen, schenkten die Kellner Champagner in hohe Flötengläser; ich hörte, wie Leute sich unterhielten und gelegentlich lachten. Es war eine Feier für absolute Elitegäste, und wir vier standen vor der Tür wie Möchtegerns auf dem Bürgersteig vor einem exklusiven Club, die nicht am Türsteher vorbeigekommen sind.

Bald darauf hörten wir, dass nun Gage ans Mikrophon trat. „Freunde, Verbündete und verehrte Gäste, willkommen im Arbour Palace!“ Seine Stimme war laut und dröhnend. Die Worte drangen mühelos durch die geschlossene Tür hindurch. „Einige von Ihnen haben den Erdball umrundet, um mit uns an diesem Ereignis teilzunehmen, und ich danke Ihnen dafür. Ich bin Gage Petrakova, und heute Abend bin ich Ihr Gastgeber und der Moderator des Programms.“

Hier und da ertönte Applaus, und Gage wartete ihn ab, bevor er in seiner Ansprache fortfuhr. „Wenn das Essen aufgetragen ist, werde ich Ihnen die Unterhaltungsgruppe des Abends präsentieren, vier junge Menschen, die so unglaubliche Meisterleistungen der Magie vollführen, dass Sie Ihren Augen nicht trauen werden.“

Mallory machte die Tür auf und lugte in den Saal. „Sie bringen gerade den Salat“, flüsterte sie.

„Machen Sie es sich also bequem und genießen Sie die gute Gesellschaft und das köstliche Essen. Wir haben einen spektakulären Abend vor uns.“

Nun legte die Musik los. Ich wusste, dass vor unserem Auftritt drei Stücke gespielt wurden. Nadia spähte nun ihrerseits durch die Tür, wandte sich mir zu und sagte: „Wenn du geglaubt hast, der Präsidentenball sei nobel gewesen, dann musst du mal das hier sehen.“ Ihre Augen glänzten vor Aufregung.

Wir warteten und zählten die Stücke: Drei, zwei, eins. Dann hörten wir wieder Gage am Mikrophon: „Genießen Sie Ihr Essen und die Gesellschaft Ihrer Freunde. Und genießen Sie nun auch die geheimnisvollen Illusionen und die Magie der Edgewood Associates!“ Genau wie zuvor auf der Aufnahme, die Erica uns mitgebracht hatte, hörten wir nun einen Trommelwirbel. Unser Stichwort, um winkend und den Gästen zulächelnd auf die Bühne zu traben. Unsere Requisiten lagen am Rand, unmittelbar vor dem Orchester. Im Moment schwiegen alle Instrumente bis auf das Schlagzeug.

Jameson betrat die Bühne als Erster und verbeugte sich schwungvoll, genau wie wir es geübt hatten. Da sein Körper ohnehin etwas von einer Stabheuschrecke hatte, bewegte er sich mit dem Kostüm am Leib nicht gerade elegant. Vermutlich war er befangen, aber er gab sein Bestes. Wir wurden beobachtet, und es stand viel auf dem Spiel. Und so riss Jameson sich am Riemen, ließ per Telekinese drei Ringe emporsteigen und jonglierte mit ihnen, ohne sie mit den Händen zu berühren.

Das Orchester spielte nun das Begleitstück, und Jameson nahm den Rhythmus auf und jonglierte im Takt mit der Musik. Der Anblick der Ringe, die scheinbar aus eigener Kraft durch die Luft schwebten, hätte wohl jeden beeindruckt, doch es war nicht leicht, diesen Zuschauern hier mit irgendetwas zu imponieren. Vielleicht glaubten sie, dass die Ringe an Drähten hingen, jedenfalls verzog keiner eine Miene, und es gab auch keinen Applaus. Die meisten schauten noch nicht einmal zu uns herüber.

Wir hatten so viel geübt, dass ich jede Bewegung Jamesons im Voraus kannte, und er hielt sich genau ans Drehbuch. Nadia und ich standen am Rand, während er sein Spiel mit den kleineren Ringen beendete und den größten hervorholte. Diesen reichte er Mallory mit einer dramatischen Geste. Sie nahm ihn entgegen, schob sich hinein, setzte sich mit dem Po darauf und hielt ihn an beiden Seiten fest. Die Musik schwoll an, und mit angehaltenem Atem verfolgte ich, wie Mallory in die Luft aufstieg und dabei mit dem Ring schaukelte, als wäre er mit ihr verwachsen. Obgleich ich es schon hundert Mal gesehen hatte, war ich immer noch fasziniert, doch von den Gästen schienen sich nur die wenigsten dafür zu interessieren. Die anderen tranken Champagner und unterhielten sich. Oho. Diese High-Society-Leute waren aber wirklich schwer zu beeindrucken.

Nadia beugte sich zu mir vor und sagte: „Keiner schaut hin.“

„Ich weiß.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Vermutlich ist das egal. Die Show war ja nur ein Vorwand, um uns hierher zu holen.“ Trotzdem kamen mir die Zuschauer ziemlich rüde vor. Bei Talentshows der Grundschule hatte ich schon erlebt, wie ein Kind falsch sang und trotzdem ein begeisterteres Publikum hatte als wir hier. Wenn in Wisconsin jemand etwas vorführt, tut man wenigstens höflichkeitshalber so, als wäre man halbwegs interessiert. Viel Mühe macht das ja nicht.

Wir setzten unsere Show fort, erst Jameson, dann ich, dann wieder er und schließlich erneut ich. Jedes Mal hatten wir eines der Mädchen als Partnerin, während das andere Paar, das nicht beteiligt war, an den Rand trat, um die Zuschauer nicht abzulenken. Ein einzelner Mann im Publikum klatschte träge, als ich Funkenbälle durch einen Reifen über Mallorys Kopf warf, aber davon abgesehen erhielten wir kaum eine Reaktion. Und das Klatschen bezog sich vielleicht auch einfach nur darauf, wie süß Mallory beim Halten des Reifens mit vorgeschobener Hüfte dastand.

Ich war froh, als ich meine letzte Runde absolviert hatte und zuschauen konnte, wie Jameson und Nadia ihren Teil beendeten. Da Mallory und ich mit unserem Part fertig waren, waren wir ganz an den Rand der Bühne getreten. In fünf Minuten wäre die Show zu Ende, und Gage würde ans Mikrophon treten und die Zuschauer um Applaus für uns bitten. Danach würden wir unsere kleinen Unterhaltungseinlagen an den Tischen geben.

Mallory konnte die Augen nicht von den Gästen wenden und bewunderte Kleidung und Schmuck der Männer und Frauen, aber mein Blick galt allein Nadia. Weil sie klein und leicht war, traute Jameson sich noch mehr zu, hob sie höher und ließ sie rascher durch die Luft gleiten als zuvor Mallory. Obgleich er seine Geschicklichkeit bei diesem Spiel bewiesen hatte, machte es mich doch nervös.

Mallory legte eine Hand auf meinen Ellbogen und flüsterte mir zu: „Schau, diese Dame dort trägt ein Kleid, das mit tausenden winzigen Kristallen besetzt ist. Vielleicht sind es auch Diamanten. Wer weiß? Sie funkelt richtig. Sie funkelt so sehr, dass es das Auge blendet.“ Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Mallory auf jemanden zeigte. „Da drüben.“

„Mhm.“ Ich wandte den Blick nicht von der anderen Seite des Saals, wo Nadia zehn Meter über dem Boden kreiste. Jameson hatte mit zusammengebissenen Zähnen den Blick auf sie geheftet. Unmittelbar hinter ihm, viel zu nah, kämpfte ein Kellner mit einem Tablett, auf dem sich ein Stapel Teller türmte. Als dieser Turm ins Schwanken geriet, kippte das Tablett zur Seite, und der Kellner stolperte vorwärts, um es wieder auszubalancieren. All dies ereignete sich innerhalb eines Sekundenbruchteils, und das, was ich die ganze Zeit gefürchtet hatte, geschah nun direkt vor meinen Augen. Der Kellner verlor das Gleichgewicht und stieß von hinten gegen Jameson. Der Stoß durchbrach Jamesons Konzentration, und in diesem winzigen Augenblick stürzte Nadia nach unten wie der Roadrunner, wenn er im Trickfilm von einer Klippe plumpst.
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Und wenn ich hundert werde, niemals werde ich vergessen, wie mein Magen sich zusammenkrampfte, als ich Nadia senkrecht nach unten stürzen sah. Ich reagierte vollkommen instinktiv, stieß Mallory zur Seite und schoss dann elektrische Blitze aus meinen Handflächen nach unten. Der Rückstoß hob mich vom Boden ab und katapultierte mich rascher durch den Saal, als es auf irgendeine andere Weise möglich gewesen wäre.

Ich hatte das auch früher schon manchmal so gemacht. Am denkwürdigsten war der Abend, an dem ich mich auf diese Weise auf den Dachvorsprung unter Nadias Zimmer geschwungen hatte, wo sie zu Hause festsaß. Aber es war nichts, was ich in letzter Zeit geübt hatte. Zum Glück funktionierte es perfekt, und so war ich rechtzeitig zur Stelle und konnte Nadia auffangen, bevor sie auf den Boden krachte. Als sie in meine ausgestreckten Arme fiel, flog dem Kellner das Tablett aus den Händen, und das Scheppern von zerbrechendem Porzellan erfüllte den Saal. Nadia schlang mir die Arme um den Hals und umklammerte mich fest. „Oh Gott, Russ, das war knapp.“

„Ich hab dich“, sagte ich. Das war zwar offensichtlich, wirkte aber hoffentlich beruhigend. Die Zuschauer erwachten jetzt zum Leben, und wir hörten etwas, das wir bisher vermisst hatten: Lautes Nach-Luft-Schnappen und Ausrufe des Erstaunens.

„Bravo!“ Ein Mann sprang auf, und andere folgten seinem Beispiel, klatschten und nickten wohlwollend.

„Gut gemacht“, rief ein beleibter Herr.

„Unglaublich!“, schloss eine Frau sich an. Inzwischen waren alle aufgestanden und applaudierten. Ich sah nun auch die Frau mit dem schimmernden Kristallbesatz auf dem Kleid. Mallory hatte recht: Sie funkelte. Das Klatschen schwoll weiter an. Diese Leute wussten also durchaus, wie man applaudierte. Sie hatten sich nur bis zu etwas wirklich Todesmutigem zurückgehalten.

Der Kellner, der gegen Jameson gestoßen war, kniete sich hin und sammelte verlegen die Scherben auf das Tablett, das er auf dem Boden abgestellt hatte. Dort, wo ich mich am Boden abgestoßen hatte, qualmten zwei dunkle Flecken auf dem glänzenden Parkett, und Mallory wedelte sich mit der Hand vor dem Mund herum und hüstelte.

Gage trat eilig ans Mikrofon und ergriff das Wort: „Waren sie nicht großartig? Bitte Applaus für die Edgewood Associates!“

Die Gäste klatschten begeistert, und ich setzte Nadia ab. Wir vier stellten uns in einer Reihe auf, fassten uns an den Händen und verbeugten uns so, wie wir es geübt hatten. Ich hörte, wie hinten im Saal jemand auf den Fingern pfiff. „Zugabe!“

„Ja, Zugabe!“

„Mehr.“

„Noch mal, bitte!“

„Zugabe!“

Eine Zugabe? Das sollte wohl ein Scherz sein. Die Show war vorbei. Wir waren fertig. Ich spürte, wie Nadia neben mir noch am ganzen Leib zitterte, und ich selbst war auch ziemlich geschockt. Gage musste es spüren, denn er ging nicht auf die Bitten ein und hob die Hand. „Bleiben Sie bitte sitzen und genießen Sie Ihr Essen weiter. Die Künstler werden nun an Ihren Tischen vorbeikommen und Zauberkunststücke vorführen.“ Die Menge beruhigte sich und setzte sich wieder. Ich atmete erleichtert auf. „Vielen herzlichen Dank den Edgewood Associates“, fuhr Gage fort. „Jameson, Nadia, Russ und Mallory.“ Wir verbeugten uns erneut, und das Orchester spielte etwas Leises, Getragenes.

Von hier an sollten wir improvisieren, doch unsere Fotografen würden uns führen, und so machte ich mir keine großen Sorgen. Nadia schob ihr Stirnband zurecht und hängte sich bei mir ein. Jamal und Trent traten vor, beide im Smoking und jeweils mit einer großen, klassischen Kamera mit aufgesetztem Blitz bewaffnet, wie man sie in alten Schwarz-Weiß-Filmen sieht. Jamal übernahm mich und Nadia und führte uns zum nächsten Tisch. Ich sah, dass Trent auf der anderen Seite des Saals dasselbe mit Mallory und Jameson machte.

Sobald wir uns einem Tisch näherten, verkündete Jamal den Namen und Rang des betreffenden Hochadligen. Ich verbeugte mich, und Nadia machte einen Knicks. Wir begrüßten diese Gäste kurz, und anschließend jonglierte ich mit Funken, oder Nadia blies die Kerze in der Tischmitte aus, die ich dann mit einem Fingerschnippen wieder aufflammen ließ. Sie tat daraufhin so, als sei sie verärgert, drohte mir mit dem Finger und sagte: „Die bleibt aus, Russ.“ Doch sobald sie kurz wegschaute, um einer Dame am Tisch ein Kompliment zu ihrer Halskette zu machen, steckte ich die Kerze natürlich wieder an. „Er will immer alles bestimmen“, beschwerte sie sich, was die Gäste zum Lachen brachte. „Ein ganz schwieriger Mensch.“ Wie sehr sie sich verändert hatte, seit sie das schüchterne Mädchen gewesen war, das kaum ein Wort herausbrachte.

Jamal schoss Fotos und schleuste uns immer weiter. Es war schwer, all die Prinzen und Prinzessinnen, die Herzöge, Königinnen und Könige im Kopf zu behalten. Die Gräfinnen und Grafen. Sie kamen aus Dänemark, Liechtenstein und Monaco oder anderen Staaten, von denen ich noch nie gehört hatte. Manche von ihnen sahen so durchschnittlich aus, dass sie mir im Einkaufszentrum oder am Flughafen in Straßenkleidung nicht aufgefallen wären.

Die Vorstellung von Adelshäusern und Monarchien kam mir eigentümlich vor. Nur weil jemand in einer Familie vor zwanzig Generationen einen Krieg gewonnen hatte, stand diese Familie an der Spitze der Gesellschaft und brauchte sich um nichts mehr Sorgen zu machen? Und dann waren Privilegien und Macht für alle Zeiten garantiert? Ja klar, so etwas nennt man gerecht.

Ich würde mich nicht von Leuten beeindrucken lassen, die einfach zufällig mit einem goldenen Löffel im Mund geboren waren. Die Bürger ihrer Länder mochten von ihnen, ihrem teuren Schmuck und den prachtvollen Schlössern schwärmen, aber ich konnte nur denken, dass sie sich ihren Status durch nichts verdient hatten.

Ich warf einen Blick zu Jameson hinüber, der gerade ein Kunststück mit dem Silberbesteck vorführte – Messer und Gabeln hoppelten aufrecht und in Reih und Glied über den Tisch wie eine Kolonne Zinnsoldaten. Mallory summte dazu und tat so, als dirigierte sie das Geschehen mit den Händen. Es war zugegebenermaßen ein witziger Einfall. Die Leute am Tisch hörten gar nicht mehr auf zu lachen. Meine Superkraft war auffälliger, aber ich musste zugeben, dass er mit seiner sehr komische Effekte erzielen konnte.

Als wir in den hinteren Bereich des Saals kamen, sah ich, dass Commander Gardner mit dem Rücken zur Wand an einem der letzten Tische saß. Trent führte Jameson und Mallory zu ihm, und das war mir nur recht. Dieser Mann machte mich nervös.

Wir waren jetzt am letzten Tisch angelangt, und hier saßen eine Duchesse und ein Monsignor. Nachdem Gage sie uns vorgestellt und wir ein paar Worte gewechselt hatten, tätschelte eine ältere Dame am Tisch Nadias Hand. „Und was genau machst du, mein Kind?“ Sie hatte ein teigiges Gesicht und trug viel zu viel Make-up. Ihre Frisur war von einem Perlenstrang durchwoben. Sie wirkte durchaus freundlich, nur war ihr Tonfall jetzt herausfordernd.

„Ich?“, fragte Nadia. „Ich bin Russ´ Assistentin.“ Sie machte einen Knicks und breitete auf ihre entzückende Art die Arme aus. Tata!

„Das sehe ich“, sagte die Dame und verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber du musst doch auch ein eigenes Talent haben. Was genau an dir ist denn etwas ganz Besonderes?“

„Ich …“, begann Nadia und hielt verwirrt inne.

Ich erhob mich zu ihrer Verteidigung. „Sie ist in vieler Hinsicht ganz besonders …“

„Ich habe tatsächlich ein eigenes Talent. Ich bin ein menschlicher Lügendetektor“, antwortete Nadia, die sich von ihrer Verwirrung erholt hatte, mit einem Lächeln. „Hundertprozentig täuschungssicher. Wollen Sie eine kleine Demonstration?“

„Ja, natürlich. Gern“, antwortete die Dame. Alle anderen, die am Tisch saßen, stimmten zu.

„Jetzt hast du aber ein Problem“, sagte der Mann neben der Dame und stieß sie mit dem Ellbogen an. Ich vermutete, dass sie verheiratet waren, weil sie irgendwie zusammenpassten. Er trug einen auffälligen Schnauzbart und schleppte einen halben Zentner zu viel mit sich herum, wie man dem vorgewölbten Jackett ansah.

Nadia nickte. „In Ordnung. Ich brauche einen Freiwilligen oder eine Freiwillige.“ Sie sah die Frau mit dem teigigen Gesicht an. Die hatte die Hand vor den Mund gelegt, als hätte sie Angst vor dem, was herauskommen könnte. Nadia fuhr fort: „Wenn Sie drei Dinge behaupten, von denen nur eines der Wahrheit entspricht, finde ich das wahrhaftige sicher heraus.“

Der Mann mit dem Walross-Schnauzbart blickte sich am Tisch um. „Wer meldet sich freiwillig? Geeta, wie wär´s mit Ihnen?“ Er wandte sich an die junge Frau, die neben ihm saß.

Diese zeigte fragend auf sich selbst. Sie hatte bisher geschwiegen und war mir gar nicht aufgefallen, aber jetzt, da ich sie sah, konnte ich kaum den Blick von ihr wenden. Sie war das, was meine Mom eine klassische Schönheit nennen würde: Große Augen, glänzendes, dunkles Haar und ein herzförmiges Gesicht. An ihrer Halskette trug sie einen Anhänger mit einem blauen Edelstein, der so groß war, dass er im Film Titanic glaubhaft den Stein hätte vertreten können, den Rose über die Reling warf.

„Ja, Sie, Geeta!“, sagte der Herr jovial. Zu Nadia gewandt fügte er hinzu: „Geeta war beim Essen furchtbar schweigsam. Sie hat sich nur vorgestellt und sonst keinen Piep von sich gegeben. Ich wette, sie hat massenhaft Geheimnisse.“ Er lachte, und die Frau neben ihm lächelte. Die anderen blickten belustigt drein.

„Ich mache gern mit“, sagte Geeta und sprach dabei jedes Wort so abgehackt und sorgfältig aus, als wäre Englisch eine Fremdsprache für sie. Sie zuckte mit den Schultern. „Muss ich dafür aufstehen?“

„Nein“, antwortete Nadia und trat näher. Ich folgte ihr, und Jamal schloss sich mir an.

„Was muss ich tun?“, fragte Geeta und sah Jamal mit einem Augenaufschlag an. Der lächelte. Sie schob ihren Stuhl zurück und drehte ihn seitlich zu Nadia.

„Erzählen Sie einfach drei Dinge über sich, von denen nur eines stimmt“, antwortete Nadia. „Formulieren Sie drei Behauptungen, dann kann ich Ihnen sagen, welche richtig ist.“

„Müssen Sie mich dazu berühren?“, fragte Geeta.

„Nein.“ Nadia schüttelte den Kopf. „Ich muss nur in Ihrer Nähe stehen, dann spüre ich es schon.“

„Einen Augenblick. Lassen Sie mich nachdenken.“ Sie holte tief Luft.

Das Orchester spielte nun etwas von Mozart. Eine kleine Nachtmusik? Ich glaube, so hieß das Stück. Es wirkte wie die Begleitmelodie für Geeta, die die Lippen spitzte und nachdenklich mit den Fingern auf dem Tisch herumtrommelte.

Ein Kellner kam, um die Teller abzuräumen, doch der Herr mit dem Schnauzbart verscheuchte ihn mit einem Wink. „Nicht jetzt“, sagte er.

„Ich hab´s“, erklärte Geeta endlich. Sie blickte zu Nadia auf. „Bist du bereit?“

„Ich bin schon die ganze Zeit bereit.“

Geeta sah Nadia in die Augen und hob einen Finger. „Erstens: Ich bin in Mumbai geboren. Zweitens: Ich kann einen Mann mit bloßen Händen töten.“

Am Tisch erhob sich Gelächter, und die Frau mit dem teigigen Gesicht sagte: „Bitte Geeta. Versuchen Sie doch wenigstens, es dem Mädchen ein bisschen schwer zu machen.“

Dem Mädchen. Wie abschätzig sie das sagte. Wenn sie nur wüssten, mit wem sie es zu tun hatten.

„Und drittens: Ich arbeite gerade undercover“, fuhr Geeta fort. Sie griff nach ihrer Champagnerflöte, trank einen Schluck und wandte sich Nadia zu. „Nun, kannst du mir sagen, was davon stimmt?“

Nadia zögerte, was ihr gar nicht ähnlich sah, erholte sich aber rasch. „Ich möchte mich vergewissern, dass ich alles richtig verstanden habe. Sie sagten, dass Sie in Mumbai geboren sind, einen Mann mit bloßen Händen töten können und derzeit undercover arbeiten?“

„Ja“, antwortete Geeta und lächelte sie mit den strahlend weißesten Zähnen an, die ich je gesehen hatte. „Was davon stimmt?“

„Es stimmt, dass Sie in Mumbai geboren sind“, antwortete Nadia.

„Richtig. Ich bin in Mumbai geboren!“

„Also, das war zu einfach“, sagte die erste Frau. „Ich glaube, Sie wissen nicht, wie so was geht, Geeta. Es ist wie das Spiel mit den beiden wahren Tatsachen und der einen Lüge, nur umgekehrt. Zwei Sachen, die Sie sagten, hätten Lügen sein sollen, aber Sie hätten etwas durchaus Wahrscheinliches wählen müssen, um das Mädchen durcheinander zu bringen. Mit zwei so abwegigen Behauptungen war es zu leicht für sie.“

„Ich kenne dieses Spiel nicht – zwei wahre Tatsachen und eine Lüge“, erwiderte Geeta. „Es ist wohl ein amerikanischer Zeitvertreib.“

Der Mann mit dem Schnauzbart sagte: „Ja, amerikanisch, genau. Wir haben in unserem Land ein gewisses Problem damit, die Wahrheit zu sagen; darum brauchen wir ein Spiel, um die Tatsachen herauszubekommen.“ Der ganze Tisch mit Ausnahme Geetas brüllte vor Lachen, als wäre das ein unglaublich komischer Scherz. Nadia und ich wechselten einen verblüfften Blick, weil sie alle so albern wirkten. Anscheinend entfaltete der Champagner seine Wirkung.

„Das können Sie unmöglich begreifen“, schloss die Frau des Schnauzbarts sich an. „Sie kommen ja von der anderen Seite der Welt. In Amerika geht es ganz anders zu als bei Ihnen.“

„Tut mir leid, dass ich Sie enttäuscht habe“, sagte Geeta und drückte dem Mann die Hand. „Ich hatte nicht die Absicht, mich lächerlich zu machen.“

Er blickte bestürzt drein. „Alles gut, meine Liebe. Sie wussten es ja nicht besser.“

Plötzlich tauchte Commander Gardner hinter Geeta auf. „Verläuft der Abend zur allgemeinen Zufriedenheit?“ Er sah Nadia finster an. Mir fielen die implantierten Chips ein, und ich fragte mich, ob man uns überwacht und ihn informiert hatte, dass wir vom Drehbuch abgewichen waren. Ui.

„Absolut, Commander“, antwortete Geeta. „Wir haben uns an den zahlreichen Talenten der Künstler erfreut.“ Der Kommandant legte ihr die Hand auf die Schulter, eine beschützende Geste.

Mr. Walross, wie ich ihn inzwischen bei mir nannte, wandte sich ebenfalls an den Hinzugetretenen. „Commander, diese junge Dame hier kann feststellen, ob Sie die Wahrheit sagen oder lügen. Geeta hat sich freiwillig zur Verfügung gestellt, war sich aber nicht darüber im Klaren, wie es funktioniert. Würden Sie nicht gerne auch einmal einen Versuch wagen?“

„Normalerweise wäre ich dabei“, antwortete Commander Gardner. „Aber anscheinend will Mr. Petrakova gleich etwas ankündigen, es bleibt uns also keine Zeit mehr dafür.“

Alle schauten nach vorn, wo Gage gerade das Mikrophon zurechtrückte.

Commander Gardner wandte sich an uns. „Das dürfte euer Signal zum Abgang sein.“

„Vielen Dank, und wir wünschen Ihnen noch einen wunderbaren Abend“, sagte Nadia. Ich verbeugte mich vor den Gästen, und Nadia knickste. Dann führte Jamal uns in den vorderen Bereich des Saals.


Siebenundzwanzigstes Kapitel
Russ


Wir hatten den Plan hunderttausend Mal geprobt oder vielleicht auch noch öfter. Genau wie wir es durchexerziert hatten, gingen Jameson, Mallory und ich zum vorderen Bereich des Saals, wo die Tür lag, durch die wir auch eingetreten waren, während Nadia hinter uns zurückblieb. Sie hielt sich an der Wand fest, als wäre ihr schwindelig, und begann dann zu husten, um die Szene in Gang zu setzen. Ich wusste, dass gleich ein Kellner zu ihr treten und ihr ein Glas Wasser anbieten würde, und anschließend würde Nadia gegen einen der Gäste taumeln, das Glas fallenlassen und eine Ohnmacht vortäuschen. Wir wären bei diesem großen Finale nicht dabei, weil wir es mit etwas Glück schon halb zur Kristallkammer geschafft hätten. Ich warf Nadia einen letzten Blick zu, bevor wir drei den Saal verließen, aber sie legte bereits ihre Oscar-reife Show hin und würgte und hustete, als müsste sie sich erbrechen. Sie warf nicht einmal einen Blick in unsere Richtung. Die echten Profis fallen keinen Augenblick aus der Rolle.

Eine Frauenstimme drang aus meinem Ohrhörer. „Die Mission hat offiziell begonnen. Los!“ Ich hatte vergessen, dass ich den Ohrknopf trug, und die plötzliche Stimme im Kopf brachte mich aus der Fassung. Nach Mallorys und Jamesons erschrecktem Zusammenzucken zu schließen, waren sie ebenfalls überrumpelt. Mit dem eingepflanzten Chip im Nacken und der Stimme, die aus dem Nichts kam, fühlte ich mich, als wäre ich von den Associates besessen.

Wir kamen an einem Pärchen vorbei, das so aussah, als wollte es allein sein. Die junge Frau stand mit dem Rücken zur Wand, während er ihr etwas ins Ohr flüsterte. Sie lächelte amüsiert. Sie warfen nur einen kurzen Blick auf uns und wandten sich dann wieder einander zu.

Hinter der nächsten Ecke legten wir an Tempo zu, vermieden es aber zu rennen, weil das verdächtig gewirkt hätte. Der Plan sah vor, dass wir irgendwann nach links in eine Putzkammer huschen und dort bis zwanzig zählen würden. Auf ein Signal, das man uns ins Ohr spielte, würden wir in den Korridor zurückkehren. In dieser Zeit würden unsere Helfer die Sicherheitskameras außer Betrieb setzen. Die Wächter, die die Monitore beobachteten, würden das aber gar nicht bemerken. Sie würden einen eingefrorenen Bildschirm sehen und ihn für ein Live-Video des leeren Korridors halten. Bei der Rückkehr in unsere Zimmer würden wir die Gänge und Aufzüge für die Angestellten benutzen, da diese nicht durch Kameras überwacht wurden.

Wir schritten energisch aus, denn der Faktor Zeit war uns bewusst. Doch wir hüteten uns davor, innerlich die Ruhe zu verlieren. Ich dachte an das letzte Mal, als die Associates mich getestet hatten. Wenn ich Herausforderungen bestanden hatte, bei denen ich von Schlägertypen angegriffen und von knurrenden Hunden bedroht wurde, würde ich auch das hier schaffen.

Mallorys Arme hingen herunter, aber als wir nur noch sechs Meter von der Putzkammer entfernt waren, sah ich, wie ihre Hand leicht nach links zuckte, als wollte sie uns an den Plan erinnern. Das war absolut nicht nötig, aber Jameson nickte bestätigend, und ich spürte, dass ich das Gesicht verzog, weil beide sich so auffällig verhielten. Jede ungewöhnliche Geste konnte uns verraten.

Aber falls ich der Meinung gewesen war, Mallorys leichte Handbewegung und Jamesons Nicken seien zu offensichtlich gewesen, lag das nur daran, dass ich noch nicht wusste, was als Nächstes geschehen würde. Von hinten hörten wir hastige Schritte näherkommen. Wir drehten uns um und sahen, dass Nadia atemlos hinter uns her eilte.

Am liebsten hätte ich sie heftig umarmt und hochgehoben, aber das ließ ich bleiben. Ich sah, wie Mallory den Mund aufmachte und wieder schloss, während Nadia ganz gelassen zu uns aufschloss und nun an unserer Seite ging, als wäre es von Anfang an so geplant gewesen. Zu viert verschwanden wir in der Putzkammer.

Sobald wir um die Ecke und aus dem Sichtbereich der Kameras waren, streiften wir alle Vorsicht ab. „Was ist los?“, flüsterte ich und zog sie an mich. Auch Mallory und Jameson drängten sich um sie, um ihre Antwort zu hören.

„Ich habe den Plan geändert.“ Sie lachte nervös. „Ich wollte gerade in Ohnmacht fallen, als ein Mann zusammenbrach. Alle haben nach einem Arzt gerufen, und es gab ein großes Gerenne und Gelaufe. Da bin ich einfach verschwunden.“

„Wirklich?“, fragte Mallory ungläubig. „Was ist denn passiert? War es ein Herzanfall? Oder was?“

„Keine Ahnung. Er ist einfach aufgestanden und vorwärts auf einen Tisch gekippt. Eine Frau hat geschrien, und dann ist das Chaos ausgebrochen.“ Sie schaute zu mir hoch. „Es war der Mann am letzten Tisch. Der Kerl mit dem Schnauzbart.“

„Gutes Timing“, sagte Jameson.

„Alle waren so auf ihn konzentriert, dass es kein Mensch bemerkt hätte, wenn ich auch noch in Ohnmacht gefallen wäre. Darum bin ich einfach gegangen.“

„Ich bin froh, dass du da bist“, sagte ich und umarmte sie.

Nadia nahm meinen Kopf zwischen die Hände und flüsterte mir ins Ohr: „Weißt du noch, diese Geeta? Die junge Frau, die mir eine wahre Tatsache und zwei Lügen erzählen sollte? Nichts von dem, was sie gesagt hat, war eine Lüge. Alle drei Aussagen entsprachen der Wahrheit.

„Schluss mit dem Knutschen“, neckte Mallory uns, doch weder Nadia noch ich reagierten. Ich versuchte, mir die drei Behauptungen Geetas in Erinnerung zu rufen. Sie sei in Mumbai geboren - das war die Tatsache, die Nadia bestätigt hatte. Die anderen beiden Aussagen hatten abwegig gewirkt, insbesondere im Zusammenhang mit einer zierlichen, jungen Frau. Hatte sie nicht von sich behauptet, undercover zu arbeiten und einen Mann mit bloßen Händen töten zu können?

Jetzt hatte ich wieder die Frauenstimme im Ohrhörer. „Ihr könnt weitergehen. Der Korridor ist frei.“ Jameson, Mallory und ich reagierten gleichzeitig und hoben die Köpfe wie Jagdhunde.

„Was?“, fragte Nadia. „Was haben sie gesagt?“

„Hörst du die Frau denn nicht?“ Mallory zeigte auf ihr eigenes Ohr.

Nadia schüttelte den Kopf. „Das Ding ist herausgefallen, als Jameson mich im Kreis herumgeschleudert hat.“

„Wir müssen weiter“, sagte Jameson.

Die Frauenstimme in meinem Ohr hatte kein Wort über Nadia verloren, und so kam sie einfach mit, als wäre es von Anfang an so geplant gewesen.

„Noch fünfundzwanzig Minuten. Die Zeit läuft.“

Wir kehrten durch den Korridor zurück. Wir gaben nicht einmal mehr vor, nicht in Eile zu sein. Die Zeit war knapp, und so hasteten wir los. Im Gegensatz zur Putzkammer war es in diesen Korridoren unverkennbar, dass wir uns in einem Palast befanden. Alle paar Meter stieß man auf ein eindrucksvolles Kunstwerk: Wandteppiche, Ölgemälde und Skulpturen. Alles zog unterschiedslos an uns vorbei, während wir vorwärtsstrebten, zunächst nur im flotten Marschtempo, dann aber im Trab und beinahe rennend. Als wir die Tür zum Treppenhaus erreichten, wollte ich sie öffnen, doch sie war verschlossen. Niemand hatte gesagt, dass wir auf verriegelte Türen stoßen würden.

„Und jetzt?“, fragte Jameson.

„Sprengt die Tür“, drang die Frauenstimmen aus dem Ohrknopf. Ach nee!

Ich seufzte. „Kapiert. Tretet mal zurück.“ Ich schoss einen dünnen elektrischen Strahl aus dem Zeigefinger auf den Mechanismus hinter dem Türgriff. Funken stoben auf, als arbeitete ich mit einem Lötkolben, und dann rumste etwas sehr laut im Türrahmen.

„Das klingt nicht gut“, sagte Mallory.

„Weitermachen“, ertönte die Anweisung aus dem Ohrknopf.

„Nicht den Griff anfassen“, sagte Jameson und hielt uns mit erhobener Hand auf. „Das Ding könnte heiß sein.“ Er schlenkerte sein Handgelenk, und der Türgriff setzte sich ruckartig in Bewegung. Jameson stieß die Tür mit dem Fuß auf und hielt sie dann offen, damit wir anderen hindurchgehen konnten.

Am Fuß der Treppe würden wir, wie wir wussten, auf den ersten Wächter stoßen. Da damit Mallorys Part kam, ging sie voran, während wir anderen ihr folgten. Unten rief uns eine Frau an, die mit ihrem vor den Bauch geschnallten Walkie-Talkie und der Waffe im Halfter wie jemand aussah, der zum Wachpersonal eines Einkaufszentrums gehörte. „Sofort stehenbleiben! Was machen Sie hier unten?“

Wir drei verharrten, aber Mallory ging einfach weiter, mit locker herabhängenden Armen wie bei einem Spaziergang im Park. „Hi!“, sagte sie mit vor Glück übersprudelnder Stimme. Man sollte meinen, sie hätte in dieser Frau nach Jahren der Trennung eine Freundin wiedergefunden. „Wie gut, dass wir hier auf Sie stoßen.“

„Hier ist der Zugang verboten.“ Die Wächterin legte die Hand auf das Halfter an ihrer Hüfte. Sie fiel nicht auf Mallorys Freundlichkeit herein. „Wie sind Sie überhaupt hierhergekommen?“

„Wir wollten zur Toilette, aber dann haben wir den Weg verloren.“ Mallory hob scheinbar verwirrt die Hände. Oder so, als müsste sie sich geschlagen geben. „Hier kann man sich unheimlich leicht verirren. Die Korridore sind das reinste Labyrinth.“

„Hier unten gibt es keine Toilette“, erklärte die Frau und machte eine Handbewegung, als wollte sie uns verscheuchen. „Geht zurück.“

Jameson und ich blieben an Ort und Stelle stehen, da wir die Lage nicht noch verkomplizieren wollten, aber Nadia näherte sich der Frau. „Nehmen Sie es meinen Freunden nicht übel“, sagte sie. „Es ist meine Schuld.“ Sie zitterte. „Wir haben oben beim Dinner eine Vorstellung gegeben, und danach habe ich mich furchtbar schlecht gefühlt. Als müsste ich mich erbrechen. Ich dachte, hier unten gäbe es vielleicht einen Behandlungsraum für Krankheitsfälle. Es tut mir schrecklich leid, aber ich muss mich unbedingt hinlegen.“

„Hier gibt es keinen Raum zum Hinlegen“, erklärte die Frau. Ihre Stimme war noch immer streng, aber sie nahm die Hand von der Waffe. Vermutlich sahen wir in ihren Augen nun harmlos aus.

„Nur ganz kurz“, sagte Nadia und taumelte vorwärts.

„Nadia, alles in Ordnung?“, fragte Mallory.

Und dann legte Nadia die Szene hin, die sie zwei Tage lang für den Bankettsaal eingeübt hatte. Und zu der sie dort nicht gekommen war. Sie taumelte gegen die Wand und hustete, als säße ihr etwas in der Kehle. Einen Augenblick lang klang es so, als müsste sie sich erbrechen, doch dann stolperte sie vorwärts, die Hand an die Stirn gelegt. „Ich glaube, ich habe einen Anfall“, sagte sie, und jetzt strömten Tränen über ihr Gesicht. Sie zitterte und zuckte am ganzen Körper, kippte plötzlich um und traf mit einem lauten Rums auf dem Boden auf. Aua. Das hatte bestimmt wehgetan. Keiner konnte so auf dem Boden aufschlagen, ohne Schmerz zu empfinden. Sie ließ sich aber nichts anmerken. Allem Anschein nach war sie bewusstlos. So reglos wie eine Leiche.

„Oh Gott!“, sagte Mallory.

Jameson und ich stürzten vorwärts und kauerten uns neben Nadia nieder. Ich legte die Hand an ihre Halsgrube. „Ich spüre den Puls“, sagte ich.

Die Wächterin trat zu uns, beugte sich über Nadia und machte Anstalten, in ihr Walkie-Talkie zu sprechen. Doch Mallory legte ihr die Hand auf den Arm. „Sie brauchen niemanden anzurufen“, sagte sie fest.

Die Wächterin hielt in der Bewegung inne, und ein glasiger Blick trat in ihre Augen. „Ich brauche niemanden anzurufen?“

„Nein. Sie haben uns nie gesehen. Es ist, als wären wir nie hier heruntergekommen. Haben Sie verstanden?“

„Ich soll alles vergessen?“

„Es gibt nichts zu vergessen“, antwortete Mallory. „Sie haben uns nie gesehen; Sie sehen uns nicht einmal jetzt. Sie können niemandem jemals berichten, was hier vorgefallen ist, unter welchen Umständen auch immer. Sollte jemand Sie fragen, ist Ihnen nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Verstanden?“

„Ja.“

„Falls jemand nachhakt, bleiben Sie dabei, dass Ihre Schicht vollkommen ereignislos verlaufen ist. Friedlich und sogar langweilig.“

„Sie ist meistens langweilig“, stimmte die Wächterin gutmütig zu.

„Gut.“ Mallory steuerte die Frau ein Stück zur Seite. „Ist das der Platz, an dem Sie normalerweise stehen?“

„Ja.“

„Sehr gut. Bleiben Sie hier und rühren Sie sich nicht. Wir kommen später hier entlang zurück, aber auch dann werden Sie uns nicht bemerken. Wie heißen Sie?“

„Tildy.“

„Okay, Tildy. Wie heißt der andere Wächter, der Wächter, der beim Kristall aufpasst?“

Tildy lächelte. „Er heißt Hal.“

Mallory sagte etwas, das ich nicht verstand. Sie und Tildy tauschten sich flüsternd aus, aber das war mir egal, weil ich mir Sorgen um Nadia machte. Seit ihrem Aufprall auf dem Boden hatte sie kein Glied bewegt. Ich streichelte ihre Wange. „Nadia, wenn alles mit dir in Ordnung ist, schlag die Augen auf. Ich mache mir allmählich Sorgen.“

Ihre Lider klappten auf, und sie lächelte. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und streckte die Hand aus, um ihr auf die Beine zu helfen.

„Tut dir dein Kopf ein bisschen weh?“, fragte ich, als sie stand.

„Ein bisschen?“ Sie rieb sich die Schläfe. „Es ist die Hölle. Ich bin so hart aufgeschlagen, dass ich schon glaubte, gleich wirklich das Bewusstsein zu verlieren.“

Ich legte ihr die Hände auf den Kopf und sandte einen Strom heilender Energie hinein.

„Es ist wirklich eigenartig“, sagte sie. „Ich spüre, wie Wärme von deinen Händen in meine Kopfhaut eindringt. Es ist, als sickerte mir warmes Wasser ins Gehirn.“ Sie lächelte.

„Besser?“, fragte ich, als ich von ihr abließ und die Hände ausschüttelte.

„Viel besser. So gut wie neu.“

Nun drang wieder die Stimme aus unseren Ohrhörern. „Noch achtzehn Minuten. Die Zeit läuft“, sagte die unbekannte Frau.

Mallory ließ Tildy stehen und winkte uns, ihr zu folgen. „Los, weiter.“


Achtundzwanzigstes Kapitel
Russ


Als wir durch den Korridor davongingen, blickte ich mich noch einmal um und sah Tildy kerzengerade wie eine ägyptische Statue dastehen, mit dem Rücken zur Wand und die Augen auf die Tür geheftet. Wieder ging Mallory voran, diesmal schneller als zuvor.

Von unseren virtuellen Übungstouren wusste ich, dass das Souterrain die Form eines Kutschenrades hatte und wir auf dem Weg zur Nabe waren. Der im Stein steckende Kristall war in einem runden Raum genau in der Mitte ausgestellt. Strahlenförmig angeordnete Korridore führten wie Speichen aus allen Richtungen auf die Kristallkammer zu. Wenn der Kristall zur Besichtigung freigegeben war, stand in jedem Korridor ein Wächter. Im Moment war aber wegen des Dinners im Bankettsaal fast das gesamte Sicherheitspersonal abgezogen, und das war unser Vorteil.

Vorne sah ich den breiten Durchgang, der zu unserem Ziel führte. Wir waren inzwischen ganz dicht daran, und da Nadia nun einen Trick gefunden hatte, um Wächter zu verwirren, sollte es kein Problem darstellen, auch an diesem zweiten vorbeizukommen.

Ich wusste, dass die Auslage mit dem Kristall von einem riesigen Scheinwerfer beleuchtet wurde, und genau wie in unserer virtuellen Übungstour ergoss sich dieses Licht nun auch in den Korridor. Erstaunlich, wie sie es geschafft hatten, das Innere des Palasts virtuell in 3D zu bannen, so dass wir nun wussten, was uns erwartete.

Oder auch nicht. Denn beim virtuellen Üben war uns kein Schrank von einem Wächter im offenen Durchgang entgegengetreten, die Pistole direkt auf uns gerichtet. „Stopp“, befahl er. „Keinen Schritt weiter.“

Wir erstarrten, als wären unsere Schuhe am Boden festgeklebt. Hinter dem Wächter leuchtete ein Lichtstrahl nach unten, vermutlich genau auf den Bergkristall. Doch sicher konnte ich mir nicht sein, da der riesige Mann uns die Sicht versperrte.

„Hal?“, fragte Mallory. „So heißen Sie doch, oder? Hal.“

Er zögerte keine Sekunde. „Runter auf den Boden mit euch, oder ich schieße! Flach hinlegen und die Hände hinter dem Kopf verschränken!“

Nadia kniete sich hin. Zwischen Jameson und mir ging ein Blick hin und her; eine unausgesprochene Botschaft, was nun zu tun sei. Mallory versuchte es erneut. „Ich bin Mallory. Tildy schickt mich. Sie sagte, ich sollte Ihnen eine Botschaft ausrichten.“

„Auf den Boden! Sofort! Alle vier!“

Schulterzuckend ließ Jameson sein Handgelenk schnalzen, als schlüge er nach einer Fliege. Die Pistole sprang dem Wächter aus der Hand und flog auf direktem Weg zu Jameson, der nur danach zu greifen brauchte. Der Wächter schrie: „He!“. Er wirkte bestürzt. Gleich darauf stürmte er auf uns los, doch Jameson war schneller. Er reichte Nadia die Pistole und schlenkerte beide Hände in Richtung Wächter. Daraufhin flog der Kerl zurück, bis er an der Wand haftete wie ein toter Käfer in einem Rahmen.

Der Mann tat mir eigentlich leid, wie er jetzt mit zuckenden Armen und Beinen dort hing und uns mit so schriller Stimme anbrüllte, dass ich die Worte kaum verstand. Es war ein ganzer Wasserfall von Stopp! und Halt! und Lasst mich runter!

Aber allzu bald würde er nicht wieder auf dem Boden landen. Erst musste Mallory noch ihren Part erledigen. Sie hob die Arme und legte sie ihm flach auf den Bauch, was ehrlich gesagt ein bisschen merkwürdig aussah, aber es war besser als einige der anderen Optionen. Sie begann mit der Aufforderung, Arme und Beine zu entspannen, und erteilte ihm anschließend alle Anweisungen, die sie auch schon Tildy gegeben hatte. Dann fügte sie hinzu: „Tildy ist furchtbar in Sie verliebt. Und sie glaubt, dass Sie sich auch von ihr angezogen fühlen, aber aus Schüchternheit können Sie beide nicht entsprechend handeln. Falls das stimmt und Sie es wirklich so empfinden, werden Sie Tildy zum Ausgehen einladen. Zu etwas Schönem, was Ihnen beiden gefällt. Haben Sie verstanden? Werden Sie das tun?“

Er nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte, und antwortete: „Das werde ich.“ Ich konnte nur unwillkürlich den Kopf schütteln. Wir kämpften gegen die Zeit, Mallory aber nutzte eine unserer kostbaren Minuten dafür, ein Date zwischen zwei Sicherheitsleuten zu arrangieren. Mädels wollten ständig jemanden verkuppeln.

Aus meinem Ohrhörer drang die nächste Countdown-Ansage. „Noch zwölf Minuten.“ Jameson ließ Hal auf den Boden herunter. Während Mallory dem Wächter auftrug, alles zu vergessen, eilten wir drei durch das Portal in die Kristallkammer.

In der Mitte des kreisrunden Raums stand ein großer, rosafarbener Sockel, der an eine griechische Säule erinnerte. Oben auf dem Sockel wölbte sich eine Glasglocke, und darunter lag das Objekt unserer Mission. Über uns war am Deckengewölbe ein Teil von Michelangelos Gemälde in der Sixtinischen Kapelle wiedergegeben – und zwar der Ausschnitt, der die Erschaffung Adams zeigt. Von einer Stelle neben Gottes und Adams Hand in der Decke leuchtete ein Scheinwerferstrahl auf den Bergkristall hinunter. Genau, wie man es uns gezeigt hatte, ragte der Kristall aus einem Granitbrocken heraus. Was wir dagegen bisher nicht wahrnehmen konnten, war die echte Schönheit dieses Stücks. Sie hatten Größe, Form und Farbe – ein helles Rosa – halbwegs korrekt wiedergegeben, aber nicht darstellen können, wie überwältigend eindrucksvoll gerade dieses Exemplar aussah.

Nadia reagierte genauso wie ich. „Er ist umwerfend. Schaut nur, wie er glitzert. Hast du jemals etwas Vergleichbares gesehen?“ Sie wandte sich mir zu, und ich schüttelte den Kopf. Noch nie. Ich dachte an Ericas Worte, als sie uns zum ersten Mal von dem Kristall berichtete: Wenn die Sage Recht hat, hält die Person, der es gelingt, den Kristall herauszuziehen, den Schlüssel zu nie übertroffener Macht und Lebenskraft in Händen. Einige Versionen der Geschichte weisen sogar auf Unsterblichkeit hin. Wieder andere Versionen verkünden, die Person, die den Kristall befreie, erhalte den Schlüssel zu nie dagewesener Kraft und Weisheit. Vielleicht würde ja die Energie, die den Stein zum Glitzern brachte, auf die Person übertragen, die ihn herauszöge.

„Bist du so weit, Russ?“, fragte Jameson und ging um den Sockel herum, um sich an einer guten Stelle aufzustellen.

„Wenn du es bist, bin ich es auch.“

Er stockte kurz und konzentrierte sich, wie man es tut, bevor man etwas Schweres hebt. Dann streckte er die Arme aus, als umarmte er ein unsichtbares Gegenüber. Langsam, ganz langsam, schwebte die Glaskuppel vom Sockel auf. Nadia und ich verfolgten das Ganze mit angehaltenem Atem. Wir wussten, würde die Kuppel nicht perfekt gleichmäßig abgehoben und hätte auch nur eine leichte Schräglage, würde der Alarm losschrillen. Dann müssten wir vier sofort Fersengeld geben. Ich konnte den Blick nicht von der Glasglocke wenden, doch gleichzeitig waren meine Beine zum sofortigen Lossprinten bereit. Es war, als schaute man bei einem Mikadospiel zu, bei dem es um alles oder nichts ging.

Ganz langsam schwebte die Glasglocke nach oben, und ich schob mich vor, weil ich hoffte, unter ihrem Rand durchgreifen und sofort mit dem Herausziehen anfangen zu können, doch Jameson schrie: „Warte! Jetzt noch nicht.“

„Okay.“ Ich trat einen Schritt zurück.

Mein Ohrknopf pulsierte, und ich hörte die Stimme sagen: „Noch neun Minuten.“ Was? Wie konnten denn drei Minuten so schnell verflogen sein? Mein Zeitgefühl war durcheinander geraten, aber wenigstens waren wir jetzt schon auf der letzten Teilstrecke. Viel Zeit blieb uns allerdings nicht mehr, denn wenn nur noch sechs Minuten verblieben, mussten wir unter allen Umständen verschwinden.

„Kann ich jetzt?“, fragte ich. Die Glocke war nun knapp über den oberen Rand des Kristalls hinaufgeschwebt.

„Gleich“, antwortete Jameson mit vor Anstrengung zusammengebissenen Zähnen. „Geduld, mein Guter.“

„Und jetzt?“ Inzwischen schwebte die Glocke eine Handspanne über dem Kristall.

Jameson nickte. „Ja. Los!“

Ich trat vor, packte den Kristall mit einer Hand und riss daran, aber er rührte sich nicht. Nicht einen Millimeter.

„Das muss dir irgendwie bekannt vorkommen, oder, Russ?“, fragte Jameson. Selbst jetzt, da er vollkommen mit der Glasglocke beschäftigt war, schaffte er es, mir einen Seitenhieb zu versetzen.

Ich achtete nicht auf ihn, legte beide Hände um den Kristall und versuchte es erneut. Nichts geschah. „Steckt fest“, sagte ich und bedauerte sofort, das so peinlich Offensichtliche auch noch ausgesprochen zu haben. Dann versuchte ich, den Granit vom Sockel zu heben, aber der war irgendwie daran befestigt und ließ sich nicht bewegen. Und der Sockel war seinerseits fest im Boden verankert. Ich zog mit meiner ganzen Kraft, aber der Kristall rührte sich nicht. Ziehend und zerrend machte ich noch eine Minute weiter, doch ohne Erfolg.

„Vielleicht könntest du ihn mit Hilfe deiner Superkraft herausbekommen“, schlug Nadia vor. „Schieß doch einmal einen Blitzstrahl darauf.“

„Davon war nicht die Rede.“

„Herrgott nochmal“, mischte Jameson sich ein. „Versuch es eben einfach! Ich kann das Ding hier nicht den ganzen Tag halten.“

Ich bedeutete Nadia zurückzutreten und schoss einen Strahl Elektrizität auf den Kristall und den Granit, der ihn hielt. Knisternde Funken stoben in die Luft, und als ich fertig war, betrachtete ich den Kristall. Der sah kein bisschen verändert aus. Als ich ihn berührte, stellte ich fest, dass er nicht einmal heiß war. Die Naturgesetze galten für ihn nicht.

Ich schlang die Finger darum und zog ein letztes Mal so kräftig ich konnte. Dann gestand ich meine Niederlage ein. „Es klappt nicht. Ich bin wohl nicht derjenige, der dafür ausersehen ist.“ Ich war Manns genug, es zuzugeben – dass ich nicht die Person war, die die Associates in mir zu finden gehofft hatten: Der auserwählte Mensch reinen Herzens, der selbstlose Liebe und Mut verkörperte.

Mallory stürmte in die Kammer. „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Was habe ich verpasst?“

„Nicht mal einen Furz“, antwortete Jameson, der den Blick noch immer auf die in der Luft schwebende Glasglocke geheftet hielt. „Russ kriegt ihn nicht hoch.“

„Du meinst wohl, ich kriege ihn nicht raus.“ Ich wusste genau, dass er es absichtlich so formuliert hatte, aber ich konnte das nicht auf sich beruhen lassen.

„Und was machen wir jetzt?“, fragte Mallory. „Sollen wir einfach zurückgehen?“

Verdammt, das kotzte mich an. Ich war noch nicht so weit, dass ich aufgeben wollte. Ich packte das Ding erneut mit beiden Händen und zog so heftig, dass mir die Adern im Kopf schwollen, als wollten sie platzen. Aber ich hätte ebenso gut versuchen können, einen Schulbus hochzuheben. Der Kristall saß fest. „Ach, los jetzt!“, sagte ich zu niemandem im Besonderen und gab noch einmal alles, was ich hatte. Ich stemmte die Füße unten gegen den Sockel und setzte mein Gewicht als Hebel ein. Der Kristall rührte sich nicht.

In meinem Ohr sagte die Frauenstimme: „Noch sieben Minuten. In einer Minute müsst ihr die Kammer verlassen.“

„Wir müssen los“, sagte Mallory und warf einen Blick zurück. „Wir müssen auch so schon rennen, um rechtzeitig zurück zu sein.“

„Scheitern ist keine Schande, Russ“, sagte Jameson, doch seine Stimme klang angespannt. „Tritt zurück, damit ich die Glocke herunterlassen kann.“

„Nur noch ganz kurz“, bat ich. Jetzt drückte ich gegen den Kristall, denn ich dachte, ich wäre vielleicht falsch herum darangegangen. Ich würde erst aufhören, wenn ich unbedingt musste. Ich gebe normalerweise nicht auf, und wenn mir noch eine Minute blieb, würde ich diese voll ausnutzen. „Vielleicht, wenn ich …“

„Nein! Genug“, sagte Jameson. „Hör einfach auf, Russ. Du bist nicht derjenige. Du warst nie dazu bestimmt. Tritt jetzt zurück!“

„Okay, okay.“ Eine Welle der Enttäuschung schwappte über mich hinweg. Ich musste mein Versagen akzeptieren. Ich war daran gewöhnt, Erfolg zu haben und alles zu erledigen, was ich mir vorgenommen hatte, aber diesmal würde es eben nicht so sein. Ich trat zurück und schüttelte meine wund gewordenen, aufgescheuerten Hände aus. Die Niederlage machte mir zu schaffen.

Jameson ließ die Glocke Zentimeter um Zentimeter langsam herunter, bis sie unmittelbar über der Spitze des Kristalls schwebte. So verharrte er einen Augenblick, und ich sah, dass seine Stirn von Schweiß glänzte. Wir anderen hatten unseren Part erledigt, aber er musste immer noch vorsichtig zu Werk gehen. Es wäre schrecklich, wenn der Alarm jetzt losschrillen würde, nachdem wir so weit gekommen waren. Alle Blicke waren auf Jameson geheftet. Seine Miene war angespannt und sein Mund zu einem Strich zusammengepresst.

„Moment!“, rief Nadia, sprang vor und schob die Hand unter der schwebenden Glocke durch. Gleich darauf zog sie den Kristall so mühelos aus dem Granit, als pflückte sie eine Blume aus einer Vase, und drehte ihn seitwärts, um damit unter der tief hängenden Glocke durchzukommen. Als er draußen war, hob sie ihn triumphierend hoch.

Jameson ließ die Glocke auch noch das letzte Stück herunter und stülpte sie über den Granitblock, ohne den Alarm auszulösen. „Los“, sagte er. „Wir müssen hier raus.“


Neunundzwanzigstes Kapitel
Russ


Nadia umklammerte den Kristall wie einen Stab, und wir stürmten davon – vorbei an Hal, der getreu Mallorys Anweisungen nicht einmal mit den Wimpern zuckte. Die Geschwindigkeit, mit der wir aus der Kammer stürzten und durch den Korridor rannten, wäre olympiatauglich gewesen. Zumindest fühlte es sich so an, als meine Sohlen wie rasend über den Boden hämmerten. Ich dachte: schneller, schneller. Meine Brust brannte, weil mir die Luft ausging, und mein Herz jagte mir das Blut durch die Adern. Wir rasten durch den Korridor, der uns zur Tür am Fuß der Treppe führte. Tildy hielt Wache und verzog keine Miene, obgleich Jameson Nadia im Rennen etwas zuschrie.

„Wie hast du das gemacht?“, fragte er so laut, dass es das Trappeln unserer Schritte übertönte. „Wie konntest du das Ding herausziehen, während Russ es nicht konnte?“

„Ich weiß es nicht“, hörte ich sie hinter mir sagen. „Ich habe es einfach getan.“ Obgleich ich mich gerne nach ihr umgedreht hätte, ließ ich es sein. Wir stürmten im Rudel dahin, und ich wollte keine Karambolage auslösen.

Mallory stieß einen Jubelruf aus. „Unglaublich, dass du dir das Ding genau im letzten Augenblick geschnappt hast.“

„Ja, das war cool.“ Jamesons Tonfall drückte Bewunderung aus.

Als wir vor der Tür ankamen, machte ich sie auf und ließ alle hindurch. Nadia blieb einen Augenblick stehen, als wollte sie mir etwas sagen, schloss sich aber dann den anderen an, die die Treppe hinauf rannten. Was immer sie hatte sagen wollen, würde warten müssen. Ich schloss die Tür und folgte ihr. Es störte mich nicht, von der Spitze der Gruppe ganz ans Ende zurückzufallen. Falls sie jemanden schnappten, dann besser mich als einen der anderen. Ich kam damit klar.

Aber es sah nicht so aus, als würden wir erwischt werden. Die Stimme im Ohrknopf sagte: „Gut gemacht, Edgewood Associates. Ihr habt die Mission im Rahmen des zugestandenen Zeitparameters bewältigt.“

Oben auf der Treppe bogen wir ab, um auf dem Weg zurückzukehren, den wir bei unserer Ankunft gegangen waren.

„Planänderung“, drang die Stimme aus dem Ohrhörer. „Ihr werdet nicht auf eure Zimmer gehen, sondern ihr marschiert jetzt bis zum Ende des Korridors und dann links.“

Wie eine Herde bogen wir am Ende des Korridors ab. Das heißt, wir alle außer Nadia, die die Nachricht natürlich nicht empfangen hatte. Sie blieb mit verwirrter Miene stehen.

Ich kehrte um und fasste sie am Ärmel. „Der Plan wurde geändert“, flüsterte ich. „Da entlang.“

Weitere Anweisungen drangen in unsere Ohren. „Nehmt den Lift rechts von euch und fahrt ein Stockwerk nach oben.“ Nadia folgte uns, und Mallory drückte den Schalter. Als wir oben ankamen und die Türen aufglitten, wurden wir von der breit lächelnden Erica erwartet. Sie trug ein Headset, das mit unseren Ohrhörern gekoppelt war, so dass wir sie hatten hören können. „Herzlichen Glückwunsch. Ihr habt die Mission erfolgreich durchgeführt.“ Sie deutete mit der Hand. „Dort entlang. Zeit zur Nachbesprechung.“

Erica führte uns zum Ende eines langen Korridors und öffnete dort eine reich geschmückte Flügeltür. Beim Hineingehen erblickten wir sieben Personen, die alle für das Bankett gekleidet waren: Frauen in Abendkleidern und Männer in Smokings. Aber sie unterhielten sich nicht, sondern schauten erwartungsvoll zur Tür. Als wir eintraten, lächelten sie und applaudierten. Jameson, der Trottel, verbeugte sich leicht aus der Hüfte heraus, während Mallory lächelnd die Hand zu einem Winken hob. Nadia, die noch immer den Kristall in Händen hielt, wirkte ein wenig fassungslos. Ich wusste, wie sie sich fühlte. Mir war es genauso gegangen, als ich damals den Test der Associates in Wisconsin bestanden hatte. Wenn dein Gegner dir applaudiert, kann das einen verwirren.

Gage kam uns zur Begrüßung entgegen und schüttelte uns einem nach dem anderen mit einem Glückwunsch die Hand. Als er bei Nadia ankam, deutete er auf den Kristall: „Darf ich?“ Sie überreichte ihn stumm. Er hielt ihn in der geöffneten Hand und betrachtete ihn. „Ich hätte mir niemals träumen lassen, dass ich ihn einmal selbst würde halten können“, sagte er. „Was für eine Leistung.“

Gage drehte sich um und kehrte in den Saal zurück. Die dort Versammelten machten ihm Platz, damit er sich dazustellen konnte, und ich warf einen kurzen Blick auf unsere Umgebung. Der Raum war kleiner als der Bankettsaal, aber nicht weniger elegant. Zwischen zurückgezogenen Samtvorhängen waren Bullaugen zu sehen. Fische schwammen daran vorbei und riefen mir in Erinnerung, dass wir uns unter Wasser befanden. Der Saal war wie ein Salon zu viktorianischer Zeit eingerichtet. Glänzendes Holz, Messing und unbequem wirkende Sofas vor Marmortischchen. Die Tische waren so niedrig, dass sie als Couchtische passten, aber im Gegensatz zu den Gepflogenheiten bei mir zu Hause würde hier niemand wagen, die Füße daraufzulegen. Die Sitzgelegenheiten waren im Halbkreis vor einer leeren Stelle an der Wand aufgebaut, die wohl, so mein Eindruck, bald als Leinwand dienen würde. Was soll ich sagen? So etwas habe ich schon öfter gesehen.

„Ladies and Gentlemen“, sagte Gage und hielt den Bergkristall hoch, als schwenkte er die Fackel der Freiheitsstatue. „Ich präsentiere Ihnen den Arbourkristall.“ Die anderen klatschten erneut, und Jamal pfiff auf zwei Fingern. Ich betrachtete die Gesichter und erkannte ein paar von ihnen vom Dinner wieder. Geeta, die junge Frau, die Nadias inneren Lügendetektor getestet hatte. Und Nigel, den britischen Rockstar mit den irren Dreadlocks. Die Versammelten drängten sich um Gage und betrachteten den Kristall mit Rufen des Erstaunens.

„Unglaublich.“

„Wunderschön!“

„Unfassbar, wie er glänzt!“

„Und unfassbar, dass ausgerechnet das Mädchen ihn herausgezogen hat“, sagte der britische Rockstar mit einem geringschätzigen Kopfschütteln. Nach diesen Worten wandten sich alle Nadia zu, die herausfordernd das Kinn hob, als wollte sie sagen: Ja, ich war das.

Erst in diesem Augenblick begriff ich, was das wirklich bedeutete. Nadia war die Auserwählte. Der Bergkristall saß schon seit Jahrhunderten im Granitblock fest, und die Sage lautete, dass nur ein einziger Mensch ihn aus dem Stein befreien konnte. Und dieser Mensch war nun, wie sich herausstellte, Nadia. Als ich darüber nachdachte, erschien es mir völlig einleuchtend. Nadia erfüllte alle Bedingungen.

Ein reines Herz? Stimmte!

Mutig? Stimmte!

Voll selbstloser Liebe? Stimmte ebenfalls!

Jeder, der Nadia kannte, hätte sie genau so beschrieben. Für mich war sie die Auserwählte. Ich hätte es von Anfang an wissen sollen.

Ich beugte mich über sie, als wäre ich Hagrid, und flüsterte ihr ins Ohr: „Du bist ein Zauberer, Harry!“ Sie lachte.

Gage rief Jamal und überreichte ihm den Kristall. „Bewahre ihn sicher auf“, sagte er. „Trent, du begleitest ihn und passt ebenfalls auf.“ Jamal nickte und verließ zusammen mit Trent den Saal.

Dann wurden die Anwesenden uns vorgestellt. Gage und Erica kannten wir ja bereits. Und Geetas Bekanntschaft hatten wir in gewisser Weise ebenfalls schon gemacht. Dasselbe galt für Nigel Vanderhugel, dessen Name mir wie ein Künstlername vorkam. Außerdem waren da noch eine distinguiert aussehende, silberhaarige Frau namens Jocelyn Sowieso und ein mürrisch dreinblickender Mann, der die Hand ausstreckte und sich knapp als „Bob“ vorstellte. Einfach nur Bob ohne alles weitere. Er schnitt Gage, der ihn vorstellen wollte, geradezu verärgert das Wort ab. So reagierte ich immer, wenn meine Mom versuchte, statt meiner zu antworten. Bob war ein Typ, der gerne die Führung übernahm und sich etwas auf sich selbst einbildete. Zumindest wirkte er so, bis er zu Nadia kam. „Du bist es also“, sagte er. „Du bist die Auserwählte.“

„Anscheinend ja“, antwortete Nadia ohne jedes Zögern. Sie hatte sich im null Komma nichts an die Vorstellung gewöhnt.

„Du entsprichst nicht ganz dem, was ich mir vorgestellt hatte“, sagte Bob.

Nadia schob die Lippen vor, als müsste sie über ihre Antwort nachdenken. Dann sagte sie: „Ich weiß nicht, was Sie sich vorgestellt haben, aber glauben Sie mir, ich war tatsächlich diejenige, die den Kristall aus dem Granit geholt hat. Ich habe Zeugen.“

Bob schüttelte den Kopf. „Ein Mädchen. Und dazu noch ein solcher Winzling.“

„Ich bin klein“, antwortete Nadia. „Aber ich habe ein paar Tricks im Ärmel. Es wäre ein Fehler, mich zu unterschätzen.“

Unser Gespräch wurde unterbrochen, als Jamesons Vater durch die Flügeltür eintrat. Alle verstummten und nickten ihm zu.

„Commander Gardner“, sagte Geeta. Sie erinnerte mich an die Schüler, die sich in meiner Schule immer bei den Lehrern einschleimten. „Wie schön, Sie wiederzusehen.“

„Ganz meinerseits, Ms. Mital.“ Er verschränkte lächelnd die Hände und wandte sich an Erica: „Wie ich höre, haben die Edgewood-Jugendlichen die Mission erfolgreich ausgeführt?“ Halb Frage, halb Feststellung.

„Jawohl, Sir“, antwortete Erica. „Wir wollten erst mit der Nachbesprechung anfangen, wenn Sie da sind.“

„Nun, da bin ich, dann also mal los.“ Alle setzten sich, abgesehen von Gage, der mit einer Fernbedienung nach vorne trat. Mit einem kurzen Fingerdruck dimmte er das Licht, und genau wie erwartet diente die leere Wandfläche als Leinwand. Der Film, der nun lief, zeigte uns vier beim Betreten des Bankettsaals. „Ich gehe jetzt eure Fehler durch und weise auf eure starken Aktionen hin“, sagte Gage. „Zweck der Übung ist die Verbesserung eurer Leistungen, damit ihr diese Fehler künftig meidet.“

Der Ton ging an, und ich hörte das Orchester, das bei unserer Vorstellung gespielt hatte. Obgleich gerade unsere Leistungen bei einer streng geheimen Mission beurteilt wurden, war mein einziger Gedanke, wie dämlich ich in dem Kostüm aussah. Der Fez, den ich vorhin scheinbar freudig akzeptiert hatte, saß wie ein Eimer auf meinem Kopf. Und die Hose war einfach nur lächerlich. Eine andere Beschreibung gab es nicht. Nichts als lächerlich. Zum Glück spulte Gage rasch über das meiste davon hinweg und hielt erst wieder bei der Stelle an, als Nadia durch die Luft gewirbelt wurde. „Der erste Fehler“, sagte er mit Blick auf Nadia. „Weißt du, was dir in diesem Moment passiert ist?“

„Ich habe meinen Ohrknopf verloren“, antwortete sie mit erhobenem Finger. „Aber das war nicht meine Schuld. Er ist einfach rausgefallen. Ich hab anschließend auf dem Boden danach gesucht, konnte ihn aber nicht finden, und weil ich mich nicht allzu auffällig verhalten wollte, musste ich es auf sich beruhen lassen.“

„Nicht meine Schuld, das gibt es nicht“, erwiderte Gage streng. „Mallory hat die gleiche Akrobatiknummer hingelegt, und ihr Ohrhörer ist fest sitzen geblieben.“

Das Video lief in rasendem Tempo weiter. Gage hielt es erst wieder bei der Stelle an, als wir nach dem Ende der Vorstellung am Fuß der Treppe verharrten. Auf der Leinwand sahen wir uns nun verwirrt herumstehen, nachdem wir entdeckt hatten, dass die Tür zugeschlossen war. Peinlich, wie verunsichert wir da herumhingen und nicht wussten, was wir als nächstes tun sollten.

Gage seufzte schwer. „Ihr dürft euch nicht von so einer Kleinigkeit wie einer versperrten Tür aufhalten lassen. Erica musste euch anspornen, damit ihr weitermacht. Wir werden nicht immer da sein, um euch zu sagen, was ihr tun sollt. Ihr müsst lernen, Probleme zu lösen, wenn sie auftauchen.“ Dieser Tadel war nicht an jemand Bestimmten gerichtet, aber ich wusste, dass ich damit gemeint war, und lief vor Verlegenheit rot an.

Als wir zu dem Teil mit den Wächtern kamen, wurde das Video erneut angehalten. Gage schüttelte den Kopf. „Wenn wir euch auf eine Mission senden, sollt ihr das Protokoll der Mission befolgen und sonst nichts. Mallory, deine Kuppelei war nicht akzeptabel. Es geht nicht an, dass du Hals Bewusstsein manipulierst, damit er Tildy zum Ausgehen auffordert.“

„Das hat sie wirklich getan?“, fragte Bob lachend.

Gage hielt die Fernbedienung hoch. „Das ist nicht komisch. Sie hat ihre Befehle nicht befolgt.“

„Da muss ich mich verteidigen“, begann Mallory. „Die Sache hat uns nur ein paar Sekunden gekostet.“

„Keine Entschuldigungen“, erwiderte Gage und machte weiter. Er kam zu der Stelle, an der ich vergeblich versuchte, den Kristall hochzuheben. Die Enttäuschung stand mir ins Gesicht gegraben, und Jamesons Seitenhiebe waren auch nicht gerade hilfreich. Das Bild verharrte an der Stelle, wo ich mit beiden Händen am Kristall riss. „Uns ist aufgefallen, dass ihr beide“, und hier wandte er sich anscheinend an Jameson und mich, „euch ständig gegenseitig beleidigt. Nach unserem Dafürhalten lenkt euch das von eurer Aufgabe ab. Und es ist auch ziemlich unprofessionell.“

Jameson räusperte sich. „Russ und ich arbeiten seit jeher so zusammen. Es ist gutmütiger Spott und hält uns auf Trab. Stimmt´s, Russel?“

Es hält mich auf Trab? Tja, wohl schon. „Stimmt, Jameson.“

„Sehen Sie?“, sagte Jameson und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. „Das gehört für uns mit dazu. Wir fordern uns gegenseitig heraus, und dadurch werden wir besser.“

„Hmmm“, machte Gage. „Darüber muss ich nachdenken.“ Das Video lief weiter. „Und hier ist der beste Teil.“ Der ganze Raum sah zu, wie ich auf der Leinwand von der Glocke zurücktrat, die Jameson langsam heruntersenkte. Dann lief das Video langsamer, und wir verfolgten in Zeitlupe, wie Nadia vorwärts sprang, unter der schwebenden Glocke hindurchgriff, den Kristall aus dem Stein zog und ihn unter der Glocke hervorholte, bevor Jameson diese ganz herunterließ. Auf der Leinwand hob sie nun triumphierend den Kristall, und Siegesfreude und der Stolz, etwas getan zu haben, was sonst keiner schaffte, standen ihr ins Gesicht geschrieben. Alle im Raum klatschten, und Gage ließ die Stelle noch einmal laufen, worauf wieder applaudiert wurde. Nadias Triumph war ein Gewinn für alle.

Als das Video endete und das Licht wieder anging, sagte Gage: „Irgendwelche Fragen?“

„Ich habe eine.“ Commander Gardners Stimme erhob sich laut und gewichtig. „Was zum Teufel hat dich auf die Idee gebracht, das zu tun, junge Dame?“ Er klang verärgert, aber auch ein wenig beeindruckt.

Nadia ließ sich nicht einschüchtern. „Ich habe einfach den starken Drang dazu empfunden“, antwortete sie. „Ich kann es nicht erklären, aber ich wusste, dass ich es versuchen musste. Das Gefühl war so stark, dass ich es nicht übergehen konnte.“

Commander Gardner nickte. „Du bist also deinem Instinkt gefolgt. Gut gemacht.“

„Ich habe auch eine Frage“, sagte Mallory mit brav erhobenem Finger.

„Ja?“

„Bekommen wir überhaupt kein Lob für das, was wir richtig gemacht haben? Ich meine …“ Sie hielt inne. „Sie haben sich anscheinend nur auf unsere Fehler konzentriert, aber haben Sie auch beachtet, wie gut wir als Team zusammengearbeitet haben und wie Russ Nadia aufgefangen hat, als der Kellner gegen Jameson gestoßen ist? Der Kerl hat ihn einfach umgerempelt, und das hätte keiner vorhersehen können, aber Russ hat improvisiert und den Tag gerettet.“ Als sie merkte, dass alle im Saal ihr zuhörten, sprach sie immer schneller. „Das hätte ein richtiges Desaster werden können. Vielleicht wäre Nadia sogar ums Leben gekommen, wenn Russ nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen wäre. Und meine Methode, die Wächter zu manipulieren, war wirklich gut. Ich weiß, das klingt wie Angeberei, aber diesmal habe ich mich selbst übertroffen. Und apropos Teamwork. War das etwa nichts, als Jameson Hal an der Wand festgehalten hat, um mir zu helfen? Das war wirklich perfekt.“ Sie öffnete weit die Augen. „Glauben Sie mir, keiner der Wächter wird sich daran erinnern, was vorgefallen ist. Ich habe dem einen sogar eine Idee eingegeben, die erklärt, warum das Türschloss plötzlich kaputt ist. Ich meine, jeder von uns hat seine Aufgaben erfüllt, und zwar innerhalb des vorgeschriebenen Zeitlimits. Das muss doch auch zählen.“

„Stimmt.“ Commander Gardner war bereit, ihr immerhin das zuzugestehen. „Das ist vollkommen richtig.“

„Ich halte unsere Leistung für ziemlich eindrucksvoll“, fuhr Mallory fort. „Und zwar nach jedem Maßstab. Und der größte Coup ist die Tatsache, dass es unserer Gruppe nach Jahrhunderten vergeblicher Versuche tatsächlich gelungen ist, den Kristall aus dem Stein zu holen. Ich meine, ist das nicht großartig? Ich finde, unsere Leistungen machen das andere vollkommen wett. Im Vergleich dazu ist es unwichtig, ob Jameson Russ das Leben schwer macht, ob ich die Wächter untereinander verkuppele oder ob Nadia ein Stück Kunststoff verliert. Stimmt´s?“ Ihre Frage hing einen Augenblick lang im Raum.

Schließlich antwortete Gage: „Das hier ist kein Bewerbungsgespräch, Mallory. Ihr könnt versichert sein, dass jeder von euch den Test mit Bravour bestanden hat. Wir wollten euch nur für eure künftigen Einsätze auf eure Fehler hinweisen. Und ja, wir alle fanden eure Bemühungen eindrucksvoll. Ausgesprochen eindrucksvoll.“

Erica trat vor. „Jeder von euch vieren hat sich als ausgesprochen wertvoll erwiesen, und wir freuen uns darauf, euer Talent zu fördern, damit ihr euer Potenzial voll ausschöpfen könnt. Für den Rest eures Lebens braucht ihr euch weder um einen Arbeitsplatz noch um euer Studium oder Geld die geringsten Sorgen zu machen. Ihr seid bei uns eine feste Größe.“

Ich legte ein freudiges Lächeln auf und hoffte, dass es echt wirkte, aber innerlich starb ich ein wenig. Für den Rest meines Lebens? Es fiel mir ja schon schwer, auch nur weiter als bis zum Highschool-Abschluss zu schauen. Ein Blick auf meine Freunde zeigte, dass alle erfreut dreinschauten. Dabei wusste ich, dass zumindest Nadia es genauso sah wie ich. Doch wo Jameson und Mallory in dieser Frage standen, war mir nicht ganz klar. Ich fragte mich, wem ihre Loyalität inzwischen galt.

„Ich könnte hinzufügen, dass ihr nicht das erste Team junger Menschen seid, das sich an dieser Mission versucht hat“, fuhr Commander Gardner fort. Er warf einen strengen Blick auf Geeta und Nigel, und beide schauten verlegen drein. „Keines der anderen Teams ist auch nur in die Nähe eures Erfolgs gelangt. Ihr könnt sehr stolz sein.“

„Danke“, sagte Jameson.

„Aber bildet euch nicht allzu viel darauf ein“, fügte sein Vater hinzu. „Ihr steht noch ganz am Anfang. Eure größte Mission kommt erst noch.“ Er lächelte breit, so wie ein Krokodil grinst.


Dreißigstes Kapitel
Russ


Falls ihr euch diese Frage stellt: Natürlich haben wir nachgehakt, wie genau die größte Mission aussehen würde, aber keiner gab uns Auskunft. Als Mallory den Punkt ansprach, schaute Erica zu Gage und Gage zu Commander Gardner. Ich hatte den Eindruck, Commander Gardner bereute, die Mission überhaupt erwähnt zu haben. „Wir greifen den Dingen vor“, sagte er. „Ihr habt die jetzige Aufgabe gut bewältigt, aber wir wollen immer eins nach dem anderen erledigen.“

Gage sprang ihm mit den Worten bei: „Informationen über bevorstehende Missionen sind geheim. Solltet ihr dafür ausgewählt werden, an einer solchen Mission teilzunehmen, werdet ihr so viel erfahren, wie ihr braucht.“

Wir würden so viel erfahren, wie wir brauchten? Das klang so, als würden sie gerade nur das Minimum an Informationen zu uns durchsickern lassen, das unerlässlich war, während wir niemals das Gesamtbild begreifen würden. Ungefähr so wie in der Schule oder so wie in der Politik, wenn die Regierung die Bürger informiert. Oder so, wie es meistens am Arbeitsplatz aussieht. Ich hasste es, wenn ich keine Antworten auf meine Fragen erhielt oder nicht das Ausmaß dessen erfuhr, was geschehen würde.

„Ich denke, wir alle sind sehr beeindruckt von dem, was ihr vier heute erreicht habt“, sagte Erica. „Sollen wir ihnen ein letztes Mal applaudieren?“ Die Gruppe erhob sich zu diesem Zweck mit lautem Beifall. Als das Klatschen verebbt war, trennten sie uns und nahmen Nadia für einige Tests mit, während Jameson, Mallory und ich in einen Computerraum geführt wurden, um mit zu Hause zu skypen. Wir erhielten Digitalfotos, die uns dabei zeigten, wie wir den Adligen und gekrönten Häuptern unsere Kunststücke vorführten. Die schickten wir unseren Eltern per Mail, bevor wir sie anriefen. Jemand hatte die Fotos bereits mit den Personennamen, dem Datum und dem Ort getaggt, an dem angeblich alles stattgefunden hatte. Eine unaussprechliche Stadt irgendwo an der italienischen Küste.

Jeder bekam etwa zehn Minuten Gesprächszeit mit seiner Familie. Erica blieb in der Nähe, bereit sofort einzugreifen, falls wir Anstalten machten, irgendetwas Verräterisches preiszugeben. Ich schnappte ein paar Brocken von Jamesons Skypegespräch auf. Seine Mutter schlief. Das sagten jedenfalls seine Brüder. Sie selbst aber wirkten überglücklich, mit ihm zu reden. Ein wilder Haufen, diese Gardner-Jungs. Sie schoben sich lärmend und lachend gegenseitig weg, während Jameson erfolglos versuchte, ein wenig Ruhe hineinzubringen.

Meine Familie war genauso glücklich, von mir zu hören, aber sie gingen nicht so rüpelhaft miteinander um. Als meine Schwester Carly drankam, war ich in Versuchung, ein paar Einzelheiten einfließen zu lassen, hielt mich aber zurück. Ich wusste ja, dass sie den Unterschied zwischen dem, was ich sagte, und dem, was ich tatsächlich meinte, auffangen würde.

An diesem Tag sah ich Nadia nicht mehr, und so war ich froh, als sie astral zu mir kam, nachdem Jameson und ich uns auf unser Zimmer zurückgezogen hatten und er schlief. Nach der üblichen Begrüßung kamen wir sofort zum Wesentlichen.

Sie haben mich auf so Zeugs wie Psi-Fähigkeiten, Telekinese, Gedankenlesen und Wahrsagerei getestet, erzählte Nadia. Ich war wohl eine große Enttäuschung. Ich konnte nichts von allem, mit einer Ausnahme. Ich erkenne Lügen, aber das war ja ohnehin schon bekannt. Dann haben sie meine körperliche Leistungsfähigkeit getestet, und ich musste aufs Tretrad, während sie mich an ein EKG-Gerät und Sauerstoffsensoren gehängt haben. Es war scheußlich anstrengend. Sie haben mir Blutproben abgenommen, eine Speichelprobe von der Mundschleimhaut und mir außerdem ein paar Hautzellen vom Arm geschabt, um sie zu untersuchen. Ich habe einen der Techniker sagen hören, vielleicht würde sich später noch etwas zeigen. Daher nehme ich an, dass sie nichts gefunden haben.

Hat Erica nicht etwas von Unsterblichkeit gesagt? Vielleicht wirst du ewig leben.

Ha! Ihr astrales Lachen war so schön wie das reale. Hoffentlich nicht. Es wäre grässlich, für immer und ewig hier zurückzubleiben, während alle anderen sterben.

Irgendein Ergebnis sollten sie finden. Du bist die Auserwählte! Die einzige, die den Kristall aus dem Stein befreien konnte. Das muss doch etwas wert sein.

Soweit ich es beurteilen kann, hat sich bisher nichts ergeben, erwiderte sie. Vielleicht ist das Ganze nur ein Hype.

Man hat dir nie dagewesene Macht versprochen, und du hast gar nichts bekommen? Da würde ich mein Geld zurückverlangen.

Sie lachte. Dann erkundigte sie sich nach meiner Skype-Sitzung mit zu Hause, und ich erzählte, dass meine Familie vor meinem Anruf die Fotos bekommen hätte. Carly hat mir immer wieder gesagt, dass ich aufpassen soll, und meine Mom war vor Begeisterung ganz aus dem Häuschen. Sie war so aufgeregt, dass ich schon dachte, sie kriegt einen Herzanfall.

Ich gab Nadia eine kurze Zusammenfassung vom Rest des Gesprächs. Mein Dad war nicht so offensichtlich begeistert gewesen, sagte mir aber, er sei stolz auf mich. Alle hatten sich so verhalten, wie ich es von ihnen erwartet hatte.

Die einzige Überraschung kam von meinem Neffen Frank. „Hi, Onkel Russ!“, sprudelte es aus ihm heraus. Das war nichts Neues. Ich wäre vielmehr überrascht gewesen, wenn er sich nicht vor Begeisterung überschlagen hätte, endlich mit mir reden zu können. Er plapperte von Längen- und Breitengraden, die gerade in der Schule neu drangekommen waren, unterbrach sich dann aber selbst, um mir zu erzählen, dass er meiner Mom nun jeden Abend helfen dürfe, das Essen zu machen. „Grandma hat gesagt, bald kann ich es ganz allein“, krähte er praktisch vor Stolz. Ich überlegte mir, wie geschickt meine Mutter es anstellte, dem kleinen Frank das Nötige beizubringen, um ihr eine verhasste Pflicht abzunehmen, es aber so aussehen zu lassen, als wäre es eher ein Privileg als eine Plackerei. Gute Taktik, Mom. Franks Worte überschlugen sich, das reinste Maschinengewehrfeuer. Er erzählte mir, wie man merkt, wann die Spaghetti gut sind. Plötzlich aber wechselte er mitten im Satz das Thema. „He, Russ! Erinnerst du dich noch an Kyle Bischmann aus meiner Schule?“

„Ja, natürlich erinnere ich mich an Kyle.“

„Das ist der Junge, der in meinen Mathekurs geht, weil er in Mathe sitzengeblieben ist.“

Außerdem war er der Junge, der nach meiner Überzeugung Frank quälte. Unter anderem hatte Kyle Frank gehänselt, weil er keinen Vater hatte. Ich hatte mich mehr darüber geärgert als Frank. Ich musste meinem Neffen lassen, dass das ziemlich gut an ihm abgeprallt war. „Ja, wir haben ihn doch neulich vor dem Comic-Laden getroffen, oder?“

„Genau.“ Frank nickte bestätigend. „Er hat mir einen Brief an dich gegeben.“ Frank hielt einen Umschlag in die Kamera. Ich sah, dass mein Name in Blockbuchstaben vorne darauf stand.

„Wieso?“

„Er hat mir aufgetragen, ihn dir zu geben.“

„Aber worum geht es?“

Frank schüttelte den Kopf. „Das weiß ich nicht. Ich hab ihn nicht aufgemacht. Er sagte, es hätte damit zu tun, dass jemand rumgeschubst wird. Er sagte, du würdest Bescheid wissen wollen.“

Jemand wurde rumgeschubst? Ich versuchte mich genau zu erinnern, was ich Kyle an dem Tag gesagt hatte, als Jameson und ich ihm zufällig vor dem Einkaufszentrum begegneten. Ich hatte ihn indirekt davor gewarnt, gemein zu Frank zu sein. Meine Worte waren gewesen, dass er mir Mobbing an seiner Schule melden solle. „Tja, solltest du irgendwas hören, gib mir Bescheid,“, hatte ich gesagt und mir mit der Faust in die Hand geschlagen. „Es ist eh schwer genug, ein Kind zu sein. Da sollte man sich nicht auch noch Sorgen wegen der Gemeinheiten anderer Kinder machen müssen, oder?“ Ich dachte damals, die Botschaft wäre klar gewesen: Wenn du meinen Neffen schikanierst, bekommst du es mit mir zu tun.

Doch anscheinend hatte Kyle das Ganze wörtlich aufgefasst. „Mach den Brief auf“, sagte ich. „Und lies ihn mir vor.“

Ich sah zu, wie Frank den Umschlag aufriss und ein zusammengefaltetes Blatt liniertes Papier herausnahm. Er entfaltete es und las den Brief zunächst einmal für sich. Falten gruben sich in seine Stirn. „Oh, das ist nicht gut.“

„Was denn? Sag´s mir.“

Er las vor: „Hi Russ. Du sagtest, ich soll dir berichten, falls ich Kinder kenne, die rumgeschubst werden und blaue Flecken haben. Du hast gesagt, es ist schwer genug, ein Kind zu sein, und niemand soll es auch noch misshandeln. Das hier ist ein Geheimnis, du darfst es niemandem erzählen. Aber mein Stiefvater haut mich andauernd und sagt, dass ich dumm bin, weil ich in der Schule schlechte Noten hab. Kannst du mir helfen? Kyle.“ Frank blickte von dem Blatt auf und fragte unglücklich: „Kannst du ihm helfen, Russ?”

„Hol mal deine Mom“, sagte ich. Als Carly ins Bild kam, bat ich Frank, ihr den Brief zu geben.

„Er hat aber doch geschrieben, dass es ein Geheimnis ist“, wandte Frank ein.

„Ja, das weiß ich“, antwortete ich. „Aber manche Dinge sollten nicht geheim bleiben.“

Carly reagierte genauso wie ihr Sohn. „Der arme Junge“, sagte sie, und ihre Augen glänzten feucht. Gleich darauf wurde ihre Stimme energisch. „Jemand sollte diesen Stiefvater mal ordentlich verprügeln.“ Typisch Carly.

„Würdest du dem in meinem Sinne nachgehen“, bat ich. „Vielleicht die zuständige Behörde informieren? Ich finde, das kann nicht warten.“ Carly versprach, beim Sozialdienst anzurufen und den Leuten dort nahezulegen, Kyles Zuhause zu überprüfen. Kyle würde wütend sein, wenn er herausfand, dass ich seinen Brief nicht vertraulich behandelt hatte, aber mir fiel keine andere Möglichkeit ein, der Sache nachzugehen.

Nadia hörte sich meine Geschichte an, sagte aber erst etwas dazu, als ich fertig war. Der Junge hat also mit anderen Kindern gemacht, was ihm selbst zu Hause passiert ist, sagte sie. Er hat seine eigene Wut und Hilflosigkeit an den Kleineren ausgelassen. So soll es ja oft gehen.

Ich weiß. Es tut mir furchtbar leid, dass ich so wütend auf ihn geworden bin. Ich hätte ihn am liebsten fix und fertig gemacht, als ich gehört habe, dass er Frank hänselt. Ehrlich, ich hätte ihm fast den Kopf abgerissen, so wütend war ich.

Sei nicht so hart zu dir. Du konntest das ja nicht ahnen.

Ja, aber mir ist noch nicht einmal der Gedanke gekommen. Ich hätte ein bisschen mehr überlegen sollen. Es gibt immer eine Geschichte hinter der Geschichte, oder?

Alles hat zwei Seiten, stimmte sie mir zu. Und das erinnert mich an etwas anderes.

Und zwar?

Ich hab mich ein bisschen rumgetrieben, bevor ich zu dir kam, und belauscht, wie Erica und Geeta sich über die nächste Mission unterhalten haben. Ich spürte bei diesen Worten das Pulsieren von Nadias Energie.

Worum geht es denn dabei?

Keine Ahnung, räumte sie ein. Aber weißt du was? Geeta und Nigel sollen uns begleiten. Anscheinend kann Geeta genau wie du elektrische Blitze aus den Händen verschießen, und Nigel ist ein Telekinesetalent.

Telekinese – wie Jameson, merkte ich an.

Genau. Erica hat sie als euer Gegenstück bezeichnet, sie müssen also ziemlich gut sein.

Aber bei der Mission mit dem Kristall sind sie gescheitert, sagte ich, denn mir fiel ein, was Commander Gardner gesagt hatte. Wir waren nicht das erste Team junger Menschen, das versucht hatte, den Kristall zu befreien, aber wir waren die ersten, denen es tatsächlich gelungen war.

Stimmt, räumte Nadia ein.

Weil sie dich nicht hatten, machte ich weiter und dachte daran, wie Nadia den Kristall triumphierend über ihrem Kopf geschwenkt hatte. Sie haben keine Ahnung von deinen wahren Fähigkeiten.

Ja, und so soll es auch bleiben. Übrigens, soll ich Mallory und Jameson über Geeta und Nigel Bescheid sagen?

Nein, es macht mehr Spaß, wenn sie es selbst herausfinden.


Einunddreißigstes Kapitel
Russ


Als wir am Abend auf unsere Zimmer gingen, hatte Gage uns den Rat erteilt, genug zu schlafen. „Ihr müsst morgen ausgeruht sein“, sagte er. „Ein wichtiger Tag erwartet euch.“ Anscheinend war jeder Tag ein wichtiger Tag, wenn man bei den Associates mitmachte. Keiner von uns fragte, wohin es gehen würde oder was morgen auf der Agenda stand. Wir würden es rechtzeitig herausfinden.

Doch sie ließen sich nicht so bald in die Karten schauen. Am nächsten Morgen nach dem Frühstück forderte Erica uns zum Mitkommen auf, und wir folgten ihr schweigend. Wir kamen an einigen Leuten vorbei, die mir zum Teil noch vom Vorabend bekannt waren. Das so extrem gutaussehende Paar aus dem Lift war auch dabei. Die beiden zogen Gepäck hinter sich her, als wollten sie aus einem Hotel auschecken. Die Frau nickte uns zu, und ihr Begleiter sagte: „Guten Morgen!“ Wieder fing ich einen leichten Akzent auf, den ich nicht zuordnen konnte.

Irgendwann stieß Nadia mich an und deutete mit dem Kopf auf ein Gemälde an der Wand. „Das ist ein Picasso“, flüsterte sie.

Wir kamen in einen Raum, der ähnlich eingerichtet war, wie ich es auf Fotos aus dem Buckingham Palace gesehen hatte. Schwere Brokatvorhänge hingen zu beiden Seiten der Bullaugenfenster herunter, und im Marmorboden schimmerten goldene Einsprengsel. Die Sitzecke aus Polstermöbeln, hufeisenförmig aufgestellt, wirkte steif und unbequem. Unbenutzt war sie allerdings nicht. Geeta und Jamal saßen auf zwei Sesseln, während Nigel sich auf der Couch lümmelte und die Beine auf einer Seite herabhängen ließ. Hätte ich nicht bereits gewusst, dass er ein Rockstar war, hätte ich es mir jetzt denken können. Von der Gitarre, die an der Couch lehnte, über seine wilde Haarmähne bis zu seiner extrem lässigen Körperhaltung entsprach er ganz dem Klischee.

„Guten Morgen“, sagte Erica beim Betreten des Raums. Geeta und Jamal erwiderten ihren Gruß, während Nigel nur kurz ein Auge öffnete und wieder schloss. „Hat da jemand gestern Abend zu viel getrunken?“, fragte Erica Jamal.

Der nickte. „Zu viel von allem, wie es aussieht.“

„Zu viel gibt es nicht“, knurrte Nigel.

Was war das? Ich fragte mich, wie es kam, dass er gleichzeitig ein Rockstar und ein Associate mit Superkräften war. Er konnte nicht viel älter sein als wir, wenn seine Superkräfte tatsächlich den unseren gleichkamen, doch so wirkte er nicht. Vielleicht war es sein Selbstvertrauen.

„Wir warten nur noch auf Commander Gardner“, sagte Jamal. „Und dann fangen wir an.“

„Womit?“, fragte Mallory.

„Das wirst du schon sehen“, antwortete Erica und bedeutete uns, uns zu setzen. Es gab genug Sessel für alle, aber Mallory ließ es sich nicht nehmen, sich neben Nigels Kopf auf der Couch niederzulassen. Sie blickte auf sein Gesicht hinunter, glücklich darüber, einem Promi so nahe zu sein. Mallory war so leicht zu beeindrucken.

Jamal begann ein kleines Gespräch und erkundigte sich, wie wir geschlafen hätten und ob das Frühstück in Ordnung gewesen sei. Wir antworteten höflich, aber zurückhaltend, bis Commander Gardner rasch in den Raum schritt.

Alle standen auf, sogar Nigel, der sich allerdings mit faultierhafter Trägheit nur langsam von der Couch erhob und sich die Augen rieb. Wie Schulkinder in den Fünfzigerjahren schlossen wir uns Erica im Chor an, als sie „Guten Morgen, Commander“, sagte. Ich schaute, ob Jameson befremdet reagierte, doch er machte einfach mit. Bis gestern hatte er einen Dad gehabt, der in seinem Job bei Jertech viel auf Reisen war, und plötzlich stellte er fest, dass eben dieser Dad einer der mächtigsten Männer der Welt war. Ein hochrangiges Führungsmitglied einer geheimen, weltweit operierenden Organisation. So was kommt vor.

„Nun“, sagte Commander Gardner mit dröhnender Stimme. Ich sah aus dem Augenwinkel, dass Nigel bei dieser Lautstärke zusammenzuckte. „Sind alle soweit? Können wir zur nächsten Phase übergehen?“

„Wir erfahren jetzt, worin die nächste Mission besteht?“, fragte Mallory. „Die Aufgabe, von der Sie sagten, die größte Mission stehe noch bevor?“ Sie hatte die Hand auf das Sitzpolster gelegt und lächelte reizend. Ihr üblicher Charme kam durch.

„Nein“, antwortete Commander Gardner. „Nun kommt der Teil, in dem wir uns vergewissern, ob man euch trauen kann. Falls ja, machen wir weiter. Andernfalls bekommt ihr die Sonderbehandlung und werdet nach Hause geschickt.“

Sonderbehandlung? Was bedeutete denn das? Jameson hatte wohl dasselbe gedacht, denn er stellte die Frage laut. „Was meinen Sie mit Sonderbehandlung, Sir?“

Mit funkelndem Blick deutete der Vater auf den Sohn. „Solange ihr auf unserer Seite steht, braucht euch das keine Sorgen zu bereiten. Nur Verräter bekommen die Sonderbehandlung.“

Verräter. Also Leute wie wir. Mein Herz hämmerte, und die Luft schien plötzlich nicht mehr genug Sauerstoff zu enthalten. Ich versuchte, mich zu entspannen, und konzentrierte mich auf meinen Atem. Ich lächelte betont gleichmütig und hoffte, dass mein gelassenes Äußeres das Chaos in meinem Inneren verbergen würde – den Aufruhr im Magen und meine mit mir durchgehenden Nerven.

„Fangen wir an“, sagte Erica. „Nadia, du bist dran.“ Sie winkte sie mit einem Finger zu sich, und Nadia stand auf und ging zu ihr. „Du musst deine Nadia-Magie bei Geeta und Nigel einsetzen. Ich werde jedem von ihnen drei Fragen stellen. Bei der ersten ist Ja mit Sicherheit die wahre Antwort. Bei den anderen beiden wirst du selbst entscheiden müssen, ob sie die Wahrheit sagen. Kannst du das für mich tun?“

„Natürlich.“

Ich spürte, wie die Anspannung meinen Körper verließ, als schnurrte Luft aus einem Ballon. Wenn es bei Nadia lag, unsere Loyalität gegenüber den Associates zu prüfen, befanden wir uns in Sicherheit. Sie würde ihnen die Antworten geben, die sie hören wollten.

Nadia ging zu Geeta und hielt ihr die Hände über beide Schultern. Beide Frauen waren etwa gleich groß und hatten dunkles Haar und dunkle Augen. Damit endete die Ähnlichkeit aber. Geeta hatte ein rundlicheres Gesicht, und ihre Augen waren mit dunkler Mascara umrandet. Ein dicker Flechtzopf hing ihr über die eine Schulter, während Nadia das offene Haar hinter die Ohren geschoben trug.

„Hier kommen die Fragen“, sagte Erica. Alle im Saal verstummten, und nun war nur noch ihre Stimme zu hören. Commander Gardner stand mit verschränkten Armen aufmerksam da. „Heißt du Geeta Mital?“

„Ja.“

Nadia strich mit den Händen von Geetas Schultern zu ihren Hüften. „Sie sagt die Wahrheit.“

Erica fuhr fort: „Stehst du mit der Prätorianergarde im Bund?“

„Nein.“ Geeta klang gelangweilt.

„Das stimmt ebenfalls“, sagte Nadia nach dem erneuten Abstreichen ihres Körpers.

„Und nun die letzte Frage“, fuhr Erica fort. „Stehst du vollkommen loyal zu den Associates und bist bereit, alles zu tun, um ihrer Sache zu dienen, und bei den Missionen sogar dein Leben aufs Spiel zu setzen?“

„Ja.“ Diesmal klang die Antwort stark und sicher.

„Das stimmt ebenfalls“, sagte Nadia.

„Sehr gut“, antwortete Erica. „Du kannst dich setzen, Geeta. Nigel, du bist dran!“

Nigel, der sich auf der Couch gelümmelt hatte, stand auf. Er beantwortete alle Fragen und bestand die Prüfung. Das galt auch für die letzte Frage, ob er sein Leben für die Associates riskieren würde. Er kam mir eigentlich nicht wie jemand vor, der sich selbstlos für eine Sache opferte, aber das zeigt wohl nur, dass man nicht in Leute hineinschauen kann.

„Gut gemacht, Nigel!“, sagte Erica. Nigel brummte etwas zur Antwort. Selbst sein Gebrumm klang britisch. Ich weiß nicht, wie er das anstellte. „Wer ist der nächste?“, fragte Erica mit einem Blick zum Kommandanten. Der antwortete: „Jameson.“

Jameson nahm eine kerzengerade Haltung an, und Nadia ging zu ihm und brachte die Hände zu beiden Seiten seiner Arme in Position. Weil sie so zierlich war, wirkte er sogar noch größer als ohnehin schon.

„Nein, nicht du, Nadia“, sagte der Kommandant. „Jamal wird Jameson auf den Zahn fühlen.“

Jamal? Jamal besaß ebenfalls die Fähigkeit, Lügen zu erkennen? Das hörten wir gerade zum ersten Mal. Ich musste mich ganz schön zusammenreißen, um meinen Schreck zu verbergen. Jetzt waren wir wirklich verratzt. Nadia musste genauso überrascht sein wie wir anderen, doch sie gab sich cool. „Ach so“, sagte sie, ließ Jameson stehen und stellte sich neben mich. Ich widerstand dem Impuls, ihre Hand zu ergreifen, und tat genauso ungerührt wie sie. Wir brauchten keinen Trost beieinander zu suchen. Dieser Test machte uns ja angeblich nicht das Geringste aus. Er war nur eine Kleinigkeit.

„Ihr braucht nicht so überrascht dreinzuschauen“, sagte Jamal mit einem Lächeln. „Zwar bin ich doppelt so alt wie ihr, und meine Kräfte haben nachgelassen, aber was ich feststelle, ist noch immer vollkommen zutreffend.“

Jamal ging genauso vor wie Nadia, stellte sich gegenüber der Person auf, deren Wahrhaftigkeit er prüfte, und streifte mit den Händen an ihrem Körper entlang. Es war, als registrierte man die Energie einer Person, so hatte Nadia es einmal erklärt. Erica fragte: „Heißt du Jameson Gardner?“

Bei dieser Testfrage bestand Jameson natürlich.

„Stehst du mit der Prätorianergarde im Bund?“

„Nein“, antwortete Jameson nachdrücklich.

„Er sagt die Wahrheit“, erklärte Jamal rasch. Das überraschte mich nicht. Jameson hatte die Garde seit jeher für wenig effektiv gehalten, und nachdem er nun festgestellt hatte, dass sein Vater zu den Associates gehörte, musste das seine Meinung über die andere Seite bestätigt haben.

Die letzte Frage war der wirklich schwierige Moment. Erica sagte: „Stehst du vollkommen loyal zu den Associates und bist bereit, alles zu tun, um ihrer Sache zu dienen, und bei den Missionen sogar dein Leben aufs Spiel zu setzen?“

„Ja.“ Jameson zögerte keinen einzigen Augenblick. „Absolut.“

Jamal nickte. „Er sagt die Wahrheit.“

Nun wusste ich also, wo Jameson stand. Es war wohl gut, im Bild zu sein, auch wenn es mir nichts helfen würde, denn bald würde ich ja die Sonderbehandlung bekommen, was auch immer das bedeutete. Ich hatte den Verdacht, dass sie mein Gedächtnis löschen würden. Oder vielleicht würde man mich auch foltern. Oder mich mit Schimpf und Schande nach Hause schicken, aufgrund eines fingierten Skandals, den man mir in die Schuhe schieben würde. Jedenfalls hoffte ich inständig, dass es nicht einen Mord an mir bedeutete. Ich stellte mir vor, jemand würde meiner Mom mitteilen, ich sei auf der Reise durch einen tragischen Unfall ums Leben gekommen. Sie wäre am Boden zerstört. Und ich wäre auch nicht allzu glücklich darüber.

„Sehr gut“, blaffte Commander Gardner, und Jameson machte ein erfreutes Gesicht. „Als nächstes ist Mallory dran.“

Ich verfolgte Mallorys Befragung mit angehaltenem Atem, erfüllt von Angst, sie auffliegen zu sehen, aber Mallory antwortete genauso entschieden wie Jameson, und das Ergebnis war dasselbe. Sie bestand alle Fragen der Associates, sogar die eine, in der sie ihre Bereitschaft erklären musste, ihr Leben für deren Sache zu riskieren.

Tja, nun wusste ich also auch, wo Mallory stand. Ich spürte, wie Nadias Handrücken den meinen streifte, ein lautloses Zeichen der Solidarität. Könnten wir doch noch einmal von vorn anfangen und zu der Zeit vor unserer Begegnung mit der Luxspirale zurückkehren. Wenn es nach mir ginge, hätte keiner von uns irgendwelche Superkräfte erworben. Stattdessen wären wir einfach wir selbst geblieben, der ganz normale Russ und die ganz normale Nadia. Wäre das Leben anders verlaufen, hätten wir uns unter anderen Umständen kennenlernen können und auch dann gelernt, uns erst zu mögen und dann zu lieben. Dann würden wir ein ganz alltägliches Leben führen. Wir würden uns im Einkaufszentrum verabreden, uns Football-Spiele meiner Highschool anschauen oder ins Kino gehen. Für Tests lernen. Und Zeit nur für uns zwei finden.

Aber unter normalen Umständen hätte ich Nadia niemals kennengelernt, das war mir im Grunde klar. Ihre Mutter hatte sie nicht aus dem Haus gelassen, und Nadia bereitete sich dort ganz allein auf den Highschool-Abschluss vor, während ich an eine öffentliche Schule ging. Obgleich wir beide in Edgewood lebten, hatten uns Welten getrennt. Wegen ihres durch Säure verätzten Gesichts hatte sie sich immer zurückgezogen und versteckt, aber nun, nach ihrer Heilung, war sie offen und zugänglich geworden. Und das war mein Verdienst. Alles Gemeinsame hatten wir beide unserer jeweiligen Begegnung mit der Luxspirale zu verdanken. So verhasst mir auch der Pfad war, auf dem wir uns gerade befanden, erkannte ich doch, dass die andere Abzweigung, die wir nicht genommen hatten, noch viel schlimmer gewesen wäre. Ich hätte so vieles versäumt, und schlimmer noch, ich hätte Nadia nicht kennengelernt. Das wäre unendlich traurig gewesen.

Sollten die Associates entschlossen sein, uns hier an Ort und Stelle zu töten oder unser Gedächtnis zu löschen oder eine andere Maßnahme zu ergreifen, die ich mir noch gar nicht vorstellen konnte, würde ich mit jeder Faser meines Seins dagegen kämpfen. Aber selbst wenn sie Erfolg hätten, bereute ich nichts von dem, das bis zu diesem Augenblick vorgefallen war. Ich streckte die Hand nach Nadia aus und drückte die ihre. Es war die Sache wert gewesen.

„Nadia ist an der Reihe“, sagte Commander Gardner. „Lass sie los, Russ.“

Ich öffnete die Hand, blieb aber in ihrer Nähe, um sie im Fall, dass das Schlimmste eintrat, zu beschützen. Nadia wirkte entspannt und lächelte sogar, als Jamal seinen Platz vor ihr einnahm. „Ich bin total kitzelig“, sagte sie zu ihm.

„Keine Sorge“, antwortete er mit einem Lächeln. „Ich muss dich gar nicht wirklich berühren.“

Nadia bestätigte ihren Namen, und Jamal erklärte, dass dies der Wahrheit entspreche. Das überraschte mich nicht.

Als Erica fragte: „Stehst du mit der Prätorianergarde im Bund?“, schluckte ich nervös, doch Nadia antwortete mit klarer, deutlicher Stimme „Nein.“ Auch bei dieser Frage bestand sie. Wie war das möglich? Ich überlegte fieberhaft, ob die Worte „im Bund stehen mit“ für Nadia anders deutbar gewesen waren. Wörtlich genommen waren wir ja nicht die Bundesgenossen der Prätorianergarde, oder? Ich beschloss, dass es so war.

Dann stellte Erica die nächste Frage, die Achtmillionen-Dollar-Frage, mit der festgestellt wurde, ob Nadia so loyal zu den Associates stand, dass sie bereit war, ihr Leben für sie zu riskieren. „Ja, ja, ja!“, antwortete sie mit einer Stimme, die vollkommen überzeugt klang.

„Sie sagt die Wahrheit“, erklärte Jamal und nickte Commander Gardner zu.

„Jetzt ist Russ an der Reihe.“ Commander Gardners stahlharter Blick hatte sich auf mich gelegt.

Fest entschlossen, mich nicht einschüchtern zu lassen, richtete ich mich hoch auf. „Ich bin bereit.“

Ich war wohl derjenige, bei dem sie sich am wenigsten sicher waren, denn alle Augen hatten sich auf mich geheftet, selbst die von Nigel, der bis jetzt so ausgesehen hatte, als wäre er nur zufällig hereingeschneit.

„Heißt du Russ Becker?“, fragte Erica.

„So ist es.“

„Antworte mit ja oder nein!“, blaffte Commander Gardner mich an.

„Ja.“ Jetzt hatte ich schon gleich die erste Frage vermasselt. Das war kein guter Anfang. Ich bemühte mich, nicht auf Jamals Hände zu schauen, weil ich mich unheimlich zusammenreißen musste, um ihn nicht einfach wegzustoßen. Ich wusste, dass ich da durch musste, aber es machte mir wirklich keinen Spaß, diesen Kerl so nah an mich heranzulassen, dass er mich praktisch befummeln konnte.

„Stehst du mit der Prätorianergarde im Bund?“

Stand ich mit ihr im Bund? Nicht wirklich. „Nein“, antwortete ich und versuchte, dabei so ehrlich wie möglich zu klingen.

Jamals Hände fuhren über mich hinweg. „Er sagt die Wahrheit.“

„Sehr gut“, kommentierte Erica. Entdeckte ich eine Andeutung von Erleichterung in ihrer Stimme oder schloss ich nur von mir auf andere? „Nur noch eine Frage, dann sind wir fertig. Stehst du vollkommen loyal zu den Associates und bist bereit, alles zu tun, um ihrer Sache zu dienen, und bei den Missionen sogar dein Leben aufs Spiel zu setzen?“

„Ja.“ Das Wort kam ein bisschen lauter heraus als beabsichtigt, so als hätte ich es gegen inneren Widerstand hervorgestoßen. Innerlich zuckte ich zusammen, da mir klar war, dass das eine Lüge war. Ich stand nicht loyal zu den Associates und war keineswegs bereit, mein Leben für sie zu riskieren. Ich setzte einen vollkommen ungerührten Blick auf, um mein Gefühl des Scheiterns zu kaschieren.

Jamals Gesicht zeigte, wie konzentriert er war, als er mit den Händen über meine Schultern strich und sie vor meine Brust hielt. Für mich schien er ein wenig länger zu brauchen als für die anderen. Oder vielleicht kam es mir auch nur so vor.

„Nun?“, fragte Commander Gardner.
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„Russ sagt die Wahrheit“, erklärte Jamal. Er machte Erica und Commander Gardner ein Daumen-hoch-Zeichen, worüber keiner überraschter war als ich. Unglaublich. Irgendwie war mir der Trick gelungen, den ultimativen Lügendetektor zu überzeugen, dass ich keineswegs ein Spion der Prätorianergarde war, die die Associates stürzen wollte, sondern vielmehr auf Seiten der Associates stand. Voll Stolz und Erleichterung dachte ich, dass es mir tatsächlich gelungen war, meine Gedanken und Gefühle lange genug unter Kontrolle zu halten, um Jamal zu überzeugen, dass ich vollkommen loyal zu seiner Organisation stand. So gut war ich tatsächlich. Und ich begriff, dass Nadia genauso gut gewesen sein musste. Vorerst befanden wir uns in Sicherheit.

Jamal wandte sich wieder zu mir um und schlug mir auf die Schulter, eine Geste von Mann zu Mann. Unsere Blicke begegneten sich, und was als nächstes geschah, ging so schnell, dass ich mir nicht einmal wirklich sicher war, es gesehen zu haben. Jamal zwinkerte mir zu. Zumindest glaube ich das. Gleich darauf rieb er sich das Auge, als wäre ihm etwas hineingeraten, daher zweifelte ich sofort wieder an meiner Beobachtung.

„Ausgezeichnet“, sagte Commander Gardner. „Genau wie ich es gehofft hatte.“

„Ihr alle habt eure Sache ausgezeichnet gemacht“, fügte Erica hinzu. „Willkommen bei den Associates, ihr gehört nun ganz offiziell zum Team.“

„Glückwunsch, Kumpel“, sagte Nigel und schüttelte Jameson die Hand. „Du hast es in die Oberliga geschafft.“

„Willkommen“, wandte sich Geeta an uns alle. „Es freut mich sehr, euch mit an Bord zu haben.“

Beide taten so, als hätten wir die Aufnahme in einen exklusiven Club geschafft. Nach meiner Einschätzung wussten sie nicht, dass Jameson Commander Gardners Sohn war, sonst hätten sie sich von Anfang an stärker beeindruckt gezeigt.

Nigel kam zu uns, umarmte die Mädels und schüttelte mir anschließend die Hand. Ich habe Fotos von Mädchen gesehen, die in den 1960ern bei Beatles-Konzerten ausflippten. Ganz so durchgeknallt sah Mallory nicht aus, aber es stand doch ein ähnlicher Ausdruck in ihrem Gesicht. Als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. Meine Schwester hat immer behauptet, dass Mädchen Musiker lieben, aber bisher hatte ich es noch nie mit eigenen Augen gesehen. Zum Glück schien Nadia gegen die musischen Pheromone, die Nigel anscheinend aussandte, immun zu sein.

Unterdessen betätigte Erica einen Schalter an der Wand, und eine Leinwand glitt von der Decke herab. „Da ihr nun alle die Sicherheitsprüfung bestanden habt, kann ich euch das hier zeigen.“

Die Beleuchtung wurde gedimmt, und mit Ausnahme von Commander Gardner, der sich an den Rand stellte, setzten wir uns auf unsere Stühle. Doch die Anwesenheit des Commanders blieb deutlich spürbar. Er war der Führungstyp in Person. Wenn er öfter zu Hause wäre, würden Jamesons Brüder vielleicht nicht durchs Haus toben und seiner Mutter den letzten Nerv rauben. Aber nun gut, er gehörte zu denen, die die Welt lenkten, und das musste schließlich auch jemand tun.

„Geeta und Nigel haben gesehen, wozu die Edgewood-Gruppe fähig ist“, verkündete Erica, während ein Bilderreigen über die Leinwand tanzte.

Wir verfolgten, wie Jameson den Wächter hochhob und gegen die Wand presste, damit Mallory mit ihrer Bewusstseinsmanipulation loslegen konnte. Dann öffnete ich die Tür mit einem Blitzstrahl, und gleich darauf griff Nadia unter der Glasglocke durch und zog triumphierend den Bergkristall hervor.

„Und natürlich haben die beiden euren Auftritt beim Bankett gesehen“, fuhr Erica fort. Ich war froh, dass sie keine Bilder zeigte. „Und jetzt erhaltet ihr einen Eindruck, über welche Kräfte Geeta und Nigel verfügen.“ Auf der Leinwand erschien ein Raum, der aussah wie die Sporthalle einer Highschool. Ein Ton lief nicht, aber wir sahen Nigel in T-Shirt und Jeans, wie er mit verschiedenen Hanteln hantierte, die zwischen zehn Kilo und einem Zentner wogen. Mehr als ein paar Fingerbewegungen waren dazu nicht nötig, kaum mehr als ein fast unmerkliches Zucken, und sein Gesicht drückte Herablassung aus, als könnte er kaum glauben, dass man so etwas Banales von ihm verlangte. „Wir haben Nigel gefunden, weil es immer wieder Berichte gab, dass verschiedene Männer in dunklen Gassen von einem unsichtbaren Gegner verprügelt wurden. Unter anderem haben wir das Material einer Überwachungskamera gesehen, auf dem ein Mann von seinem Hocker gerissen und quer durch den Raum geschleudert wurde, obgleich sich niemand in seiner Nähe befand. Dieser Mann hat sich das Schlüsselbein gebrochen und eine Schulter verrenkt. Er ist noch leicht davongekommen. Ein anderer Mann hatte einen Schädelbasisbruch und musste wochenlang ins Krankenhaus. Wir haben all diese Einzelfälle zusammengesetzt und herausgefunden, dass nur Nigel bei jedem dieser Ereignisse in der Nähe war.“

„Der Mann mit dem Schädelbasisbruch wollte es nicht anders“, erklärte Nigel kopfschüttelnd. „Er hat sich über mein Haar lustig gemacht. Er selbst war auch nicht gerade eine Augenweide, was hat er sich also da den Mund über meine Dreadlocks zu zerreißen?“

„Du hängst in Kneipen ab?“, fragte Mallory. „Wie alt bist du denn?“

Nigel zuckte mit den Schultern. „Wenn man die richtigen Leute kennt, kommt man überall hin.“

„Wir haben Nigel in unser Team aufgenommen und seine Wut in seine Musik kanalisiert“, berichtete Erica und zeigte uns Ausschnitte von Konzertvideos. „Den Associates hat er es zu verdanken, dass er nun ein international renommierter Rockstar ist, der in der ganzen Welt gastiert. Das hat sich als der perfekte Deckmantel für einige unserer Missionen erwiesen.“

„Ich war schon überall“, erzählte Nigel mit einem so breiten Grinsen, dass man seine goldenen Backenzähne sah. „Ich war im Weißen Haus und habe mit eurer Präsidentin zu Abend gegessen. Und ich war sogar schon im Schlafzimmer ihrer Tochter.“

„Ja, wir auch“, bemerkte Nadia einen Sekundenbruchteil, bevor ich es selbst sagen konnte.

„Wir sind sogar gut mit Layla befreundet“, setzte Mallory hinzu. Das entsprach zwar nicht vollständig der Wahrheit, war aber auch nicht völlig falsch.

„Genug“, unterbrach uns Erica. „Konzentriert euch auf die Leinwand.“ Nun war Geeta an der Reihe. In dem Videoausschnitt befand sie sich in derselben Halle, in der Nigel die Hanteln durch die Luft befördert hatte. Sie selbst aber verschoss Elektrizität aus den Handflächen. Ihr Gesicht verhärtete sich zu einer Maske der Wut, dann riss sie die Hände vor und ließ Energie ausströmen. Es war, als schleuderte jemand echte Blitze. Sah es auch so aus, wenn andere Menschen mich beobachteten? Ich musste Nadia fragen, ob mein eigenes Gesicht ebenfalls einen so gemeinen Ausdruck annahm. Hoffentlich nicht. Bei Geetas Miene musste ich an den Hulk denken.

„Geeta war unser Glanzlicht auf diesem Gebiet“, sagte Erica. „Einige Menschen, die der Luxspirale ausgesetzt waren, können Energie ausstrahlen, aber nur den wenigsten gelingt es, auf Kommando so starke Ladungen zu verschießen wie Geeta und nun auch du, Russ. Geeta war besonders hilfreich für unsere Organisation, weil sie älter als siebzehn aussieht. Wir haben ihr einen Pass gegeben, der sie als Anfang zwanzig ausweist, und keiner hat daran gezweifelt. Außerdem kann sie sehr überzeugend auftreten.“ Wir sahen ein Foto Geetas, das sie Arm in Arm mit einem dunkelhaarigen Mann zeigte. Auf der nächsten Aufnahme beschoss sie ihn mit einem Blitz, und er stürzte zu Boden. Ich zuckte zusammen, da ich mich genau erinnerte, wie sich das anfühlte. „Falls ihr euch die Frage stellt, dieser Mann lebt noch. Er wurde einfach nur außer Gefecht gesetzt und dann neu programmiert.“ Sie hielt inne und lächelte Geeta an. „Geeta besitzt die Gabe, die Stärke des Stromstoßes zu kontrollieren. Du scheinst das auch recht gut zu beherrschen, Russ.“

Ich nickte. Das Kompliment nahm ich erst einmal an.

„So, nun kennen alle von euch die Fähigkeiten der hier Anwesenden“, sagte Erica. „Und ihr solltet wissen, dass alle fünf von euch bei der nächsten Mission zusammenarbeiten werden. Wir vereinigen die Kräfte, um den maximalen Erfolg zu erzielen. Ihr werdet zusammen trainieren, bis ihr perfekt auf einander abgestimmt seid. Um der Gemeinschaft willen müsst ihr euer Ego zurückstellen.“

Ich hob die Hand.

„Ja, Russ.“

„Wir fünf? Aber wir sind hier doch zu sechst.“

„Ach ja“, sagte Erica. „Eine ausgezeichnete Frage. Nadias Kräfte sind zwar bedeutend, bei dieser Mission jedoch nicht erforderlich. Sie wird uns helfen, die Vertrauenswürdigkeit bestimmter Menschen im Voraus festzustellen, bei der eigentlichen Mission wird sie jedoch eine Ruhepause einlegen.“ Sie wandte sich an Nadia. „Vielleicht möchtest du mir in der Kommandozentrale Gesellschaft leisten und mit mir die Aktionen der Gruppen überwachen. Ich kann dir von früheren Erfahrungen berichten, dass es fast so gut ist wie selbst dabei zu sein. Und wesentlich sicherer.“

Arme Nadia. Jetzt wurde sie schon wieder vom eigentlichen Geschehen verbannt und an den Rand gedrängt. Aber wie üblich machte sie gute Miene zum bösen Spiel. Zumindest nach außen hin. „Klingt gut“, antwortete sie.

„Wir fünf arbeiten also zusammen.“ Jameson umfing uns mit einer Handbewegung. „Was sollen wir denn tun?“

„Ihr seid neu in unserer Organisation“, erklärte Erica. „Daher muss ich euch nun mitteilen, dass keiner unserer Agenten mehr Informationen erhält, als er für seinen Teil der Aufgabe braucht. Das dient eurer eigenen Sicherheit. Solltet ihr von öffentlichen Sicherheitskräften oder anderen öffentlichen Stellen befragt werden, könnt ihr vollkommen ehrlich antworten, dass ihr nichts anderes wisst als die Deckstory, die wir euch gegeben haben. Wir nehmen eure Sicherheit sehr ernst. Sie hat für uns Priorität.“

„Sicherheit geht vor“, sagte Jameson.

Ich bemerkte seinen ironischen Tonfall, doch Erica entging er anscheinend, denn sie antwortete strahlend: „Genau. Schön, dass wir das gleich sehen.

Ich bin schon länger bei den Associates, als einige von euch auf der Welt sind“, fuhr Erica fort, „und ich kann euch sagen, dass die Aufnahme in diese Organisation der größte Erfolg meines Lebens ist. Ihr werdet euch an Missionen beteiligen, die letztlich in der ganzen Welt zum Guten führen. Unser Ziel ist es, Armut, Kriminalität und Kriege zurückzudrängen. Im Laufe vieler Jahre haben wir unsere Strategie perfektioniert. Der Durchschnittsbürger hat keine Ahnung, was hinter den Kulissen geschieht. Ihr alle müsst schwören, keine geheimen Informationen weiterzugeben. An niemanden. Wir haben unsere Kanäle. Es würde uns nicht entgehen, solltet ihr gegen diesen Befehl verstoßen, und es hätte äußerst schwere Konsequenzen.“

Plötzlich dachte ich an den Chip, den sie mir im Nacken unter die Haut gepflanzt hatten. Nur mühsam widerstand ich dem Impuls, nach der Stelle zu tasten. Ich bemerkte, wie Mallory ihren Hals reckte, und fragte mich, ob sie gerade dasselbe dachte.

„Habt ihr verstanden?“, fragte Commander Gardner. „Solltet ihr irgendjemandem auch nur das Mindeste über unsere Organisation verraten, wird das als Verrat betrachtet und mit dem Tode bestraft. Gleichgültig, mit wem ihr darüber redet oder was ihr preisgebt, jeder Vertrauensbruch fällt unter diese Kategorie. Selbst ein Scherz darüber, dass ihr angeblich Spione wäret und auf Missionen ginget, kann euch das Leben kosten. Verstanden?“

Wir nickten. „Verstanden“, murmelten wir.

„Wir werden es erfahren“, fuhr er fort. „Ihr seid niemals unbeobachtet. Ihr könnt davon ausgehen, dass wir jedes Flüstern hören, jede Notiz lesen und jede SMS, E-Mail und sonstige Nachricht mitverfolgen. Euer Leben ist nun für uns ein offenes Buch, und es gibt keinen Weg zurück.“
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Es gab also keinen Weg zurück, und unser Leben war ein offenes Buch. Wir saßen wirklich bis zum Hals in der Tinte. Das zum Thema, Dr. Anton zu Hause Bericht zu erstatten. Er hatte behauptet, der Keller des Diners sei sicher, aber würde ich darauf meinen Kopf verwetten? Nein, natürlich nicht.

Ich blickte mich im Raum um, bemüht, sowohl ernsthaft dreinzuschauen als auch so, als wäre ich mit allem vollkommen einverstanden. Ich versuchte, Jamesons Blick aufzufangen, doch dessen Augen waren auf seinen Vater geheftet, und anscheinend stimmte er allem zu, was dieser sagte. Nun ja, wenn ich es recht bedachte, war Jameson wahrscheinlich von frühester Kindheit an einer Gehirnwäsche ausgesetzt gewesen. Ich stellte mir einen ganz kleinen Jameson vor, wie er in seinem Bettchen schlief, während sein Vater ihm die Doktrin der Associates ins Ohr flüsterte. Vielleicht arbeitete dieser Ohrwurm schon seit sechzehn Jahren in Jamesons Kopf. Nadia ergriff meine Hand und riss mich aus meinen Gedanken. Einen Menschen gab es wenigstens, dem ich vertrauen konnte.

Commander Gardner warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Ich habe gleich ein Treffen. Übernimmst du jetzt, Erica?“ Bevor sie überhaupt antworten konnte, war er schon zur Tür hinaus, auf dem Weg zu wichtigeren Dingen. Er hatte sich vergewissert, dass wir loyal zu den Associates standen, und sich dann ein paar Minuten Zeit genommen, um uns mit dem Tod zu bedrohen, sollten wir die Organisation jemals verraten. Sein Part war erledigt.

„Ich möchte dieser Versammlung ein wenig von ihrer Schwere nehmen“, begann Erica. „Daher kann ich euch sagen, dass eure nächste Mission Spaß machen wird, das verspreche ich euch.“

Sie wandte sich der Leinwand zu. „Ihr werdet Gäste bei einer der exklusivsten Veranstaltungen des Jahres sein. Einige der bedeutendsten Führungspersönlichkeiten der Welt werden daran teilnehmen. Es ist eine kleine und äußerst vertrauliche Konferenz namens: ‚Der Zehnergipfel.‘ Es handelt sich um eine Art Friedensgipfel. Spitzenvertreter aus zehn verschiedenen Staaten kommen zusammen und reden darüber, wie wir die Welt verbessern können. Ihr werdet nicht erfahren, welche Staaten sie vertreten, und nicht danach fragen.“ Sie lächelte. „Schon mit dieser Information habe ich mehr internationale Gesetze übertreten, als ich zählen kann.“

Mallory hob die Hand. „Wo wird die Versammlung stattfinden?“

„Habt ihr jemals von Pavlovia gehört?“

Wir schüttelten die Köpfe.

„Es ist eine Privatinsel von der ungefähren Größe Manhattans. Zwölf Meilen vom einen Ende zum anderen. Die Besitzerin gehört zu uns. Außerdem ist sie schweizerische Staatsbürgerin, und so gilt die Insel als neutrales Territorium.“

Ich hatte keine Ahnung, dass es so lief, aber okay.

„Sämtliche Gäste, es sind weniger als dreißig, fliegen mit Privatmaschinen ein“, fuhr Erica fort. „Diese Versammlung wird vollkommen unbemerkt stattfinden. Es werden keine Medienvertreter anwesend sein, und Fotografieren ist verboten. Alle Waffen werden für die Dauer des Termins eingesammelt und in Verwahrung genommen.“

„Aber was ist mit uns – den menschlichen Waffen? Welche Rolle ist für uns vorgesehen?“, fragte Nigel und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er schnippte mit den Fingern, und auf der anderen Seite des Raums überkreuzten sich die Vorhänge, die zu beiden Seiten des Fensters hingen, und verdrehten sich. „Soll ich ihnen Arme und Beine verknoten? Oder verpasst Geeta ihnen eine Elektroschocktherapie?“

Erica seufzte. „Ihr werdet nicht die Waffen sein“, sagte sie, „sondern die Unterhaltungseinlage. Am Vorabend der Versammlung wirst du deine sämtlichen Hits spielen.“

„Ohne Band?“, fragte Nigel.

„Du spielst Gitarre, und die anderen Instrumente zeichnen wir auf.“

Er verschränkte angewidert die Arme. „Wie Karaoke.“

Erica beachtete ihn nicht und fuhr fort: „Die anderen treten als Vorgruppe auf.“ Sie zählte die Namen auf: „…Russ, Geeta und Jameson. Mallory, dich brauchen wir wegen deiner Meisterschaft in der Bewusstseinsmanipulation. Wir haben bestimmte Stichworte, die du den Gästen unmittelbar vor der Versammlung eingeben sollst, und wir werden dich zu den entsprechenden Leuten führen.“

„Als wer soll ich denn auftreten?“, fragte Mallory. „Ich meine, werden sie sich nicht wundern, warum dieses dahergelaufene Mädchen da ist?“

„Wahrscheinlich nicht. Du bist jung und schön. Wir werden dich als zum Inselpersonal gehörige Assistentin vorstellen. Vertrau mir, das wird funktionieren. Die Leute glauben das, was man ihnen sagt.“

„Okay.“ Mallory nickte.

„Mir ist nicht ganz klar, wie unsere Show aussehen soll, wenn Nadia und Mallory nicht mitmachen“, bemerkte Jameson. „Ich meine, ich will Geeta nicht zu nahe treten, aber wir haben viel Zeit darauf verwandt, unsere Bewegungen harmonisch zu stylen. Jedes Schulterzucken sitzt.“

Unsere Bewegungen harmonisch zu stylen. Jedes Schulterzucken sitzt. Als befänden wir uns in den 1976ern und gingen in die Disco. Manchmal wirkte Jameson wirklich genial, und dann wieder benahm er sich so tölpelhaft, dass man es vom Weltraum aus hätte sehen können.

„Folgendes werdet ihr tun“, sagte Erica und deutete auf die Leinwand, die in diesem Augenblick wieder aufleuchtete. Ich erkannte die Leute, die darauf zu sehen waren. Nämlich Jameson, Geeta und mich, aber wir waren es nicht wirklich. Sie hatten unsere digitalen Ebenbilder erzeugt – wir drei, wie wir in einem Computerspiel aussehen würden. Avatare unserer selbst.

In diesem Video trugen wir Kostüme, aber diesmal waren sie gar nicht so schlecht. Geeta hatte eine Art Fransentop mit dazu passender Hose an, während Jameson und ich dunkle Hosen und weiße Hemden trugen, deren Knopfleiste einen schwarzen Streifen aufwies. Die digital animierten Versionen von uns dreien traten zusammen, klatschten sich ab und tänzelten dann in drei verschiedene Richtungen, so dass sie ein Dreieck bildeten. Geeta und ich sandten von beiden Seiten einen elektrischen Strahl aus, der sich in der Mitte zu einem Bogen vereinigte. Jameson tanzte darunter den Limbo. Im Hintergrund spielte eine muntere Zirkusmusik, während wir ein Kunststück nach dem anderen vorführten. Einmal wurde Geeta von Jameson herumgewirbelt, während ich Funkenbälle über sie hinwegwarf. Dann kletterte sie ein Seidenseil hinauf, das mitten in der Luft hing und oben nicht befestigt war. Als ich das untere Ende anzündete, kletterte sie verzweifelt höher, um den aufsteigenden Flammen zu entgehen, und sprang, oben angekommen, herunter. Wir führten in rasendem Tempo einen Trick nach dem anderen vor, ähnlich wie bei der Show, die wir schon einmal auf die Beine gestellt hatten. Nur waren diesmal andere Requisiten im Spiel, und es war etwas gefährlicher, zumindest für Geeta.

„Nicht einfach“, sagte ich.

„Ehrlich gesagt, da die Aufführung ja nur der Vorwand ist, unter dem ihr da seid, braucht ihr nicht perfekt zu sein. Ihr seid nur die Vorgruppe. Die Hauptattraktion ist Nigel, und alle warten nur darauf, dass er auf der Bühne erscheint.“

„Das stimmt“, erklärte Nigel selbstgefällig. „Ihr seid die matschigen Erbsen, und ich bin der Shepherd´s Pie.“

Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach, und so ließ ich es auf sich beruhen. Ich wollte ohnehin nicht der Shepherd´s Pie sein.

„Wir teilen euch die Einzelheiten der Mission immer dann mit, wenn ihr sie wissen müsst, und schließlich noch einmal vor Ort. Vorerst muss euch genügen, dass es Spaß machen wird und leicht ist. Diesmal werfen wir euch einen Softball zu.“ Sie lächelte wie eine nette Vorschul-Erzieherin. „Jamal? Du bist dran.“ Jamal kam von der Seite heran und stellte sich zu uns. „Jamal stellt euch jetzt das Gesamtbild vor.“

Jamal nickte Erica zu und bestätigte damit meinen Eindruck, dass er ein cooler Typ war. „Das Gesamtbild ist meine Sache“, sagte er. „Dann also los.“ Er zeigte auf die Leinwand, und dort erschien ein neues Video, das zunächst die Worte „UNSERE MISSION“ quer über einem Margeritenfeld zeigte. „Ich gebe euch jetzt einen Überblick über das, was wir zu erreichen hoffen“, sagte er. „Jede einzelne Mission hat letztlich dasselbe Ziel.“ Auf der Leinwand flammten verschiedene Wörter auf: Einheit, Frieden, Wohlstand. Das Bild wechselte von kleinen Kindern, die um ein Feuer hockten und mit den Fingern aus Holzschalen aßen, zu üppig gedeihenden, erntereifen Äckern und einem Café, das wohl in Frankreich lag und vor dem ein Paar Wein trank. Von Musik begleitet, erschienen immer neue Bilder und Wörter. Das Ganze wirkte wie eine Ausgabe von National Geographic, wie sie aussähe, wenn niemals etwas Schlimmes passierte und alle Menschen immer glücklich, gesund und wohlgenährt wären. „Wir unternehmen nichts weiter als den Versuch, das, was in dieser Welt falsch läuft, in Ordnung zu bringen“, übertönte Jamal die Musik. „Unser jüngstes Projekt hat das Ziel globaler Einheit. Als Bürger dieser Welt sind wir natürlich verschieden: Unsere Kulturen, Traditionen und Religionen unterscheiden sich. Insgesamt gesehen sind wir aber alle Menschen. Und doch gibt es so viel Spaltung und Ungerechtigkeit in der Welt. Was, wenn wir dafür sorgen könnten, das alles ein wenig mehr im Gleichgewicht ist?“

„Reden Sie vom Kommunismus?“, fragte Jameson.

„Nein.“ Jamal schüttelte den Kopf. „Nein, den Kommunismus meine ich nicht. Ich rede von einer Zusammenschau der Philosophien. Man muss das Beste des Kapitalismus, des Sozialismus und aller anderen Ismen nehmen. Wir bedienen uns aus den Vorzügen all dieser Denkrichtungen und implementieren sie in ein weltweites System, das jedem einzelnen nutzt.“

„Und wie wollt ihr das erreichen?“, fragte Nadia.

„Es wird nicht einfach, aber weltweiter Frieden wäre der erste Schritt. Eine einheitliche Währung und globale Kommissionen, die Streitfälle zwischen einzelnen Staaten schlichten, in Krisenzeiten helfen und als System der Machtkontrolle dienen, wären ein guter Anfang, meint ihr nicht?“

„Theoretisch, ja“, antwortete Nadia. Jamal trat zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Genau darauf werdet ihr beim Friedensgipfel auf Pavlovia hinarbeiten. Ihr werdet etwas Wichtiges in Gang setzen, etwas, das das Leben aller Menschen besser macht. Unser ultimatives Ziel ist Einheit. Die Einzelheiten werdet ihr möglicherweise niemals erfahren, aber glaubt uns bitte, ohne euch könnten wir unser Ziel nicht erreichen. Ihr könnt sehr stolz auf euch sein.“

Nadias Arm lag unter meinem, und ich spürte, wie sie sich anspannte. Wollte sie, dass ich Jamal aufforderte, die Hand von ihrer Schulter zu nehmen? Vielleicht hätte ich ihm wirklich am liebsten eine runtergehauen, aber nein, sie zog sich von mir zurück und tätschelte seine Hand. „Ich finde das auch alles sehr wichtig“, sagte sie lächelnd. „Jetzt begreife ich es.“

„Das höre ich gern, Nadia“, antwortete Jamal und erwiderte ihr Lächeln. So, wie ihre Blicke sich trafen, sahen sie aus wie das verliebte Paar in der Frischer-Atem-Werbung. Ich hielt mich eigentlich nicht für den eifersüchtigen Typ, aber wenn Jamal sich nicht zusammenriss, würde ich ihn auf Holzkohle grillen wie einen Hamburger.


Vierunddreißigstes Kapitel
Russ


In dieser Nacht lag ich endlos wach und wartete auf Nadia. Und so hatte ich Zeit, den Moment des intensiven Blickkontakts zwischen Jamal und meiner Freundin immer wieder vor meinem inneren Auge ablaufen zu lassen wie in einer Endlosschleife. Ich sah vor mir, wie er ihr die Hand auf die Schulter gelegt und gesagt hatte: „Das höre ich gern, Nadia.“ Er hatte eine bescheuerte Stimme, seidig und tief. Und dieser Blick. Seine Hand. Das höre ich gern, Nadia. Was für ein Arsch.

Nadias wegen machte ich mir keine Sorgen, oder zumindest glaubte ich das nicht. Wir waren ein festes Paar, und sie neigte nicht zum Flirten, ganz anders als Mallory. Aber andererseits war sie auch nur ein Mensch, und ich war ihr erster Freund. Ein junger Mann, deutlich älter als sie, der auf sie aufmerksam wurde, musste attraktiv für sie sein. Ehrlich gesagt machte die Sache mich ziemlich sauer. Tat er es absichtlich, um mich zu provozieren? War das ein Test der Associates? Sie wussten, dass Nadia und ich ein Paar waren. Vielleicht versuchten sie ja, einen Keil zwischen uns zu treiben, damit ihre Mission bei uns die oberste Priorität bekam.

Als Nadias Energie endlich im Zimmer aufschimmerte, schlief Jameson schon seit Stunden (so kam es mir zumindest vor), und ich hatte mich ziemlich in die Sache hineingesteigert. Meine Mutter würde sagen, ich hätte gerade meine Launen. Allerdings sagte sie so etwas normalerweise über Carly. „Deine Schwester hat gerade ihre Launen.“ Jetzt wusste ich, was für ein Gefühl das war.

Russ! Nadia begrüßte mich freudig.

Wieso hast du so lang gebraucht? Ich bemühte mich, ruhig und ausgeglichen zu wirken, doch meine nächsten Worte verrieten, dass ich alles andere als cool war. Hast du Jamal besucht?

Jamal? Warum denn das? Sie klang ehrlich verwirrt.

Keine Ahnung. Vielleicht, weil ihr beide vorhin so einen Moment hattet. Und da begriff ich, dass wirklich nicht mehr daran gewesen war: Es war ein Moment gewesen. Sonst nichts. Aber ich konnte erkennen, wenn ein Funke zwischen zwei Menschen übersprang, und es gefiel mir nicht, wenn das zwischen Nadia und einem anderen Mann als mir geschah.

Ach. Sie lachte. Ich fand das absolut nicht witzig. Du bist ja eifersüchtig.

Ja, zum Teufel, ich bin eifersüchtig. Ich wollte ihm sagen, dass er meine Freundin nicht anbaggern soll. Und dann bist du ewig nicht aufgetaucht.

So ist es nicht, erwiderte sie. Wirklich nicht. Hör dir erst einmal an, was ich zu berichten habe.

Was denn?

Ich glaube, dass Jamal zur Prätorianergarde gehört, oder jedenfalls nicht zu den Associates. Ich habe nicht die Wahrheit gesagt, als sie mir diese Fragen zu meiner Loyalität gegenüber den Associates gestellt haben. Das war hundertprozentig gelogen. Es hat mich total umgehauen, als ich den Test bestanden habe.

Mich auch, gab ich zu.

Es ist ausgeschlossen, dass es mit rechten Dingen zugegangen ist, als wir alle vier die Prüfung bestanden, fuhr Nadia fort. Und als er dann die Hand auf meine Schulter gelegt und gesagt hat, unsere Aktionen auf Pavlovia würden etwas Wichtiges in Gang setzen und die Welt besser machen, das ultimative Ziel der Associates sei Einheit – da war das eine faustdicke Lüge.

Ich verstehe nicht, was du meinst.

Er wollte mich wissen lassen, dass wir falsche Informationen bekommen. Ihre Energie pulsierte vor Erregung immer stärker. Jamal hofft, dass wir uns dem entziehen, was wir tun sollen, was auch immer es ist. Dass wir den Prozess, der in Gang gesetzt werden soll, abbrechen. Und als er dann sagte, sie könnten ihr Ziel nicht ohne uns erreichen? Da habe ich gespürt, dass er die Wahrheit sprach.

Okay. Ich brauchte ein bisschen, um Jamals Verwandlung vom Herzensbrecher zum (vielleicht) vertrauenswürdigen Verbündeten zu verarbeiten. Was auch immer wir tun sollen, dient also nicht der Einheit der Welt. Vielleicht trifft sogar das Gegenteil zu? Aber was genau sollen wir dagegen unternehmen?

Ich weiß es nicht, aber nach dieser Szene wollte ich mehr herausfinden. Nadia erzählte mir alles aufgeregt. An diesem Abend war sie astral zu Commander Gardner gereist und hatte ihn bei einer Konferenz mit mehreren Führungspersönlichkeiten der Associates angetroffen, der ein halbes Dutzend anderer Personen von allen möglichen Orten der Welt telefonisch zugeschaltet war, darunter auch einige, die sich im Hauptquartier der Associates aufhielten. Er nannte es HQ. Es ist unterirdisch angelegt, und zwar in einem abgelegenen Teil des nördlichen Alaska. Es liegt mitten im dortigen Naturschutzreservat, dem Arctic National Wildlife Refuge.

Das haben sie dir erzählt?

Das habe ich gesehen!, erwiderte sie schadenfroh. Auf jedem Bildschirm war unten eine Landkarte mit GPS-Ortung abgebildet.

Alaska? Ich dachte kurz darüber nach. Wenn man vermeiden wollte, dass jemand zufällig über das eigene Hauptquartier stolperte, war Alaska sicherlich eine gute Wahl.

Sie haben einen Deal mit dem Gouverneur abgeschlossen und die Lufthoheit über diesen Teil des Bundesstaates erworben, fuhr Nadia fort. Und der Zugang auf dem Landweg ist gesperrt, außer natürlich für die Associates. Aus Sicherheitsgründen, so haben sie es den Verantwortlichen aufgetischt. Keiner darf sich nähern, den sie nicht ausdrücklich zulassen.

Das ist doch verrückt.

Und weißt du, die Bewusstseinsmanipulation, Mallorys Spezialität?, fuhr Nadia fort. Sie hatten noch bis vor Kurzem drei Jugendliche, die das genauso gut oder besser beherrschten als Mallory, aber bei der letzten Mission haben sie sie verloren.

Wie ist denn das passiert?, fragte ich.

Die drei sind ums Leben gekommen. Sie wurden von den Angehörigen einer Splittergruppe ermordet. Die Associates sind sich untereinander nicht so einig, wie sie es uns vorgaukeln. Derzeit wird ein gefährlicher Streit zwischen ihnen ausgetragen.

Das überrascht mich nicht.

Ich bin mir nicht ganz sicher, vermute aber, dass sie die Absicht haben, einen diplomatischen Zwischenfall zu provozieren. Sie haben nur in Andeutungen darüber gesprochen. Anscheinend wollen sie eine Kette von Ereignissen in Gang setzen. Wenn ein Dominostein kippt, fallen alle, so hat Commander Gardner es ausgedrückt. Er hatte Notizen vor sich liegen, und ich habe versucht, sie über seine Schulter hinweg zu lesen, aber das war nicht einfach. Es waren überwiegend Zahlen.

Ich ließ mir ihre Worte durch den Kopf gehen. Eine Kette von Ereignissen? Was meint er damit?

Ich weiß es nicht, gab Nadia zu. Mallory hat aber eine Schlüsselposition. Ich hatte fast das Gefühl, sie wollen einen militärischen Schlagabtausch auslösen. Einer der Männer hat einen Scherz über den Dritten Weltkrieg gemacht, und Commander Gardner hat ihn angebrüllt, so etwas wolle er nie wieder hören. Das Ganze sei geplant und werde kontrolliert ablaufen, ganz anders als die bisherigen Weltkriege.

Donnerwetter!

Es gibt zwei Orte, die betroffen sein werden, und die waren mit langen Zahlenfolgen gekennzeichnet. Ich habe zwei verschiedene Zahlenreihen gesehen, aber sie hatten so viele Ziffern, dass ich sie mir nicht merken konnte. Bei der einen Reihe kam die Dezimalstelle nach zwei Ziffern, und dann folgten noch sechs Ziffern. Beim anderen waren es drei Ziffern, dann das Dezimalkomma und dann noch einmal sechs Ziffern.

Kommt mir fast vor wie Längen-und Breitengrade.

Ja, vielleicht. Danach unterhielten sie sich darüber, dass Mallory die Sache in Gang setzen würde. Wir anderen – du, Jameson und ich – seien für die Nachwirren nützlich. So hat er das genannt. Nachwirren.

Was zum Teufel bedeutet denn das? Mir fiel der Text eines Songs ein: It's the End of the World as We Know It - das ist das Ende der Welt, wie wir sie kennen …

Ich weiß es nicht, Russ, aber ich rechne mit dem Schlimmsten.

Ich auch.

Und außerdem klang ihr Gespräch so, als würden wir nie wieder nach Hause kommen. Als müssten wir für immer bei ihnen bleiben.

Ein kalter Schauer lief mir den Rücken hinunter. Ich hätte gern etwas Beruhigendes gesagt, aber mir fiel nur eines ein: Wenigstens sind wir zusammen.

Da bin ich genauso froh wie du. Allerdings klang sie nicht sonderlich froh.

Hast du das schon den anderen erzählt? Zu wissen, dass man ständig überwacht wurde, war zum Kotzen. Nur über Nadias nächtliche Besuche konnten wir uns überhaupt noch miteinander austauschen. Mir war nie klar, wer was wusste, und es war unmöglich, eine Strategie zu entwickeln.

Noch nicht. Am besten weckst du jetzt Jameson auf, damit ich ihn informieren kann.

Mit Vergnügen. Ich schlüpfte aus dem Bett, ging zum schlafenden Jameson hinüber und knuffte ihn gegen die Schulter. „Wach mal auf, Kumpel.“ Er rührte sich nicht, und so zog ich ihn am Ohr.

Er schlug nach meiner Hand. „Was ist denn?“, krächzte er im Dunkeln.

„Ich dachte nur, du würdest vielleicht wissen wollen, dass ich auf die Toilette gehe.“

„Was?“

„Ich gehe auf die Toilette, nur damit du Bescheid weißt.“

„Dann geh pissen, du Loser.“

Und weil ich denen, die uns überwachten, ein passendes Bild liefern musste, ging ich ins Bad und tat genau das.


Fünfunddreißigstes Kapitel
Russ


Vor meinem Kontakt mit der Luxspirale, durch die ich Superkräfte erwarb, hatte ich erst zweimal im Leben ein Flugzeug genommen: Einmal auf dem Weg zur Beerdigung einer Tante, und der zweite Flug brachte uns zum Walt Disney World Resort in Florida. Bei der Beerdigungsreise war ich noch so klein, dass ich mich an kaum etwas erinnern konnte. Bei Disney World sah es anders aus. Meine Eltern luden uns alle ein, und im Park hatte ich fast immer Frank an der Hand. Er war damals vier und flippte jedes Mal aus, wenn er einen der Kostümierten sah. Zum Beispiel war er so aufgeregt, als Mickey Maus um die Ecke bog, dass er sich fast in die Hose gemacht hätte.

Obgleich wir im Juni dort waren, regnete es so heftig, wie man es in Orlando noch nie erlebt hatte. Der Regen fiel in dichten Schwaden, der reinste Monsun. Die Einheimischen versicherten uns, im Juni dauere ein Regen nie länger als eine Viertelstunde, aber für die Familie Becker schien er eine Ausnahme zu machen. Trotz des Regens gingen wir täglich in den Park, denn nun hatten wir die Reise schon einmal unternommen, und, wie meine Mom sagte: Wir würden wohl nie wieder dorthin kommen.

Während unseres Flugs nach Pavlovia, auch jetzt wieder im Privatjet, dachte ich an jene frühere Reise. Damals war Fliegen ein Erlebnis für mich gewesen, aber allmählich kam es mir so belanglos vor wie eine Fahrt im Bus. Eigenartig, wie die Wiederholung den Reiz verblassen lässt. Wieder saßen wir alle vier im Jet, aber diesmal waren auch Geeta und Nigel dabei und außerdem unsere Begleitpersonen Erica, Jamal und Gage.

Trent und Commander Gardner hatten vorläufig andere Pläne, aber man teilte uns mit, der Commander werde später zu uns stoßen. Trent nahm jeden von uns zum Abschied in den Arm, als wären wir alte Freunde.

Commander Gardner zog es vor, mir mit seinem Händedruck fast die Finger zu brechen. Ich war froh, dass er nicht mein Vater war.

Der Abschied vom Arbour Palace war bittersüß. Ich wusste, dass ich etwas gesehen hatte, von dessen Existenz die meisten Menschen nicht einmal etwas ahnten, doch das Auftauchen aus dem Wasser kam mir auch so vor, als könnte ich endlich wieder richtig atmen. Auf irgendeiner Ebene hatte mein Körper genau gespürt, dass wir uns in der Meerestiefe befanden, und nach der Rückkehr auf festes Land fühlte ich mich ausgelassen und frei. Nach dem Abheben des Jets schaute ich nach unten, konnte den Palast aber nicht unter der Wasseroberfläche ausmachen. Es war, als existierte er gar nicht.

Erica, Gage und Jamal nutzten den Flug, um uns die Informationen für die nächste Mission zu geben, der ich inzwischen meinen eigenen Namen verpasst hatte: „Die Mission, um alle Missionen zu beenden.“ Der Ablauf war einfach. Am nächsten Morgen würden wir die neue Show mit Geeta einstudieren. Mallory schlug vor, sich auch selbst daran zu beteiligen. „Geeta und ich, wir könnten doch beide mitmachen“, sagte sie. „Und Nadia ebenfalls. Es wäre sogar noch aufregender, fünf Artisten auf der Bühne zu haben.“

Gage schüttelte den Kopf. „Wir können nicht das Risiko eingehen, dass du verletzt wirst. Dafür bist du viel zu wertvoll.“

„Wieso denn das?“, fragte Mallory verwundert.

Gage war überrumpelt, erwiderte aber nur lächelnd: „Wir lassen es einfach, wie es ist, okay?“ Erica machte mit ihrer Übersicht weiter. Am Abend würden wir unseren Auftritt haben, gefolgt von Nigels Konzert. Wenn wir wollten, könnten wir Nigel zuschauen, was Mallory unglaublich entzückte. „Darf ich ganz vorn sitzen?“, fragte sie und klimperte mit den Wimpern.

Nigel zuckte mit den Schultern. „Du kannst sitzen, wo du willst, Herzchen. Wenn du mit mir auf die Bühne kommst, hätte ich auch nichts dagegen.“ Er warf ihr einen anzüglichen Blick zu, und sie kicherte. Ich kam mir vor wie auf dem Pausenhof unserer Schule.

Der Friedensgipfel würde am darauf folgenden Morgen beginnen. „Die offizielle Bezeichnung ist Zehnergipfel“, wiederholte Jamal das, was Erica uns schon einmal mitgeteilt hatte. Auf der Leinwand erschien ein Sitzplan in Hufeisenform. Auf jedem Platz stand der Name der Führungspersönlichkeit, die am Gipfel teilnehmen würde, der Staat war jedoch nicht genannt. Ich erkannte den Namen des US-Außenministers, aber keinen der anderen. Offensichtlich war mein Wissen über internationale Angelegenheiten auf keinem guten Stand.

„Es ist wie eine UN-Sitzung“, sagte Jameson. „Nur ohne die nervigen anderen Staaten.“

Das war natürlich ein Scherz, aber Jamal wusste nicht recht, wie er darauf reagieren sollte. „So ungefähr“, sagte er nach einer langen Pause.

Erica trat vor. „Noch einmal. Ihr werdet mit keinem der Delegierten sprechen, sollte euch aber jemand etwas fragen, könnt ihr unverfänglich antworten.“

„Nach eurem Erfolg im Arbour Palace ist das hier ein Kindergeburtstag“, fuhr Gage fort. „Ihr tretet einfach nur auf, und anschließend dürft ihr entspannen. Keine Sorgen, keine Probleme.“

Während wir anderen die Erlaubnis erhielten, Filme zu schauen, setzten sich die drei Associates vorne im Flugzeug mit Mallory zusammen, um ihre Rolle beim Zehnergipfel mit ihr zu besprechen. Sie saßen so weit von uns entfernt, dass ich sie weder verstehen noch sehen konnte, was der Bildschirm, der unmittelbar vor ihnen aufgebaut war, zeigte. Nadia schloss die Augen und lehnte sich zurück, ein Vorspiel, das ich kannte. Sie würde sich gleich astral in den vorderen Bereich des Flugzeugs begeben und die Runde ausspionieren.

Ich dachte an ihren Bericht von letzter Nacht. Jemand aus den Reihen des Kommandanten hatte von einem Dritten Weltkrieg gesprochen. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Nadia hatte erspürt, dass Jamal sich von uns wünschte, dem Einhalt zu gebieten. Aber wie? Was auch immer wir taten, es würde auffliegen und damit unseren Tod bedeuten. Ich hatte das Gefühl, eine riesige Last zu tragen, und fragte mich selbstsüchtig, warum das alles eigentlich mein Problem sein sollte. Ich war einfach nur ein Schüler, und jetzt sollte ich gegen ein System kämpfen, das seit Jahrhunderten etabliert war.

Zweifellos fehlte mir hier der richtige Durchblick. Und es bereitete mir Kopfzerbrechen, immer wieder herausfinden zu müssen, wer die Guten waren und wer die Bösen. Das erschöpfte mich total. Ich wollte einfach nur, dass man Nadia und mich in Ruhe ließ, damit wir heimkehren und in Frieden unser Leben führen könnten.

Ich wusste nur nicht, wie ich das erreichen sollte.


Sechsunddreißigstes Kapitel
Russ


Am nächsten Abend spähten wir aus der Seitenbühne auf die im Zuschauersaal versammelte Menge. Zu den etwa dreißig Anwesenden gehörten die Spitzenvertreter aus den Regierungen von zehn verschiedenen Staaten. Mit im Saal waren außerdem einige Ehepartner und Assistenten, wir fünf sowie Erica, Jamal und Gage. Die drei erwachsenen Associates hatten die Aufgabe, sich um das abendliche Unterhaltungsprogramm zu kümmern, also um uns.

Erica zufolge wusste keiner der Gäste über die Associates Bescheid, falls aber doch, durften sie nicht erfahren, dass wir zu ihnen gehörten. Wir mussten schwören, alles geheim zu halten, was eine leichte Übung war, da ich ohnehin nicht begriff, was hier eigentlich lief.

Als das Flugzeug auf der Insel landete, stellte ich zu meiner Überraschung fest, dass sie praktisch ein Dschungel war, einschließlich herabhängender Lianen. Das Flugzeug nutzte die vorhandene Landebahn, und mit dem Bus fuhr man uns quer über die ganze Insel zu einem grünen Gebäude, dem einzigen, das es überhaupt gab. Es hatte die Form einer Schuhschachtel, war drei Stockwerke hoch und oben flach. Total hässlich.

„Willkommen auf Pavlovia“, sagte Gage. „Dieses Gebäude heißt: Die Versammlungshalle.“

„Das Dach der Versammlungshalle ist mit Gras bewachsen, was eine perfekte Tarnung abgibt“, berichtete Erica. „Auf Satellitenbildern verschwimmt es mit dem übrigen Gelände.“

Man informierte uns, dass wir uns ausschließlich innerhalb der Versammlungshalle aufhalten würden. Immerhin gab es direkt nach unserer Ankunft ein Highlight, nämlich Skype-Gespräche mit unseren Familien. Auch diesmal kam Jamesons Mom nicht dazu, aber seine Brüder machten das mehr als wett. Sie überschrien sich gegenseitig und zankten ununterbrochen. Jameson setzte sich durch und sorgte für Ruhe, was keine kleine Leistung war, da er sich auf der anderen Seite der Welt befand, nur durch einen Bildschirm mit ihnen verbunden. „Hey, Jungs. Macht mal halblang, oder ich klicke euch weg. Das ist mein Ernst – ich breche das Gespräch ab.“ Wie durch Zauberhand beruhigten sie sich, doch es hielt nur zwanzig Sekunden vor, dann musste er die Drohung wiederholen.

Mallory und ihre Eltern führten ein sehr nettes Gespräch über alles, was zu Hause lief. Anschließend unterhielt sie die beiden mit Anekdoten über unseren Auftritt vor den Promis und Adligen und erzählte, dass sie Nigel kennengelernt habe. Ich war ganz schön baff, dass Nigel Mallorys Mutter ein Begriff war. Sie kannte sogar einige seiner Songs, was wohl nur belegte, dass Mallory vollkommen recht hatte, wenn sie behauptete, ihre Mom sei nicht wie andere Moms. Sie sei eine coole Mom.

Nadia schickte wie üblich eine Mail. Sie ging darin auf eine lange E-Mail ihrer Mutter ein, die fragte, warum Nadia ihre Eltern hasse. Womit haben wir das verdient? Anschließend ließ die Mutter sich darüber aus, wie sehr Nadia beiden Eltern fehle, dass Nadia ihr Lebenssinn sei, dass sie sie innig liebten und jetzt, da sie weg sei, ein Loch in ihrem Herzen spürten. Ach, es war so traurig, aber Nadia tippte, bis sie eine Botschaft zustande gebracht hatte, die gleichzeitig unbestimmt und liebevoll klang. Hoffentlich konnte Nadia das alles irgendwann wiedergutmachen. Falls wir lange genug durchhielten, um dieses Irgendwann zu erleben.

Mein Anruf zu Hause war für mich der beste. Meine Mom und Carly waren weg, und so redete ich erst kurz mit meinem Dad, der mir erneut sagte, wie stolz er auf mich sei. Anschließend übernahm mein Neffe Frank das Gespräch. Schließlich war der Bildschirm nur noch von Franks Gesicht ausgefüllt, während er mir begeistert von seinem Fach Weltkunde berichtete. Nadia, die neben mir saß, sagte: „Ich glaube, früher hieß das Geographie.“

„Nein“, entgegnete Frank und schob sich eine Haarsträhne aus den Augen. „Geographie hat mit Steinen zu tun. Das hier ist Weltkunde.“

„Du meinst Geologie“, warf ich ein.

„Wir lernen alles über Längen- und Breitengrade“, fuhr Frank fort, der gar nicht gehört hatte, was ich sagte, und ohnehin gleichzeitig redete.

Nadia setzte sich auf. „Wenn ich dir einen Ort nenne, kannst du mir dann den Längen- und den Breitengrad sagen?“

„Na klar!“ Frank liebte so etwas. „Mein Lehrer hat uns von so einer App erzählt, und ich kann das im null Komma nichts nachschauen.“

Die nächsten zehn Minuten verbrachten sie mit diesem Spiel. Nadia begann in Amerika und fragte ihn nach Edgewood und berühmten Orten wie Disney World. Dann machte sie mit Paris in Frankreich, Peking in China und Lima in Peru weiter. Schließlich machte sie es ihm noch einmal schwerer. „Alaska im North Slope Borough, ein Ort namens Kaktovik“, sagte Nadia, und als Frank die Antwort ausspuckte, fragte sie: „Bist du dir sicher?“

„Ja, vollkommen sicher!“, und er zeigte ihr das Display seines Handys.

„Toll! Jetzt geh mal von Kaktovik aus nach Süden.“ Mit gedämpfter Stimme nannte sie ihm eine bestimmte Anzahl von Meilen. „Und, wo landest du jetzt?“

Als er ihr den Längen- und Breitengrad des Ortes nannte, nickte sie anerkennend. „Bist du dir sicher?“, fragte sie erneut.

„Absolut!“, antwortete Frank.

„Gut gemacht!“, sagte sie, und der Gesichtsausdruck meines Neffen war Gold wert. Frank so stolz und glücklich zu sehen, machte auch mich stolz und glücklich, umso mehr, als meine Freundin ihm diesen Auftrieb gegeben hatte. Dieser Junge brauchte alles Selbstvertrauen, das er bekommen konnte. Was den Ort selbst anbelangte, so hatte ich die Ahnung, dass Nadia ihn auf der Karte zum Hauptquartier der Associates geführt hatte. Ganz schön riskant, da wir ja von den Associates überwacht wurden, aber da sie nicht wussten, dass Nadia ihnen nachspionierte, würde es wohl keinen Verdacht erregen. Und wenn wir nach Hause kämen, könnten wir diese Information Dr. Anton zukommen lassen.

Diese Szene ging mir durch den Kopf, als ich auf der Seitenbühne stand und darauf wartete, dass Gage unsere Show ankündigte. Wir waren nun nicht mehr die Edgewood Associates. Diesmal traten wir als die World Illusionists auf, die Gewinner des Talentwettbewerbs einer Doku-Serie. Wir hatten den ganzen Tag geübt, und bei mir saß jeder Handgriff, aber trotzdem fühlte es sich verkehrt an, mit Geeta aufzutreten. Mallory und Nadia hatten uns beim Trainieren zugeschaut, und keine der beiden wirkte besonders traurig, dass diesmal nicht sie von Jameson durch die Luft gewirbelt wurde. Also hatte hier eindeutig nur ich ein Problem.

Gage trat zum Mikrophon vorn auf der Bühne. „Guten Abend, Ladies and Gentlemen. Willkommen auf Pavlovia!“ Er fuhr ganz ähnlich fort wie zuletzt, als er uns im Arbour Palace angekündigt hatte. Neben mir jonglierte Geeta mit Funkenbällen, um sich die Zeit zu vertreiben. Als sie sah, dass ich ihr zuschaute, wandte sie sich mir zu: „Hast du dir schon jemals die Frage gestellt, ob die Associates uns manipulieren?“

„Was?“ Hatte sie den Verstand verloren, mich so etwas laut zu fragen? Hatte ihr denn keiner gesagt, dass hier alles überwacht wurde?

„Die Associates.“ Sie warf mir einen Funkenball zu, und ich fing ihn instinktiv auf und warf ihn zurück. So ging es hin und her. „Sind sie wirklich die Guten, oder denkst du, dass sie uns manipulieren?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wovon du redest.“

Sie brach das Wurf- und Fangspiel ab und ließ den letzten Ball auf den Boden fallen, wo er zischend erlosch. „Eine meiner Freundinnen hat den Sternschnuppenregen mit mir zusammen gesehen. Wie nennt ihr das – die Luxspirale? Danach war sie zu Astralreisen fähig. Kennst du jemanden, der das ebenfalls kann?“

Himmel hilf, woher kam denn das? Ihr musste irgendetwas aufgefallen sein. Oder sie fühlte mir auf den Zahn. „Ich glaube, wir sollten aufpassen“, sagte ich und deutete auf die Bühne. „Wir sind gleich dran.“

Und tatsächlich rief Gage gleich darauf: „Zu meiner Freude kann ich Ihnen die World Illusionists vorstellen!“

Wir drei trabten winkend auf die Bühne. Geeta ging so federnd wie eine Olympiaturnerin. Keiner würde sich wundern, wenn sie gleich ein Rad schlüge, das in einen dreifachen Handstandüberschlag rückwärts mündete. Die Musik spielte, und wir drei begannen übergangslos mit der einstudierten Nummer. Das Publikum war zwar wesentlich kleiner, schenkte uns aber mehr Aufmerksamkeit als die Zuschauer im Arbour Palace. Die Leute hier applaudierten nach jedem Kunststück und staunten laut, so wie die Gäste bei einem Feuerwerk. Nadia und Mallory, die ganz hinten saßen, klatschten begeistert. Unser ganz persönlicher Fanclub.

Als der Bogen aus Blitzen an der Reihe war, schoss ich Elektrizität aus meinen Händen in die Luft, wo ihr ein ähnlicher Strahl Geetas begegnete. Die Wirkung war großartig, ein wunderschöner u-förmiger Lichtbogen, glänzend und funkelnd. Wir sollten ihn nur kurz oben halten, gerade so lang, dass Jameson darunter hindurchgehen konnte, um dann Gegenstände, die die Zuschauer bei sich trugen, auf die Bühne zu befördern. Doch als die Musik das Signal zum Aufhören gab, verstärkte Geeta stattdessen den elektrischen Strahl, und ich musste mit aller Kraft dagegenhalten. Ich warf ihr einen verärgerten Blick zu. Daraufhin drehte sie nur noch mehr auf, und es kam mir so vor, als spielte ich eine Art Armdrücken mit einer Riesin. Hier allerdings maß sich elektrische Ladung mit elektrischer Ladung.

Unterdessen machte Jameson mit seiner Szene weiter und bemerkte gar nicht, was hinter ihm ablief. Er rief zwei Männer im Publikum auf und bat jeden der beiden, einen Gegenstand, den er bei sich trug, in die Höhe zu halten. Der eine brachte seine Uhr zum Vorschein und der andere sein Smartphone. Jameson zog ihnen die Sachen mittels Telekinese aus den Fingern, und beides flog ihm direkt in die Hand. Er hob die Geräte hoch und ließ sie auf demselben Weg zu ihren rechtmäßigen Besitzern zurückkehren. Oder doch nicht? Ich hörte das Publikum lachen und wusste, dass er sie vertauscht hatte. Scheinbar aus Versehen, doch in Wirklichkeit gehörte es zur Show. Als schließlich jeder Mann wieder das in Händen hielt, was ihm tatsächlich gehörte, klatschten alle.

Und währenddessen versuchte ein durchgeknalltes Mädchen, mich im Verschießen von elektrischer Ladung zu übertrumpfen.

Ich ging ein Stück auf sie zu und wieder zurück, um sie zu überrumpeln und ihren Zugriff zu brechen, doch sie bewegte sich grinsend synchron mit mir. Ich verlor allmählich die Kontrolle, doch ich musste fest bleiben. Sollte ich aufhören, sie aber weitermachen, könnte ich durchaus einen fürchterlichen Stromstoß abbekommen. So etwas war mir schon einmal passiert, und ich hatte es überlebt, aber ich wollte es kein zweites Mal durchmachen müssen, und schon gar nicht vor Publikum.

„Bei meinem nächsten Kunststück“, sagte Jameson und hob einen großen Reif vom Boden auf, „werde ich …“ Plötzlich brach er ab. Er folgte den Blicken der Zuschauer, sah nach hinten und bemerkte erst jetzt, dass hinter ihm ein Kampf tobte. Blitzschnell schleuderte er den Reif nach Geeta. Der traf sie an der Schulter, prallte ab und rollte davon. Sie zuckte zusammen, verlor kurz die Konzentration, und ihr elektrischer Strahl fiel in sich zusammen. Ich hörte zum gleichen Zeitpunkt auf wie sie, und die letzten Funken rieselten auf den Bühnenboden und erloschen. „Wie ich sehe, haben meine Kollegen versucht, mich auszustechen“, sagte Jameson. „Reißt euch zusammen und benehmt euch, ihr beiden.“

Die Menge lachte, als wäre das eine spaßige Einlage, und Jameson machte weiter. Das hatte er ziemlich elegant gelöst.

Nach dem Schlussapplaus verzogen wir uns an den Rand der Bühne. „Bist du verrückt geworden?“, fuhr ich Geeta an, als der Vorhang gefallen war. Gage stand wieder am Mikrophon und stellte Nigel vor, der auf der anderen Seite der Bühne wartete. „Was zum Teufel sollte das?“

Geeta strich sich das Haar zurück und blickte fragend zu mir auf. „Wovon redest du überhaupt?“

Es war mir gleichgültig, ob die Associates jedes einzelne Wort aufzeichneten. Ich würde ihr das nicht durchgehen lassen. „Das weißt du genau. Davon, dass du da draußen versucht hast, mich umzubringen.“

„Dich umzubringen?“ Sie lachte. „Du musst ja ein ganz schöner Schwächling sein, wenn das dich hätte umbringen können.“

„Was wolltest du mir damit beweisen?“

Draußen auf der Bühne kündigte Gage an: „Ladies and Gentlemen, Applaus für Nigel Vanderhugal!“ Und die Menge raste. Selbst Jameson, der neben mir stand und mein Gespräch mit Geeta verfolgte, war kurz abgelenkt. Nigel tänzelte mit umgehängter Gitarre auf die Bühne, ganz großspuriges Selbstvertrauen.

Geeta zuckte mit den Schultern. „Ich habe nichts zu beweisen. Du dagegen …“, sie stach mit dem Finger nach meiner Brust, „… solltest dich vorsehen.“

Ich stieß ihren Finger weg. „Lass mich in Ruhe.“

„Ich bin nicht die, derentwegen du dir Sorgen machen solltest.“

„Hau einfach ab“, sagte ich. Falls Geeta glaubte, mir drohen zu können, hatte sie sich geirrt. Um mich noch nachdrücklicher zu distanzieren, drehte ich mich um und wandte mich der Show zu.

Auf der Bühne begann Nigel mit seinem größten Hit, Sweet Craving, und das Publikum war aufgesprungen. Inzwischen sangen die Leute mit und reckten ihre Handys nach oben. Selbst Jameson bewegte synchron die Lippen. War ich hier der einzige, der den Text nicht kannte? Nigel winkte jemanden unter den Zuschauern zu sich. Ich verfolgte, wie Mallory losflitzte und Nadia mit sich zog. Mallory war hier die Anführerin, aber Nadia machte lächelnd mit. Als sie zur Bühne hinaufstiegen, stellte Nigel sie vor: „Applaus für meine guten Freundinnen Mallory und Nadia!“

Jetzt waren sie also schon Freunde. Ich wollte Nadia nicht für ihren Tag an der Sonne beneiden. Sie hatte so lange Zeit praktisch als Gefangene zu Hause gesessen und immer nur gelernt oder gelesen, damit ihre Mutter sich nur ja nicht aufregte. Sie hatte ein wenig Spaß im Leben verdient. Aber musste es nun wirklich Nigel sein? Er hatte mir zwar nichts getan, kam mir aber wie ein arrogantes Arschloch vor. Dass er seine Superkräfte eingesetzt hatte, um bei Kneipenschlägereien zu gewinnen, hatte ihn auch nicht gerade in meiner Achtung steigen lassen. Nigel spielte Gitarre und sang: I´ve got a sweet, sweet craving only you can fill. Die Zuschauer, überwiegend in den mittleren Jahren oder älter, alle konservativ gekleidet, wiegten sich in den Hüften oder tanzten, als wären sie wieder zwanzig.

Selbst ich musste einräumen, dass Nigels Song mitreißend war. Er dröhnte durch den Saal, und der Bühnenboden vibrierte unter unseren Füßen. Jameson sagte etwas, was ich nicht verstand, und deutete auf die Bühne, wo Mallory gerade im Takt mit Nigel Bump tanzte. Wenn jemand diese Szene zufällig sähe, würde er glauben, sie gehörte seit jeher zur Show und sei Teil der Choreographie. Zwei, drei Schritte abseits schwenkte Nadia tanzend die Arme über dem Kopf und klatschte im Takt zur Musik.

Ich wusste, dass Nigels Auftritt vierzig Minuten dauern sollte und wir nicht vor Ort bleiben und zuschauen mussten, aber ich würde auf keinen Fall gehen, solange der Rest der Gruppe noch da war. Geetas Bemerkung hatte mich ein wenig aus der Fassung gebracht. Vielleicht hatte sie einfach nur eine Duftmarke setzen und ihr Territorium markieren wollen, aber ihr Kommentar zur Astralprojektion ließ mich befürchten, dass mehr daran war. Es war fast, als wüssten die Associates inzwischen über Nadias besondere Fähigkeit Bescheid.

Hatte ich während Nadias nächtlicher Besuche manchmal laut gesprochen, oder hatte etwas anderes sie verraten? Den Verdacht mochten die Associates haben, aber beweisen würden sie es wohl kaum können. Und unterbinden auch nicht. Nadias Astralreisen funktionierten an jedem beliebigen Ort der Welt.

Nigel sang weiter zur Gitarre, und das Publikum war vollkommen gefesselt. Das galt sogar für den ältesten Zuschauer, einen grauhaarigen Asiaten in einem Dreiteiler, aus dessen Brusttasche eine Uhrkette baumelte. Anscheinend war Nigel wirklich weltberühmt, und zwar in allen Altersgruppen.

Ich warf einen kurzen Blick über die Schulter. Geeta war nicht mehr da. Sie war irgendwann gegangen, was mir nur recht sein konnte.

Als Nigel seinen letzten Song ankündigte, hatte ich längst genug. Er wählte eine Schnulze und sang mit jener demonstrativen Ergriffenheit, wie jugendliche Mädchen sie lieben. Mallory hatte die Hand aufs Herz gelegt, als müsse sie eine Gefühlsaufwallung zurückdrängen. Was für ein Schwachsinn. Selbst Nadia schien in Nigels Bann zu sein.

Jameson beugte sich vor und rief mir ins Ohr: „Na, eifersüchtig, Russ?“

„Gar nicht“, antwortete ich, aber er hatte sich bereits wieder Nigel zugekehrt. Die Musik wurde leiser, und jetzt war nur noch Nigels Stimme zu hören. Während er noch immer sang, nahm er seine Gitarre und hängte sie um. Auch ohne Begleitinstrumente klang er recht gut. Ich meine, er hatte nicht die beste Stimme der Welt, aber er hielt die Melodie, und sein raues, ein wenig heiseres Timbre klang ziemlich cool. Das musste selbst ich ihm lassen.

Geeta gesellte sich als weitere Busenfreundin Nigels zu Nadia und Mallory auf die Bühne. Sie musste dorthin zurückgekehrt sein, nachdem sie ihre Drohung gegen mich losgeworden war. Alle drei Mädchen lächelten und bewegten sich zum Takt der Musik. Sie benahmen sich so, als hätten sie schon immer davon geträumt, bei Nigel auf der Bühne zu stehen. Nadia fing meinen Blick ein und winkte mir zu. Ich erwiderte die Geste, froh, dass das Konzert nun fast vorbei war.

Nigel ließ die letzte Note des Songs verklingen und sprach dann ins Mikrophon: „Sie waren ein großartiges Publikum. Vielen Dank!“ Er winkte Nadia, Mallory und Geeta zu sich, und die Mädchen kamen der Aufforderung eifrig nach. Er legte Mallory und Nadia den Arm um die Schultern. Geeta drängte sich gegen Nadia, und alle verbeugten sich.

Nadias Haar fiel vor, und plötzlich zuckte und bebte ihr Körper, als hätte sie einen Anfall. Als die anderen drei sich aufrichteten, nahm sie die entgegengesetzte Richtung und brach auf dem Boden zusammen.

Geeta schrie.


Siebenunddreißigstes Kapitel
Russ


Ich stürzte auf die Bühne, dicht von Jameson gefolgt. Als ich bei Nadia ankam, knieten Nigel und Mallory bereits neben ihr, während Geeta schrie: „Ist ein Arzt im Haus?“ Immer wieder, als spielte sie in einem Film aus den Sechzigerjahren.

Nigel, der neben Nadia in die Hocke gegangen war, sah ehrlich besorgt aus. Als ich mich neben ihm niederkniete, sagte er: „Ich weiß nicht, was passiert ist. Gerade eben war sie noch wohlauf.“

„Nadia, hörst du mich? Nadia?“, fragte Mallory. Sie schnippte vor Nadias Gesicht mit den Fingern, und deren Augenlider zuckten.

„Ich höre dich“, sagte sie. Ich merkte, dass es sie große Anstrengung kostete, die Worte herauszubekommen.

„Nadia?“ Ich legte ihr die Hand an die Wange. „Geht es?“ Ich spürte, dass weitere Menschen sich hinter uns drängten, und hörte Schritte, wohl das Publikum, das auf die Bühne kam. Ich drehte mich aber nicht um.

„Eine Biene“, stöhnte Nadia. Sie hob leicht die Hand und versuchte, auf die Stelle zu zeigen. „Hat gestochen.“ Ihre Augen fielen zu, und ihr Körper wurde vollständig schlaff.

Ich ergriff ihre Hand und rief: „Wir brauchen Hilfe. Sofort!“ Ich blickte hoch und sah in ein Meer besorgter Gesichter. „Gibt es hier einen Arzt? Einen Sanitäter?“ Ein paar Leute schüttelten den Kopf.

„Hat sie von einem Bienenstich gesprochen?“, fragte Mallory. „Vielleicht ist sie ja allergisch.“

„So etwas hat sie nie gesagt“, erwiderte ich.

„Hat sie vielleicht einen Schock?“ Das kam von dem Asiaten mit dem Dreiteiler. „Am besten, ihr legt ihre Beine hoch.“

Andere Umstehende machten weitere Vorschläge. „Der Luftweg muss frei sein. Schau einmal nach.“

„Fühl nach ihrem Puls.“

„Bring sie in sitzende Stellung!“

„Ich hole Wasser.“

Gage beugte sich vor und legte mir die Hand auf die Schulter. „Ich habe einen Code durchgegeben. Der Arzt kommt bald. Halt durch, Nadia.“ Aber Nadia reagierte nicht.

Gleich darauf schoben zwei Männer von der anderen Seite der Bühne eine Rollbahre heran. „Zurücktreten“, rief der eine befehlend, und die Menge wich auseinander. Ich selbst würde mich allerdings keinen Zentimeter wegrühren.

„Ich bin bei dir, Nadia“, sagte ich und hielt ihre Hand. „Alles wird gut.“ Ihr Gesicht war so reizend und friedlich, als würde sie schlafen. Sie schien nicht unter Schmerzen zu leiden, und ihr Atem wirkte normal. Was war geschehen? „Ich bleibe bei dir.“ Ich hielt noch immer ihre Hand umfasst, und die andere legte ich auf ihre Stirn. So lenkte ich heilende Energie in sie. Mit aller Kraft, die mir zu Gebote stand, ließ ich die elektrische Ladung ausströmen, die den Schaden in ihrem Körper reparieren würde, was auch immer es war. Aber sie reagierte nicht. Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie verletzt war. Ich spürte kein Zentrum des Schadens wie bei einer Wunde oder einem Herzproblem. Vielmehr wirkte ihr System als Ganzes geschwächt. Etwas Vergleichbares war mir noch nie begegnet. Dass es keine Verletzung war, erfasste ich sofort. Ich konzentrierte mich und machte weiter.

Gage trat ans Mikrophon. „Ladies and Gentlemen, die Lage ist unter Kontrolle, und der jungen Dame geht es bald wieder gut. Hiermit ist der Unterhaltungsteil des Abends beendet. Ich muss Sie jetzt bitten, den Saal zu verlassen.“

Ich hörte, wie die Leute sich unter leisem Gerede von der Bühne zurückzogen. Manches verstand ich nicht, weil es kein Englisch war, anderes dagegen schon:

„Das arme Mädchen!“

„Vielleicht war der Blutzucker zu niedrig? Diese jungen Dinger essen ja gar nicht mehr richtig, sondern machen ständig Diät.“

Die Sanitäter machten sich ein Bild von Nadias Verfassung, und auch ich ließ meine Freundin nicht aus den Augen. Die Sanitäter erfasste ich so nebenbei: Beide waren um die Dreißig und trugen blaue Shirts mit einem runden Logo darauf. Ihre Hosen waren gebügelt, und beide wirkten kompetent. Sie legten ein Kunststoffbrett, etwa so groß wie ein Surfbrett, neben Nadia, hoben sie darauf und betteten sie von dort auf die Rollbahre um. Als sie dort lag, überprüften sie ihre Lebensfunktionen, schlossen sie an ein Sauerstoffgerät an, befestigten einen Pulssensor an ihrem Finger und legten ihr eine Blutdruckmessmanschette um den Arm. Währenddessen blieb ich die ganze Zeit an ihrer Seite und hielt ihre Hand, die schlaff und kraftlos in der meinen lag.

Hinter mir sagte Gage: „Ihr geht jetzt alle auf eure Zimmer und lasst die Sanitäter ihre Aufgabe tun.“

„Aber sie ist meine Freundin“, entgegnete Mallory. „Ich kehre erst auf mein Zimmer zurück, wenn ich weiß, dass es ihr wieder gut geht.“

„Das kommt nicht in Frage. Alle gehen auf ihre Zimmer. In der Krankenstation sind nur Patienten und medizinisches Personal zugelassen. Wir informieren euch fortlaufend, wie es ihr geht. Wahrscheinlich ist sie einfach nur in Ohnmacht gefallen und kommt bald zu euch zurück.“

„Sie wird sich erholen“, sagte Geeta. „Ihr werdet schon sehen.“

„Ich lasse sie nicht allein“, erklärte ich und hielt den Blick auf Nadias Gesicht gerichtet. Komm schon, Nadia. Drück meine Finger, schlag die Augen auf. Gib mir ein Zeichen.

„Ausnahmen werden nicht gemacht. Tut mir leid, Russ.“

„Was für ein Quatsch.“ Das war Nigels Stimme. „Lasst ihn doch seine Freundin begleiten. Was soll das denn schaden?“

Gage erklärte, wie eng es in der Krankenstation sei und dass Besucher zu viele Keime mitbrächten, doch in meinen Ohren war das nur Gerede. Es würde ihnen nicht gelingen, mich fernzuhalten. Eher würde ich kämpfen.

„Ich bleibe bei ihr“, wiederholte ich fest. Der eine Sanitäter schnallte Nadia mit einem Hüftgurt fest, während der andere ihr eine Decke über die Beine breitete. „Keiner kann mich daran hindern.“

Gage seufzte. „Na gut, okay. Russ kommt mit.“ Er wandte sich Mallory und Jameson zu. „Aber nur Russ.“ Er wiederholte die Story über die Enge der Krankenstation, und inzwischen klang es schon so, als wäre sie nicht größer als das Krankenzimmer einer Grundschule. Ganz schön merkwürdig, eine so kleine Krankenstation, die aber über sofort einsatzbereite Sanitäter mit Rollbahre verfügte.

Die Sanitäter klappten die Gitter der Liegefläche hoch und benutzten sie als Griffe, um die Rollbahre zu ziehen. Dadurch drängten sie mich ein Stück nach hinten ab. „Alles in Ordnung, Nadia, ich bin bei dir“, sagte ich. Ich streichelte ihr Bein und hoffte, dass sie meine Anwesenheit irgendwie spürte.

Einer der Sanitäter sagte: „Du hängst wirklich sehr an ihr, oder?“ Jetzt konnte ich das Logo auf seinem Shirt lesen. Dort stand: „Dynamedical.“ Namensschilder trugen die beiden nicht, mehr würde ich also wohl nicht erfahren.

„Sie bedeutet mir alles.“

Er nickte. „Sie wird sich erholen. Garantiert.“

Ich folgte ihnen durch Korridore, die ich nicht kannte, und versuchte mir den Weg zu merken, doch nach dem vierten Mal Abbiegen verlor ich den Überblick. Einmal schien es mir, als sähe ich, wie Nadia das Kinn hob, aber wir eilten so schnell vorwärts, dass ich mir nicht sicher sein konnte. „Ich glaube, sie wacht auf“, sagte ich mit erneut erwachter Hoffnung. Vielleicht hatte mein Heilungsversuch Erfolg gehabt.

„Der Arzt wird sie in der Krankenstation gründlich untersuchen.“

Der andere Sanitäter fügte hinzu: „Ihre Lebensfunktionen sind in Ordnung, wahrscheinlich fehlt ihr also gar nichts. So was begegnet uns andauernd.“

So etwas begegnete ihnen andauernd? Ausnahmsweise wünschte ich mir einmal, Nadias besonderes Talent zu besitzen, aber auch ohne ihre Fähigkeiten war ich mir vollkommen sicher, dass sie mich belogen. Es ging ihr nicht gut. Sie war bewusstlos oder so gut wie bewusstlos. So etwas geschah nicht einfach so. Jemand hatte ihr etwas angetan.

Wir bogen in einen langen Korridor ein, der vor einem Lift endete, und jetzt rannten die beiden praktisch, die Rollbahre zwischen sich. „Es steht sofort ein Arzt zur Verfügung“, erklärte einer der Sanitäter zu niemandem im Besonderen, doch ich hatte das Gefühl, dass es für mich bestimmt war. „Sie ist in guten Händen.“

„Sie müssen sie auf Gift untersuchen“, sagte ich. „Ich glaube, dass jemand ihr etwas injiziert hat.“ Ich dachte an Geeta, die sich mit sorgenvoller Miene über die Zusammengebrochene gebeugt hatte. Beim Schlussapplaus hatte sie unmittelbar neben Nadia gestanden.

„Wir untersuchen sie auf alles. Wir sind sehr gründlich.“

Ja, verdammt nochmal, sie würden sie auf alles untersuchen. Dafür würde ich sorgen.

Als wir das Ende des Korridors erreichten, glitt die Lifttür wie auf ein Stichwort auf. „Bewegungssensoren“, erklärte einer der Sanitäter. Der Lift war so klein, dass die Rollbahre nur mit Mühe hineinpasste. Wir mussten uns alle an den Rand quetschen, wenn wir zu dritt hinein wollten. Ich hielt Kontakt zum Fußende der Rollbahre, während die beiden Sanitäter damit manövrierten, und wollte mich zu ihnen hineinschieben, sobald sie Platz machten. Doch plötzlich stieß mich der Sanitäter neben mir – eben derselbe Mann, der eben noch angemerkt hatte, wie sehr ich doch an Nadia hinge – kräftig mit der Hand zurück, so dass ich außerhalb des Lifts landete.

Ich fand mein Gleichgewicht blitzschnell zurück, doch noch bevor ich reagieren konnte, stürzte eine massive Glaswand von der Decke zum Boden hinunter und streifte dabei fast meine Nase. Wäre ich einen Zentimeter weiter vorn gewesen, hätte sie mich vielleicht getötet. Das Glas schuf eine feste, durchsichtige Barriere zwischen mir und dem Lift. „He!“, rief ich und schoss einen Blitzstrahl gegen die Scheibe.

Die elektrische Ladung sprang Funken schlagend und knisternd über die Oberfläche, schaffte aber keinen Durchbruch. Auf der anderen Seite sah ich das Gesicht des Sanitäters, der vorhin halbwegs mitfühlend gewirkt hatte. „Tut mir leid“, formte er mit den Lippen und hob entschuldigend die Arme.


Achtunddreißigstes Kapitel
Russ


Als die Lifttüren zuglitten, hämmerte ich gegen die Scheibe und fluchte vor Wut und Verzweiflung. Dann machte ich kehrt und rannte durch den Korridor zurück, fest entschlossen, einen anderen Weg zur Krankenstation zu finden. Die beiden Sanitäter hatten nicht erwähnt, ob sie nach oben oder unten fahren würden, und von außen konnte man dem Lift nicht ansehen, in welches Stockwerk er unterwegs war. Ich saß in der Klemme.

Als ich zu einer Kreuzung kam, bog ich nach links ab, kam aber nur zehn Meter weit, bevor ich merkte, dass ich in eine Sackgasse geraten war, und eilig kehrt machte. Der Rückweg kostete mich Zeit, die ich nicht hatte. Die auf der Tragbahre festgeschnallte Nadia war hilflos, und sie konnten ihr Gott weiß was antun. Auf dem Rückweg dachte ich nach. Ich hatte keine Ahnung, wohin die beiden mit Nadia gegangen waren, und dieses Gebäude hatte die Ausmaße eines riesigen Hotels. Einfach aufs Geratewohl an Türen zu klopfen, würde nichts bringen.

Ich eilte über Minuten so weiter, die mir wie Stunden vorkamen, überzeugt, dass ich mich völlig verirrt hatte. Dann aber wurde mir plötzlich etwas klar, und ich blieb stehen. Ich hatte mich gar nicht verirrt. Zwar wusste ich selbst nicht, wo ich mich befand, andere Menschen dagegen schon, und sie beobachteten mich auf Schritt und Tritt. Daher sprach ich laut in den leeren Korridor hinein: „Ich weiß, dass Sie mich hören können. Ich muss zu Nadia.“

Keine Antwort.

Ich seufzte. „Wir sollten das nicht unnötig verkomplizieren. Ich kann Sie nicht zwingen, meinen Wunsch zu erfüllen, aber es gibt andere Dinge, die ich tun kann.“ Ich lenkte einen schwachen Strahl Elektrizität aus meinen Händen auf die Wand und sengte einen Meter hohe Buchstaben hinein. „FREE NADIA“, stand nun dort. Lasst Nadia frei. Perfekt wurde der Schriftzug nicht; von kleinen Rauchwolken umwabert, standen die Wörter schief an der Wand. Ich wandte mich zur anderen Seite des Korridors und lenkte einen weiteren Elektrizitätsstrahl dorthin, ließ ihn aber kurz vor der Wand verharren. „Wenn Sie es so haben wollen, mache ich das mit jeder Wand des Gebäudes“, schrie ich. „Oder wir reden miteinander.“

Ich sengte die Buchstaben erneut in die Wand: „FREE NA…“

„Aufhören!“, ertönte Gages Stimme von irgendwo über meinem Kopf aus einem Lautsprecher, der nicht zu sehen war. „Russ, hör auf. Das reicht.“

„Ich will zu Nadia“, wiederholte ich und hielt kurz im Einbrennen der Buchstaben inne. „Und zwar sofort.“

„Okay, okay. Bleib an Ort und Stelle, gleich kommt jemand und bringt dich zu ihr.“

„Macht ja kein Spielchen“, erwiderte ich. „Das eben war mein Ernst.“

„Mir ist klar, dass du es ernst meinst.“ Gages Stimme nahm den Tonfall eines Mannes an, der beim Verhandeln mit einem Geiselnehmer nur mühsam an sich hält. „Gib uns ein paar Minuten Zeit, dann finden wir eine Lösung.“

„Ich gebe euch zwei Minuten“, antwortete ich. „Danach fange ich mit dem Teppich an.“ Ich zielte mit den Händen auf den Boden, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen. Der Protest mit in die Wand gesengten Graffiti kam mir zwar ein wenig kindisch vor, schien aber etwas zu bewirken.

„Einen Augenblick!“, sagte Gage. „Erica ist gleich bei dir.“

„Und zwar besser schnell!“, rief ich. Ich streckte die Hand aus und ließ knisternde Funken auf meinen Handflächen tanzen. Dabei wurde mir die um mich herum verborgene Energie nur noch stärker bewusst: Die versteckten Kameras und Mikrophone, die verdeckten Buchsen und durch die Wand verlaufenden Kabel, und schlimmer noch, der Mikrochip in meinem Nacken, der so eindringlich summte, als steckte mir etwas Lebendiges im Fleisch: Ein Mikrochip-Parasit. Das machte mich rasend. Wieso nahmen sie sich heraus, uns ohne unsere Zustimmung wie Tiere zu chippen?

Ohne auch nur einen Gedanken an die Folgen zu verschwenden, die dies haben mochte, ertastete ich die genaue Stelle und gab einen kleinen Stromstoß ab. Auf die Kraft, die dieser trotz aller Vorsicht hatte, war ich nicht gefasst, und ging vor Schmerz in die Knie. Doch davon erholte ich mich rasch, richtete mich auf und lenkte mit der Handfläche heilende Wellen auf die verletzte Stelle. Gleich darauf spürte ich, wie der Chip sich aus dem Fleisch löste und nach oben wanderte. Als er draußen war, erkannte ich eine angeschmorte Kapsel von der Größe eines Reiskorns. Ich warf sie auf den Boden.

Sobald ich rasche Schritte hörte, wandte ich mich um und sah in der Ferne Ericas erhitztes Gesicht. „Russ!“, rief sie. „Bleib hier.“

Als sie mich eingeholt hatte, schnappte sie nach Atem. „Du weißt wirklich, wie man Aufmerksamkeit bekommt.“

„Bringen Sie mich zu Nadia“, sagte ich. Wieviel Zeit war schon vergangen? Der Gedanke machte mich wahnsinnig. Inzwischen konnten ihr entsetzliche Dinge zugestoßen sein.

„Genau das mache ich“, antwortete sie. „Versprochen. Komm mit.“

Seite an Seite kehrten wir schweigend zu dem Lift zurück, dessen Zugang mir vorhin durch eine Glaswand versperrt worden war. Doch nun war diese verschwunden. Ich blickte zu dem schmalen Spalt in der Decke unmittelbar vor den Lifttüren auf. „Jeder Ein- und Ausgang dieses Gebäudes ist mit derselben Sicherheitsvorrichtung ausgestattet“, erklärte Erica.

„Plexiglas?“, fragte ich, während die Lifttür sich öffnete.

Erica schüttelte den Kopf. „Eine Art Polycarbonat.“

Es musste wohl dasselbe Material sein wie bei dem Unterwasser-Lift, der uns zum Arbour-Palace gebracht hatte. Ich nickte.

Obgleich Erica immer freundlich und fürsorglich mit uns umgegangen war, befand ich mich im äußersten Alarmzustand. Wer weiß, wo sie mich hinbringen würde. Es mochte durchaus eine Falle sein. Nachdem sie Nadia und mich von den anderen getrennt hatten, würden Mallory und Jameson keine Ahnung haben, wohin wir verschwunden waren oder was uns zugestoßen war. Und morgen würde Mallory eine Art Dritten Weltkrieg in Gang setzen, angeblich begrenzt und kontrolliert.

Erica betätigte einen Schalter, um ein Stockwerk tiefer zu fahren, und der Lift glitt ohne Stocken nach unten. Die Türen öffneten sich vor einem weiteren Korridor, der genauso aussah wie der von oben. Ein Teppich. Weiße Wände, an denen hier und da ein Blumendruck hing. Ungefähr so wie im Mariott-Hotel. Erica wusste, wo sie hin wollte, und schritt rasch aus, immer einen Schritt vor mir. Alle meine Sinne waren angespannt. Ich blieb dicht bei Erica, da ich mir sagte, dass man mich wohl zumindest so lange nicht angreifen würde, wie auch sie sich in der Schusslinie befand.

Wir wandten uns nach rechts und gelangten vor eine Flügeltür. Als wir hindurchtraten, empfing uns ein Raum, der wie das Patientenzimmer eines Krankenhauses aussah. Eine Frau in Arztkleidung stand bei einem Bett, und dort lag Nadia mit geschlossenen Augen. Ich stürzte zu ihr, legte ihr die Hand an die Wange und stellte erleichtert fest, dass sie atmete und eine gesunde Gesichtsfarbe hatte. „Sind Sie Ärztin?“, fragte ich die Frau.

„Ja, ich bin Dr. Benson.“ Die Ärztin stand vor einer Wand aus Schränken. Auf der einen Seite war eine Edelstahlspüle eingefügt, über der ein Schild mit der Aufschrift: „Hände waschen!“, hing.

„Ist sie wohlauf?“ Der Schlauch eines Tropfs führte von einem Metallständer zu Nadias Arm hinunter, in dem die Nadel steckte und mit Klebeband fixiert war. Ich sah jetzt, dass an der Wand gegenüber dem Bett eine analoge Uhr über einem Whiteboard hing, auf dem Nadias Name stand, zusammen mit einer Liste medizinischer Abkürzungen, denen jeweils Zahlen folgten. Unter dem Whiteboard befand sich ein Besucherstuhl. Ein weiterer Stuhl wartete neben dem Bett. Davon abgesehen war der Raum leer.

Dr. Benson, eine Frau mit Lockenschopf und Nickelbrille, nickte und sagte: „Ihre Vitalzeichen sind gut, und wir überwachen ihre Gehirnströme. Sie wirkt unbeeinträchtigt. Nur ist sie eben derzeit nicht bei Bewusstsein.“

„Was ist ihr zugestoßen?“ Ich suchte die Augen der Ärztin, doch sie wich meinem Blick aus.

Ihre Lippen waren zusammengepresst. „Das darf ich dir nicht sagen“, antwortete sie. „Der Kommandant wird dich in Kürze informieren.“

Der Kommandant war hier? Seit wann denn das?

Wie auf ein Stichwort stürmte Commander Gardner durch die Flügeltür herein. Er trat so schnell auf mich zu, dass ich mich für einen Angriff wappnete, doch eine Armlänge vor mir blieb er stehen. Er war nicht nur ein wenig größer als ich, sondern auch kräftig gebaut und wirkte damit weit einschüchternder als sein Sohn.

Commander Gardner redete nicht etwa mit mir, sondern schrie mich an: „Soll das heißen, Mr. Becker, dass du dir herausnimmst, deinen Befehlen zuwiderzuhandeln?“

„Nein, Sir, ich …“

„Hältst du es für angemessen, hier, wo du allein dastehst und der Schwächere bist, Forderungen zu stellen und unsere Maßnahmen zu hinterfragen?“

„Ich muss bei Nadia sein.“ Ich stand neben ihrem Bett, die Rückseite der Oberschenkel gegen einen Stuhl gedrückt, der an der Wand lehnte. Selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich nicht vor dem Commander zurückweichen können.

„Dir ist bewusst, dass du dich in einem Privathaus befindest, das derzeit zehn der einflussreichsten Regierungspersönlichkeiten der Welt beherbergt?“

„Ja.“

Er fuhr fort, als hätte ich nichts gesagt: „Hältst du das Beschädigen von Eigentum für ein hinnehmbares Verhalten?“

„Es war ein Mittel zum Zweck.“ Unsere Blicke hefteten sich ineinander, und ich erkannte, welcher Zorn in dem seinen lag. Er war nicht an Widerspruch gewöhnt, und ich spürte, dass er mich am liebsten in der Luft zerrissen hätte. Ich ballte die Fäuste, bereit und gewillt, mich notfalls zu wehren.

„Du bist eine Schande für uns“, sagte er höhnisch. „Was wolltest du mit deinen Kapriolen erreichen?“

„Ich wollte bei Nadia sein, und das bin ich jetzt. Sie mögen mein Verhalten missbilligen, doch Sie können nicht abstreiten, dass ich damit Erfolg hatte.“

Es folgte ein langes Schweigen, und ich bemerkte eine Veränderung seiner Körperhaltung. Er seufzte, und jetzt wirkte er weniger wie ein General und mehr wie ein enttäuschter Vater. „Du hast keine Ahnung, was du gerade angerichtet hast. Du hältst dich wohl für unglaublich klug.“

„Nicht unglaublich klug, aber klug genug.“

„Du bist noch jung. Du meinst, du wüsstest alles, aber Tatsache ist: Du weißt gar nicht, was du nicht weißt.“

Er konnte meinetwegen den ganzen Tag mit Worten jonglieren, es würde mich nicht erschüttern. „Ich weiß genug“, sagte ich.

Er blinzelte. „Frau Doktor? Erica? Würden Sie bitte den Raum verlassen, ich möchte mich gerne mit Mr. Becker unter vier Augen unterhalten.“

„Natürlich“, erwiderte Frau Dr. Benson. Sie tätschelte Nadias Schulter und verließ dann mit Erica das Zimmer. Ich fühlte mich elend, als sie durch die Flügeltür verschwanden. Nun stand ich ganz allein da.

Meine Fäuste waren noch immer geballt, als er auf den Stuhl hinter mir zeigte. „Setz dich. Wir müssen miteinander reden.“

„Ich möchte stehen bleiben. Vielen Dank.“

„Wie du willst.“ Er zuckte mit den Schultern. Er setzte sich auf den Stuhl, der unter der Wanduhr stand, und beugte sich vor, so dass er nun auf Augenhöhe mit meinem Gürtel war. So etwas war unter allen Umständen ungemütlich.

„Vielleicht setze ich mich ja doch.“

Er zuckte mit den Schultern. „Wie du magst.“

Als ich mich niederließ, beugte er sich vor und ließ die Hände locker von den Armlehnen baumeln. Sobald ich richtig saß, griff er unter seinen Sitz. Eigenartig, aber nicht alarmierend. Zumindest kam es mir da noch so vor.

Was als nächstes geschah, verschlug mir den Atem. Sobald ich saß und die Ellbogen auf die Armlehnen gestützt hatte, schnellten unter dem Sitz schwarze, elastische Bänder hervor, die wie Peitschen durch die Luft pfiffen und sich mehrfach um meine Arme, Beine und meinen Bauch wanden. Dabei schnürten sie mich so stark ein, dass ich kaum noch atmen konnte.

Commander Gardner setzte sich mit einem Lächeln auf. „Da ich nun deine Aufmerksamkeit besitze, kann unser Gespräch beginnen.“


Neununddreißigstes Kapitel
Russ


Ich wehrte mich nur kurz gegen die Fesseln und begriff dann, dass ich hier vorläufig nicht wegkommen würde. Dann musterte ich das Gesicht des Kommandanten, doch das verriet nichts. Wenn ich mich für eine Emotion entscheiden müsste, hätte ich gesagt, dass er sich ziemlich überlegen fühlte. Das Arschloch.

Ich deutete mit dem Kopf auf meine Fesseln. „Hübsch. Aus welchem Material sind die?“

„Eine neue Art synthetischer Fasern. Unglaublich stark und durch Elektrizität, Feuer oder Metall nicht zu beschädigen. Sie können weder mit einer normalen Metallklinge durchschnitten noch durch Schüsse zerstört werden. Trotzdem sind sie so geschmeidig wie Gummi. Ein echtes Wunderwerk der modernen Wissenschaft.“

„Ein echtes Wunderwerk.“

„Nur zu. Erkundige dich auch noch nach dem Stuhl.“

„Lieber möchte ich mich nach Nadia erkundigen. Was fehlt ihr?“ Ich schaute mich nach ihr um und sah, dass ihre Brust sich hob und senkte, als schliefe sie. Sie wirkte wohlauf, doch ich hatte ein schlechtes Gefühl.

„Auch der Stuhl ist etwas ganz Besonderes.“ Commander Gardner lehnte sich zurück, als hätte er vor, eine lange Geschichte zu erzählen. „Er absorbiert Elektrizität. Er saugt sie auf wie ein Schwamm.“

„Ach ja.“

„Solltest du also vorhaben, dich mit einem Blitzstrahl zu befreien, kannst du das vergessen.“

Ich zuckte mit den Schultern. Wenn er auf cool machen konnte, schaffte ich das auch. „Warum sollte ich denn von hier weg wollen? Ich sagte doch, dass ich bei Nadia sein möchte, und da bin ich. Unmittelbar neben ihr. Genau da, wo ich sein will.“

„Und da wirst du auch bleiben.“ Er räusperte sich.

„Also, wie haben Sie sie in diesen Zustand versetzt?“ Ich rechnete nicht mit einer Antwort, aber er rieb sich die Hände, als könnte er es nicht erwarten, die Einzelheiten loszuwerden.

„Auf der Bühne wurde sie von hinten mit einem sich selbst auflösenden Betäubungspfeil beschossen. Er traf sie in den Nacken, und das Mittel gelangte innerhalb von Sekunden in ihren Blutkreislauf. Es war stark genug, um ihr das Bewusstsein zu rauben. Die Wirkung hält nur kurz an, daher mussten wir uns beeilen.“

Ich deutete mit dem Kopf auf Nadia. „Und wieso wacht sie jetzt nicht auf?“

„Wir haben sie in ein künstliches Koma versetzt. Der Tropf?“ Er zeigte auf den Infusionsbeutel. „Die Lösung enthält ein rasch wirkendes Beruhigungsmittel, das ein Aufwachen verhindert. Außerdem haben wir es leicht mit halluzinogenen Drogen versetzt. Gerade jetzt träumt sie wie Alice im Wunderland. Die Glückliche.“

„Wieso machen Sie das?“

„Um sie an ihren Astralreisen zu hindern natürlich. Wir können nicht zulassen, dass ihr beide unseren Plan vereitelt.“

Ich habe mich immer gefragt, warum die Bösen im Film dem Helden so gern den Geheimplan verraten, bevor sie sich daranmachen, ihn zu töten. Warum die Mühe? Warum ziehen sie es nicht einfach durch, bringen ihn um und fertig? Aber jetzt begriff ich, was dahinter steckte. Commander Gardner genoss es, mir erzählen zu können, dass er uns auf die Schliche gekommen war. Der eingebildete Sack wollte meinen Gesichtsausdruck sehen, wenn ich meine Niederlage erkannte.

Ich versuchte, jede Reaktion zu unterdrücken, doch mein Gesicht erhielt die Botschaft zu spät. „Wie kommen Sie auf die Idee, dass sie zu Astralreisen fähig ist?“

„Gut, jetzt reden wir also miteinander“, antwortete er grinsend. „Warum ich glaube, dass sie astral reist? Gute Frage, Russ!“ Er klang haargenau so wie sein Sohn. „Wie du weißt, haben wir euch alle jederzeit genau im Auge behalten. Wir haben euch abgehört und mit Kameras überwacht. Auf Schritt und Tritt. Bei jedem einzelnen Wort.“

„Raffiniert.“

„Wir wissen, wie viel Zeit du heute Morgen im Bad verbracht und welches Hosenbein du zuerst angezogen hast. Minute für Minute haben wir jedes Detail beobachtet, notiert und kategorisiert.“

„Schön für Sie.“

Commander Gardner nickte zustimmend. „Wir sind noch nicht so weit, dass wir eure Gedanken lesen können, aber doch schon nahe daran. Nachts ist uns bei euch vieren ein eigenartiges Verhalten aufgefallen. Manchmal haben sich eure Lippen ohne ersichtlichen Grund bewegt. Oder einer hat den anderen geweckt, um ihm zu sagen, dass er zur Toilette geht. Nichts Eindeutiges, aber doch so merkwürdig, dass wir uns genötigt sahen, Jameson zu befragen.“

„Jameson hat es Ihnen verraten?“ Das war ein Tiefschlag. Natürlich war der Kommandant sein Dad, aber es überraschte mich trotzdem. War Jameson jemand, der so leicht einknickte?

Der Kommandant legte die Fingerspitzen wie eine Raute zusammen. „Vergiss nicht, dass er mein Sohn ist. Du hast doch auch eine Familie. Da musst du wissen, wie wichtig es ist zusammenzuhalten.“

„Okay, selbst wenn Nadia astral gereist sein sollte, na und? Das bedeutet nicht, dass wir nicht auf Ihrer Seite stehen. Wir unterhalten uns eben nur manchmal gerne unbelauscht.“

„Das habe ich ganz anders wahrgenommen.“ Er grinste. „Nadia ist ein bisschen geschickter als du, das sei ihr unbenommen, aber als sie deinen Neffen veranlasst hat, den Längen- und Breitengrad des Hauptquartiers der Associates auf der Landkarte zu suchen, hat sie ihr Schicksal besiegelt. Wir können unmöglich zulassen, dass diese Art Information an die Öffentlichkeit gelangt.“ Er beugte sich vor. „Und als du den Mikrochip in deinem Nacken zerstört hast, hat das nur bestätigt, was wir bereits wussten.“

Wir hefteten unsere Blicke ineinander, starrten uns an. Es war wie ein Duell. Ich gab als erster auf. „Und wie geht es jetzt weiter?“

„Für die Associates läuft alles wie gehabt. Die Mission entfaltet sich nach Plan. Mallory wird die Gedanken zweier Delegierter bei der Konferenz manipulieren und ihnen damit die nötigen Informationen verschaffen, um die Dinge ins Rollen zu bringen. Unterdessen bleiben Nadia und du schön hier an Ort und Stelle.“

„Und danach?“

„Danach sterbt ihr natürlich.“

Mein Herz hämmerte in der Brust, und mein Atem stockte. „Denken Sie denn, unsere Eltern werden keinen Verdacht schöpfen? Und keiner wird nachhaken?“

Er lachte mit zurückgelegtem Kopf. „Ach Russ, du hast wirklich keinen Humor. Das war nur ein Scherz. Wir werden euch nicht töten. Aber da wir euch nicht trauen können, werden wir eure Erinnerungen mit einer wundervollen Erfindung namens Deleo löschen. Sie stammt von eurem ehemaligen Naturwissenschaftslehrer Mr. Specter, wie du vielleicht mit Genugtuung hörst. Ein brillanter Kopf, aber leider passte er nicht zu unserer Organisation. Seit seinem vorzeitigen Tod haben wir den Deleo weiterentwickelt und verbessert. Das würde ihm gewiss gefallen.“

„Wie funktioniert dieser Deleo?“, fragte ich. Ich erwartete, dass er nun sagen würde, ich müsse doch Bescheid wissen – schließlich war das Gerät schon bei Mallory und mir zum Einsatz gekommen. Doch er verzog das Gesicht nur einfach wieder zu seinem typischen Krokodilsgrinsen, und da begriff ich, dass er nichts von meiner Bekanntschaft mit dem Deleo wusste. Das war jetzt wohl endlich einmal etwas Positives. Wir hatten dem Deleo schon einmal standgehalten, und wir konnten es auch wieder tun.

„Wie er funktioniert?“, wiederholte der Kommandant meine Frage. „Er funktioniert großartig, danke der Nachfrage. Erinnerungen können damit vollständig und dauerhaft gelöscht und andere stattdessen eingepflanzt werden. Und es gibt noch eine weitere faszinierende Tatsache.“ Er beugte sich vor, die Augen leuchtend vor Begeisterung. „Unsere Wissenschaftler haben herausgefunden, dass die neurochemischen Spuren, die die implantierten Erinnerungen hinterlassen, nicht von den neuronalen Verschaltungen durch echte Erlebnisse zu unterscheiden sind.“

Die lange Pause, die folgte, schien auf eine Reaktion zu drängen, und so sagte ich: „Ach ja.“

Dadurch angespornt fuhr er fort: „Alle flüchtigen Erinnerungsspuren oder physiologischen Hinweise, die nach dem Einsatz des Geräts noch vorhanden sind, lassen sich durch ein Konstrukt wegerklären. Das besteht bei uns meistens aus einer rein fiktiven Geschichte. Du und Nadia, ihr werdet euch daran erinnern, dass ihr zusammen ein Drehbuch über Superhelden oder einen ähnlichen Quatsch schreiben wolltet. Ihr werdet vergessen, dass ihr Superkräfte besitzt, und solltet ihr sie unwissentlich einsetzen wollen, werden euch so schreckliche Schmerzen überfallen, dass ihr von eurem Vorhaben ablasst. Normalerweise sehen unsere Experten das plötzliche Einsetzen einer heftigen Migräne vor. Äußerst wirksam. Glaubt mir, alle anderen Gedanken werden euch vergehen, wenn ihr die furchtbaren Qualen spürt. Ihr werdet sehen.“

„Aber was, wenn andere Menschen uns von der Vergangenheit erzählen?“ Ich dachte an Dr. Anton, Rosie, Mallory, Carly und Jameson. Sie alle wussten von der Prätorianergarde und den Associates, und jeder von ihnen konnte uns über die Luxspirale und unsere Superkräfte aufklären. Es gab einfach zu viele Menschen, die zu viel wussten. Die Sache ließ sich unmöglich unter der Decke halten. „Was, wenn jemand uns erzählt, was uns tatsächlich zugestoßen ist? Diese Person könnte uns von der Wahrheit überzeugen. Sie könnte uns von den Associates, unseren Superkräften und allem anderen berichten.“

Das schien dem Kommandanten keine Sorgen zu bereiten. „Das werden diese Leute nicht tun.“

„Ach nein?“

„Falls doch, werdet ihr sie für verrückt halten und versuchen, ihnen aus dem Weg zu gehen. Schließlich wird schon ihre Nähe bei euch zu körperlichem Unwohlsein führen. Glaub mir, wir decken jede Eventualität ab. Wenn wir wollen, können wir es sogar so arrangieren, dass du bereits die Nähe deiner eigenen Mutter als widerlich empfindest. Vielleicht streuen wir das ja noch ein – völlig kostenfrei.“

„Ihr seid doch krank.“ Ich spie es heraus, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Weil ich seinen Anblick keine Sekunde länger ertrug, wandte ich mein Gesicht Nadia zu. Sie war meiner Aufmerksamkeit wenigstens wert.

„Mag sein“, antwortete er. „Aber wir übernehmen Verantwortung und sorgen dafür, dass geschieht, was getan werden muss.“ Ich hörte, wie er aufstand, und gleich darauf ergriff er mein Gesicht mit beiden Händen und drehte es so, dass ich gezwungen war, ihn anzusehen. Belustigt verfolgte er meinen Widerstand und sagte: „Vielleicht lasse ich dir auch eine Erinnerung einpflanzen, in der wir beide eine wunderbare Beziehung entwickeln. Du wirst mich wie einen zweiten Vater betrachten und alle möglichen Szenen von mir als deinem weisen Mentor im Gedächtnis haben. Wäre das nicht großartig?“ Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem grausamen Lächeln.

„Das wird nicht geschehen. Ich würde es niemals glauben.“

Er ließ mich los. „Das werden wir noch sehen.“ Damit richtete er sich auf und tätschelte meinen Kopf. „Bleib einfach schön hier sitzen, Russ. Ach ja, stimmt ja, etwas anderes bleibt dir auch gar nicht übrig.“ Er stand unvermittelt auf und verließ den Raum so rasch, wie er ihn betreten hatte. Pfeifend marschierte er zur Flügeltür hinaus.


Vierzigstes Kapitel
Russ


Er glaubte, schön still sitzen zu bleiben sei das einzige, wozu ich imstande war? Nun, das würden wir noch sehen. Wette angenommen.

Da nur noch Nadia und ich uns im Zimmer befanden, war alles still, abgesehen vom leisen Ticken der Uhr. Mir blieben noch eine Stunde und zwanzig Minuten, bevor Mallory das Bewusstsein zweier Versammlungsteilnehmer manipulieren und damit unwissentlich eine internationale Krise auslösen würde. Mir fiel nichts ein, womit ich sie hätte aufhalten können. Selbst wenn ich nicht gefesselt wäre und durch die Korridore eilen könnte, um sie zu suchen, würde man mich unterwegs schnappen und festsetzen. Falls ich dem aber entginge und ich sie rechtzeitig fände, gäbe es noch immer keine Garantie, dass sie mir zuhören würde.

Vorrang hatte also das, was in diesem Zimmer geschah, das war mir schnell klar. „Nadia?“ Ich beugte mich so weit wie möglich vor, doch das war nicht mehr als ein Fingerbreit. „Nadia, hörst du mich?“ Sie reagierte nicht, doch etwas zuckte ganz leicht in ihrem Gesicht. Ich sah Bewegungen unter ihren Augenlidern, wie man sie regelmäßig im REM-Schlaf feststellt. Was auch immer aus dem Tropf in ihren Arm lief, verwirrte ihr Bewusstsein und löste bei ihr Halluzinationen aus. Träume oder vielleicht auch Albträume.

Ich schaute mich im Zimmer nach etwas um, was mir helfen könnte, mich zu befreien. Mein Blick fand nur das Bett, den Infusionsständer und zwei Stühle. Das war alles. Als ich jetzt aufmerksamer hinschaute, bemerkte ich auch den Unterschied zwischen den beiden Stühlen. Der von Commander Gardner war so, wie man ihn in vielen Wartezimmern sieht. Ein ganz normales Metallgestell mit gepolstertem Sitz und gepolsterter Lehne. Meiner sah zwar ähnlich aus, wies aber ein besonders dickes Sitzpolster auf, in dem die Fesseln versteckt gewesen waren. Beide Stühle waren fest an ihrem Platz verankert. Jedes Bein steckte in einer kurzen Metallmanschette, die ihrerseits mit einem schweren Bolzen im Boden fixiert war.

Was für ein Trottel ich doch gewesen war, in diese Falle zu tappen. Das Schlimmste war, dass ich den Fehler ja beinahe vermieden hätte. Ich hatte sogar gesagt, dass ich lieber stehen bleiben würde. Wäre ich doch nur dabei geblieben.

Obgleich Commander Gardner mir vorhergesagt hatte, dass ich mich nicht durch den Einsatz von Elektrizität würde befreien können, versuchte ich es dennoch. Ich gab elektrische Impulse aus den Handflächen ab, die lang ausgestreckt auf die Armlehnen gefesselt waren. Wie angedroht verloren sich die Stromstöße im Gestänge des Stuhls. Sie bauten sich nicht auf und wurden auch nicht reflektiert, sondern schienen einfach zu verschwinden. Als würden sie von einem Schwamm aufgesaugt. Dann versuchte ich, auf klassische Weise zu entkommen, riss die Arme erst hoch und mühte mich, als das nicht funktionierte, damit ab, sie unter den Fesseln herauszuziehen. Keine der Strategien funktionierte. „Halt durch, Nadia.“ Meine Stimme erfüllte den Raum, aber Nadia gab durch nichts zu erkennen, dass sie mich gehört hatte.

Schließlich nahm ich zur Taktik eines Viertklässlers Zuflucht, der von bösen Mitschülern gequält wird und erwartet, gleich windelweich geprügelt zu werden. „Hilfe!“, schrie ich. „Hört mich jemand? Hilfe!“ Das wiederholte ich ein paar Mal und hielt dann inne, um tief Luft zu holen. Vielleicht würde ja die nette Ärztin von eben zurückkommen, meine Fesseln mit Entsetzen bemerken und mich befreien. „Hört mich jemand? Irgendwer? Hilfe! Ich brauche Hilfe!“ Weil mir nichts anderes mehr einfiel, stieß ich schließlich eine Art Urschrei aus, der sich selbst in meinen eigenen Ohren wie das Kreischen eines Mädchens anhörte. Nadia runzelte bei diesem Laut die Stirn. Ja! Sie konnte mich hören.

Ich kreischte noch einige Male ähnlich laut und hörte erst damit auf, als die Flügeltür aufflog und Erica hereinließ, die alles andere als erfreut dreinblickte. „Was hast du eigentlich für ein Problem?“, fragte sie. „Wir haben damit zu tun, alles für die Versammlung vorzubereiten, und keine Zeit für deine Mätzchen. Benimmst du dich jetzt endlich? Andernfalls bitte ich die Ärztin, zurückzukommen und dir ebenfalls ein Mittel zu verpassen.“ Zorn pur. So hatte ich sie noch nie erlebt. Ich hatte das Gefühl, dass alle Associates diese Seite aufwiesen. Sie hätten jederzeit über uns herfallen können. Nur solange wir genau das taten, was sie von uns verlangten, besaßen wir irgendeinen Wert für sie. „Nun? Schaffst du es, zwei Stunden lang still sitzen zu bleiben? Oder müssen wir dich ruhigstellen? Ehrlich, keiner von uns hat Zeit, bei dir den Babysitter zu spielen.“

„Ich werde mich von jetzt an still verhalten“, sagte ich. „Es tut mir leid.“

„Schon besser.“ Erica stand mit in die Hüften gestemmten Armen da, was mich ein wenig an meinen Sportlehrer erinnerte. „Ich möchte nicht noch einmal hierher zurückkommen müssen. Andernfalls wird es dir leid tun.“

„Kommt die Ärztin noch einmal, um nach Nadia zu schauen?“ Ich deutete mit einer Kopfbewegung auf meine Freundin.

„Nach der Versammlung. Im Augenblick hat sie wesentlich Wichtigeres zu tun.“

„Was denn zum Beispiel?“

„Mach dir deswegen keine Gedanken. Es geht dich nichts an“, antwortete Erica. „Gibt es sonst noch etwas?“

„Ich muss zur Toilette“, sagte ich. „Vielleicht könnten Sie mich ja nur so lange befreien, dass ich das erledigen kann? Ich komme sofort wieder zum Stuhl zurück, wenn ich fertig bin. Versprochen.“

„Ausgeschlossen.“ Erica schüttelte den Kopf.

„Ehrlich, ich mache keinen Ärger.“ Ich hatte in der Vergangenheit selbst schon das Bewusstsein des einen oder anderen Menschen manipuliert. Ich war bei weitem nicht so effektiv wie Mallory, hatte es aber schon geschafft, einen Busfahrer zu einem nicht fahrplanmäßigen Halt zu bewegen. Vielleicht konnte ich Erica ja dazu bringen, mich für einen Toilettengang frei zu lassen. Und wenn ich erst einmal die Fesseln los wäre, könnte ich …“

„Kurz und knapp, nein.“

„Wie soll ich mich denn dann erleichtern?“

„Du musst eben in die Hose pinkeln.“ Sie drehte sich um und ging ohne Zögern zur Tür hinaus.

Knallhart und eiskalt. Tatsächlich musste ich ja gar nicht zur Toilette, aber was, wenn es so wäre? Ich sollte einfach unter mich pinkeln wie ein Tier? Diese Menschen waren herzlos.

Denk nach, Russ, denk nach. Ich durchforstete mein Gehirn nach einer Strategie. Vielleicht führte mich ja ein Eliminationsprozess (das Wortspiel ist Zufall) zu einer Lösung? Ich wusste, dass meine Superkräfte mir nicht helfen würden, aus dem Stuhl herauszukommen, und ebenfalls wusste ich, dass meine körperliche Kraft nicht dazu ausreichte. Es war auch niemand zugegen, den ich hätte austricksen oder manipulieren können, und wenn ich erneut um Hilfe riefe, würde man mich lahmlegen und mir das Bewusstsein rauben, genau wie sie es mit Nadia gemacht hatten. Das Wort „Schlammassel“ ging mir in einer Endlosschleife durch den Kopf und war schließlich nur noch eine rhythmische Klangfolge. Schlamasselschlamasselschlamassel …“ Ich begann, mich im Takt mit den Silben auf meinem Stuhl zu wiegen. Vor und zurück, vor und zurück, vor und zurück. Die Beine des Stuhls waren am Boden festgeschraubt, und so war das einzige, was sich bewegte, mein Kopf und mein Hals. Die Uhr tickte unaufhörlich weiter, und ich kam mir vor wie der gescheiterte Held in einem Film. Eine Stimme aus dem Off würde sagen: „Russ Becker hat es nicht geschafft, Nadia zu retten. Jeder einzelne anständige Mensch auf der Welt ist gestorben. Ende.“

Der schlimmste Filmschluss aller Zeiten.

Nadia zuckte im Bett zusammen, als erwartete sie, gleich geschlagen zu werden. Sie machte wohl einen Albtraum durch. Plötzlich stieg Wut in mir auf. Meine arme, wunderschöne Nadia litt nur einen Meter von mir entfernt, und ich konnte nichts tun, um ihr zu helfen. Das Gefühl, von einem ungerechten Schicksal gedemütigt zu werden, war genauso schmerzhaft wie die Fesseln um meine Gliedmaßen. Das Blut konnte nicht mehr richtig in Arme und Beine fließen. Sie würden mir noch absterben. Ich schaukelte weiter vor und zurück und empfand das als beruhigend. Immerhin tat ich etwas, selbst wenn es zu nichts führte.

Ich schloss die Augen und warf mich mit dem ganzen Körper in die Bewegung. Die Fesseln schnitten mir ins Fleisch und wurden ein winziges bisschen lockerer, wenn ich nach hinten pendelte. Wieder und wieder warf ich mich dagegen und überließ mich dem Schmerz als Strafe dafür, dass ich Nadia nicht retten konnte. Schlamasselschlamasselschlamassel …

Nach mindestens zehn Minuten in diesem Tempo spürte ich eine Veränderung. Sie war zunächst so leicht, dass ich beinahe an Einbildung glaubte. Doch als ich weiter machte, verfestigte sich das Gefühl zu einer Tatsache. Irgendetwas lockerte sich. Ich verdrehte den Hals, um den Boden in Augenschein zu nehmen, entdeckte aber keine Veränderung. Dennoch gab unten an den Stuhlbeinen etwas nach, das vorher fest fixiert gewesen war.

Vor und zurück, vor und zurück, aber jetzt hatte ich nicht mehr den Rhythmus von „Schlamasselschlamasselschlamassel“ im Kopf. Vielmehr sagte ich „geh los, geh los, geh los“ vor mich hin, als sendete ich eine Botschaft an den Bolzen, der den Stuhl am Boden festhielt. Ich kam zwar nur langsam vorwärts, gab aber nicht auf.

Als die Geräusche, mit denen die Bolzen sich aus dem Boden lösten, lauter wurden, begann ich zu singen, um sie zu übertönen. „Nadia?“, sagte ich zu meiner schlafenden Freundin. „Weißt du noch, wie sehr du diesen Song gemocht hast?“ Es war ein Taylor-Swift-Song. Eigentlich keines unserer Lieblingslieder, ich kannte den Song nur, weil Nadia ihn manchmal im Auto sang, um mich zu necken. Doch das spielte keine Rolle. Entscheidend war einfach, dass ich den Text halbwegs auswendig kannte und den Song ohne allzu viel Nachdenken herausschmettern konnte. Ich rechnete Taylor aber hoch an, dass sie eine schmissige Melodie zu einem Text verfasst hatte, der durch und durch wahr war. Haters gonna hate. Hasserfüllte werden hassen. Da hatte sie absolut recht.

Im Takt mit dem Song warf ich mich vor und zurück, bis schließlich ein Stuhlbein frei war und mir einen zusätzlichen Hebel verschaffte. Und so spürte ich, wie die Bolzen meinen Bemühungen immer mehr nachgaben und dem Stuhl Freiraum verschafften. Als nur noch ein Bein fixiert war, gelang es mir, den Stuhl um diese Achse zu drehen, so dass ich Nadia direkt gegenüber saß. Die Bewegung setzte die losen Schrauben frei und ließ sie über den Boden rollen. Ein Blick nach unten zeigte mir Löcher, wo zuvor die Bolzen gesessen hatten. Haarrisse in den Fliesen strahlten von ihnen aus. Ich blickte mich im Raum um und erwartete, jeden Augenblick jemanden zu hören, der mich über einen Lautsprecher drohend anbrüllte, aber die einzigen Geräusche waren das Ticken der Uhr und Nadias leises Atmen.

Falls jemand entdeckte, was ich gemacht hatte, würde ich wirklich in der Tinte sitzen, aber jetzt war es zu spät zur Umkehr. Nach wenigen Minuten löste sich auch das letzte Stuhlbein aus dem Boden. Es war mir gelungen, den Stuhl freizubekommen und den dabei entstandenen Lärm durch meinen Gesang zu kaschieren. Wenn wir durch Kameras überwacht würden, wäre inzwischen schon jemand aufgetaucht. Was mir vermutlich am meisten half, war Mallorys entscheidende Rolle bei der Versammlung. Darauf würde sich derzeit alles konzentrieren. Nadia und ich waren die losen Enden, um die man sich hinterher kümmern würde.

„Toller Gesang, oder?“, sagte ich zu der wie im Koma hingestreckten Nadia, die durch keinerlei Anzeichen erkennen ließ, dass ihr mein Ständchen gefiel. Es schien sie aber auch nicht zu stören. „Was hältst du von einer Zugabe?“ Ich blieb bei Taylor Swift, ging aber zu einem neuen Song über. Diesmal handelte er davon, dass wir nie wieder zusammenfinden würden, aber in meinem Kopf war dieser Text nicht an Nadia, sondern an die Associates gerichtet. Wir würden nie wieder zusammenfinden, was auch immer geschah. Sollten sie glauben, ich würde ihnen eine zweite Chance einräumen, hatten sie sich getäuscht. Das würde nicht geschehen.

Obwohl ich noch immer an den Stuhl gefesselt war, gelangt es mir, mit diesem zu Nadias Bett zu hoppeln. Die ganze Situation war lächerlich. Doch da ich nun nicht mehr am Boden festgenietet war, fühlte ich mich besser. Ich sang von neuem aus voller Kehle los, während ich den Stuhl und mich darauf um das Bett herum zur anderen Seite bugsierte. Es ging sehr langsam voran und strengte mich mehr an, als ich erwartet hätte. Bei jedem Rumsen und Scharren der Stuhlbeine erwartete ich, die Associates hereinstürmen zu sehen. Als ich dann aber am Fußende des Bettes angelangt war und nichts dergleichen eintrat, fasste ich neuen Mut, denn inzwischen hatte ich eine Idee.

Und die gab mir Hoffnung.


Einundvierzigstes Kapitel
Russ


Ich schaute quer durchs Zimmer zu Commander Gardners Stuhl und sah vor mir, wie er unmittelbar, bevor die Fesseln mich umschlossen, unter den Sitz gegriffen hatte. Die logische Schlussfolgerung lautete, dass er den Vorgang aktiviert hatte, indem er unter dem Sitz einen Hebel umlegte. So etwas müsste sich auch wieder rückgängig machen lassen. Falls ich es bis zum Stuhl schaffte, kam ich vielleicht dahinter, wie.

Weiterhin singend hoppelte ich vom Fußende des Bettes weg. Ich schaffte es auch bis zu dem Stuhl, auf dem Commander Gardner gesessen hatte, aber es war mir vollkommen unmöglich, darunter zu greifen. Die Hände waren mir hier im wahrsten Sinne des Wortes gebunden.

Doch ich wusste, was ich als Nächstes zu tun hatte.

Ich kehrte um und rutschte und hopste mit dem Stuhl zum Fußende des Bettes zurück. Von dort rückte ich um das Bett herum bis zu dem Metallgestell vor, an dem der Infusionsbeutel hing. Wenn es mir gelänge, Nadia aus ihrem künstlichen Koma zu erlösen, könnte sie mich ihrerseits von meinen Fesseln befreien. Und gemeinsam würden wir uns dann alles Weitere überlegen.

Ich hielt eine kleine Weile inne, um zu Atem zu kommen und nachzudenken. Das Gewicht meines an den Stuhl gefesselten Körpers vorwärts zu bugsieren und dazu auch noch zu singen, kostete mich viel Kraft. Ich war der Aufgabe zwar gewachsen, umso mehr, als mir gar keine andere Wahl blieb, aber Spaß machte das nicht. Die engen Fesseln um die Brust hinderten mich am tiefen Atmen, und an den Armen schnürten sie mir das Blut ab. Ich musste gegen das Gefühl ankämpfen, nicht genug Luft in die Lunge zu bekommen. Der Schweiß troff mir in die Augen, und ich spürte, wie meine Achseln feucht wurden.

Kurz gesagt, ich war fix und fertig.

Unterdessen lag Nadia reglos auf dem Bett, so rein und vollkommen wie ein Engel. Ihr dunkles Haar breitete sich fächerförmig auf dem Kopfkissen aus, und die Hände hatte sie auf dem Bauch gefaltet. Der Schlauch des Tropfs schlängelte sich vom Ständer herunter und folgte dem Schwung ihres gebogenen Arms. Die Nadel steckte auf halber Höhe zwischen Handgelenk und Ellbogen und war an drei Stellen festgeklebt. Ich brachte mich samt Stuhl in eine Position, von der aus ich den Schlauch mit dem Mund packen konnte. Ich biss hinein und schüttelte ihn hin und her. Ich hatte erwartet, auf diese Weise den Tropf herausziehen zu können, doch ich hatte die Kraft des Klebebands unterschätzt. Das Zeug gab einfach nicht nach.

Ich kam mir vor wie ein Hund, der Tauziehen spielt und eindeutig der Schwächere ist. Nadia verzog das Gesicht. Hatte ich ihr Schmerzen zugefügt? Ich ließ den Schlauch los. „Nadia? Alles in Ordnung?“ Es tat mir gut, sie anzusprechen, aber damit wurde ihre Lage nicht besser. „Hörst du mich? Ich bin bei dir. Ich lasse dich nicht im Stich.“

Sie seufzte hörbar. Ihr Gesicht entspannte sich, was ich als gutes Zeichen auffasste. Ich wusste nicht, wieviel Zeit uns noch blieb, bis die Associates zurückkommen würden, aber mir war klar, dass Mallory bald zum Friedensgipfel (in Wirklichkeit aber, wie wir inzwischen wussten, Kriegsgipfel) hinzustoßen und den Dritten Weltkrieg in Gang setzen würde.

„Nadia? Wach doch auf, bitte. Komm, das schaffst du. Ich weiß, dass du mich hören kannst.“ Doch selbst falls sie mich hörte, war die Erwartung, sie könnte ein künstlich induziertes Koma allein mit Hilfe des Klangs meiner Stimme überwinden, vollkommen unrealistisch. Natürlich musste ich den Versuch machen. Doch der Erfolg blieb aus.

Ich sah hilflos zu, wie die klare Flüssigkeit Tropfen um Tropfen in Nadias Arm verschwand. In dem verzweifelten Bemühen, das zu verhindern, klemmte ich den Schlauch erneut mit den Zähnen ab. Ob das funktionierte? Es war schwer zu sagen, kam mir aber so vor. Wie lange würde es dauern, bis sie wieder zum Bewusstsein erwachte? Und genauso wichtig war die Frage, ob ich mit Beißen so lange durchhalten würde.

Ich wartete eine Minute und dann noch eine. Schließlich fragte ich mit zusammengebissenen Zähnen: „Nadia?“ Keine Antwort. Ich beugte mich möglichst weit vor, den Schlauch noch immer zwischen den Kiefern, und versuchte es erneut. „Nadia?“ Noch immer keine Reaktion, aber durch meine Bewegung war der Ständer des Tropfs ins Schwanken geraten, und das brachte mich auf eine neue Idee. Ich brauchte doch gar nicht in den Schlauch zu beißen, um das Medikament am Hindurchlaufen zu hindern. Ich konnte ja einfach den ganzen verdammten Ständer umwerfen. Vielleicht war ich nicht so klug wie Jameson, aber dass eine Flüssigkeit nicht aus eigener Kraft aufwärts strömen kann, wusste ich auch.

Ich ließ den Schlauch los, biss aber gleich darauf erneut zu - ein Stück weiter oben, um die Hebelwirkung zu verstärken. Im Geist richtete ich ermutigende Worte an Nadia: Halt durch –ich bin bei dir! Sobald ich den Schlauch wieder richtig zwischen den Zähnen hatte, schaukelte ich hin und her und nahm den Ständer des Tropfs dabei mit. Singen konnte ich so natürlich nicht, und so summte ich nur so laut wie möglich. Ich kreiste samt Stuhl einmal um mich selbst und sah zu, wie der Ständer erst schwankte und dann zu Boden krachte. Im Fallen riss er am Schlauch, und Nadias Arm kam hoch und lag nun auf dem Seitengitter des Betts, als hätte man einen Fisch aus dem Wasser gezogen. Sie zuckte zusammen, und dass ich ihr Schmerzen bereitet hatte, ließ mich nun meinerseits zusammenfahren, doch dann sagte ich mir, dass ich ja nicht der eigentliche Verursacher war.

„Keine Sorge, alles wird gut“, sagte ich so beruhigend wie möglich. Ich warf einen Blick auf die Flügeltür, fest überzeugt, dass der Lärm, den ich gemacht hatte, jemanden herbeirufen würde, aber niemand kam.

Commander Gardner hatte gesagt, es handele sich um ein rasch wirkendes Beruhigungsmittel. Hoffentlich bedeutete das auch, dass die Wirkung ebenso rasch wieder verfliegen würde.

Ich beobachtete Nadia genau, und als ich endlich sah, dass sie den Mund bewegte und schluckte, wusste ich, dass sie zu sich kam. Ich sprach weiter mit ihr, nun aber ganz leise. So hatte ich Frank als kleines Kind beruhigt, wenn ihm ein Missgeschick passiert war. Der Junge trieb es ständig zu toll, stieß sich an Wänden oder bog zu eng um die Ecke, und dann schlug er weinend um sich und musste beruhigt werden. Aber ich lernte, ihn zu trösten, und war schließlich ein Experte darin. „Es geht dir bald besser“, sagte ich jetzt zu Nadia. „Alles wird gut.“

Als sie schließlich die Augen aufschlug, war ihr Gesicht von Verwirrung verschleiert. „Russ?“

„Ich bin bei dir. Bald geht es dir wieder gut.“

Ihr Blick schoss hin und her. „Was ist geschehen?“

„Du warst eine Weile bewusstlos“, antwortete ich. Den Rest konnte ich ihr später erklären. „Aber jetzt bist du wach, und so wird es auch bleiben. Die Beeinträchtigung ist nicht von Dauer.“

„Ich kann mich nicht bewegen“, nuschelte sie und versuchte, die Hand, in der die Nadel mit dem Tropf steckte, hochzuheben.

„Nicht daran ziehen“, sagte ich. „Lass das erst einmal, wie es ist, und konzentriere dich darauf, wach zu werden.“

Sie schluckte und befeuchtete die Lippen mit der Zunge. „Wasser?“

„Tut mir leid“, antwortete ich und blickte mich nach der Spüle um. Sie war so nah und doch für mich unerreichbar. „Ich komme nicht dran. Aber bald kannst du etwas trinken.“

„Ist das hier ein Traum?“

„Nein. Vorhin hast du geträumt, aber das hier ist die Realität. Ich sitze wirklich neben dir, und du liegst in einem Krankenhausbett und erwachst aus der Bewusstlosigkeit. In wenigen Minuten wirst du dich besser fühlen und aufstehen können.“ Die Gewissheit, mit der ich das sagte, war ohne Grundlage. Ich hoffte einfach nur, dass sie sich in wenigen Minuten wesentlich besser fühlen würde, denn die Zeit wurde knapp.


Zweiundvierzigstes Kapitel
Russ


Nadia öffnete blinzelnd die Augen und hustete. Alles Zeichen, dass sie zunehmend zum Bewusstsein erwachte, aber es ging nur langsam. Zu langsam. Im Film hätte ihr jetzt jemand Wasser ins Gesicht geschüttet oder ihr eine Ohrfeige verpasst. Doch dazu wäre ich niemals fähig gewesen. Außerdem war ich an den Stuhl gefesselt.

Ich wusste, wie es sich anfühlte, geweckt zu werden, bevor man so weit war: Das Licht war dann zu grell, die Welt stürmte auf einen ein, und alles, was man wollte, war, sich ins Bett zurückfallen zu lassen und in süßen, ach so süßen Schlummer zu versinken. „Versuche, wach zu werden“, sagte ich. „Ich weiß, das ist schwierig, aber du musst gegen den Schlafdrang ankämpfen.“

Sie legte die freie Hand an die Stirn und versuchte, sich aufzusetzen, ließ sich aber zurücksinken, als es zu viel wurde. „Ich hab nicht geschlafen“, erwiderte sie heiser. Sie rieb sich die Augen mit den Fingerspitzen, und ich sah, wie ihr Puls am Hals schlug, als sie erneut schluckte. „Ich war halb wach. Ich konnte Dinge hören.“

„Was hast du denn gehört?“

„Ich habe dich reden gehört.“

„Als ich versucht habe, dich zu wecken?“

Sie schüttelte den Kopf. „Davor. Es war wie ein großes Durcheinander“, erzählte sie, die Augen nur einen Spalt weit geöffnet. „Ich konnte dein Gespräch mit Commander Gardner hören. Aber nicht nur die Worte. Ich konnte auch die Stimmung spüren, als wäre sie eine farbige Aura, die um die Stimmen herumwirbelte. Und ich konnte überall hin schweben, wo ich hin wollte. Ich war überall gleichzeitig. Ich konnte Mallory sehen, wie sie ihre Notizen durchging.“

„Sie haben dir mit dem Tropf etwas verabreicht, was zu Halluzinationen führt“, entgegnete ich freundlich. „Deine Fantasie hat dir einen Streich gespielt.“

„Nein, ich …“ Bei der Suche nach den richtigen Worten ließ sie den Blick nach oben wandern. Endlich sagte sie: „Es hat sich echt angefühlt.“ Ihre Augen fielen zu, und ihr Kopf sackte zur Seite. „Es war unglaublich.“

„Ich weiß. Aber das hier geschieht jetzt wirklich. Du bist mit mir zusammen, und es ist wichtig, dass du aufwachst. Schaffst du das?“ Ich achtete darauf, dass meine Stimme ruhig blieb. Jeder, der mich so reden hörte, würde glauben, ich hätte die Geduld eines Heiligen und wir hätten alle Zeit der Welt. In meinem Inneren allerdings musste ich den Impuls zügeln, sie anzuschreien: Los, los, los. Wach endlich auf! „Nadia?“

Ihre Lider öffneten sich wieder. „Warum bin ich im Krankenhaus?“ Sie blickte sich im Raum um und musterte die Einrichtung. „Sind meine Eltern informiert worden?“

„Mach dir jetzt deswegen keine Sorgen. Hör mir einfach zu.“ Und dann redete ich wie nie zuvor im Leben, ein langer Strom von Worten. Ich hielt kaum lange genug inne, um Luft zu holen. Ich berichtete, wo wir uns befanden und was auf der Bühne vorgefallen war. Und wie man sie in dieses Zimmer gebracht hatte und die Sanitäter mich unterwegs abgeschüttelt hatten. Gerade wollte ich ihr vom Tropf erzählen, an dem sie hing, und von den unglaublich starken Kabeln, mit denen ich gefesselt war, als sie mich unterbrach.

„Und dann hast du meinen Namen geschrieben“, sagte Nadia mit inzwischen schon stärkerer Stimme. „Du hast FREE NADIA an die Wand geschrieben.“ Sie lächelte strahlend. „Gleich darauf hast du ihnen gesagt, du würdest es auch in den Teppich schreiben, wenn du nicht zu mir dürftest.“

„Woher weißt du davon?“, fragte ich vollkommen verblüfft.

„Ich habe es dir ja gesagt“, antwortete sie. „Ich war überall. Ich konnte alles gleichzeitig sehen. Und so sah ich, wie Erica herbeieilte, um dich aufzuhalten, bevor du noch mehr Schaden anrichtetest.“

„Ja, genau so war es.“

„Ich habe gehört, wie Commander Gardner mit dir gesprochen hat, und gemerkt, dass er dich für einen Dummkopf hält, der auf jeden Trick hereinfällt.“

„Oh.“ Plötzlich fühlte ich mich wie ein Idiot.

„Ich war überall, Russ. Es war zauberhaft. Einfach wunderbar!“ Bei der Erinnerung daran wurden ihre Augen feucht. „Es ist schwer zu beschreiben. Es war, als hätte ich plötzlich den absoluten Durchblick gehabt.“

„Nadia?“

„Ja?“

„Ich möchte mehr darüber hören, wirklich. Aber erst musst du mir aus der Klemme helfen. Machst du das?“

„Natürlich. Was muss ich tun?“

„Ich brauche deine Hilfe, um freizukommen. Aber erst musst du richtig wach werden und die Infusionsnadel herausziehen.“

Sie blickte auf ihren Arm hinunter und reagierte wie jemand, der eine Biene auf sich bemerkt.

„Nicht erschrecken“, sagte ich. „Du reißt jetzt einfach ein Klebeband nach dem anderen von der Haut und ziehst dann die Nadel langsam heraus.“ Ich sah zu, wie sie an den Klebestreifen herumfingerte, die Enden erwischte und einen nach dem anderen abzog. Dabei warf ich immer wieder einen Blick zur Tür, denn mir war bewusst, dass wir jederzeit gestört werden konnten. Zu meiner Freude war das bisher noch nicht geschehen. Als sie die Nadel herauszog, zuckte sie vor Schmerz zusammen, und aus der Einstichstelle floss Blut. „Ich blute“, sagte sie und presste die Finger darauf, um dem Rinnsal Einhalt zu gebieten. „Hast du vielleicht etwas, was ich darauf drücken kann?“

„Ich würde dir gern etwas geben, aber leider bin ich gefesselt.“

Endlich blickte sie auf und sah, wie die Lage wirklich stand. Ihr Freund war mit Fesseln umwickelt wie die Rolle einer Garnspule. Ihre Augen weiteten sich erschreckt. „Das hat Commander Gardner mit dir gemacht?“

„Ja.“

„Deshalb wollte er also, dass du dich auf den Stuhl setzt“, sagte sie, als ihr die Wahrheit dämmerte.

„Darauf wollte er wohl hinaus.“

„Jetzt erinnere ich mich.“ Nadia schwang die Beine aus dem Bett und versuchte sich hinzustellen, doch es war noch zu früh. „Hoppla“, sagte sie und hielt sich haltsuchend am Seitengitter fest. Das Blut tropfte von ihrem Arm herunter und landete auf dem Boden. „Mir ist wohl noch ein bisschen schwindelig.“

„Nichts überstürzen.“ Aber beeil dich, dachte ich.

Sie stützte sich am Bett ab und griff nach den schwarzen Kabeln, die meine Arme umschlangen, schaffte es aber nicht einmal, sie auch nur zu verschieben. „Wenn ich eine Schere hätte oder vielleicht ein Messer …“

Ich deutete mit einer Kopfbewegung zur anderen Seite des Zimmers. „Ich glaube, dass es eine Möglichkeit gibt, die Fesseln zu öffnen. Schau doch einmal nach einem Schalter oder etwas Ähnlichem unter dem anderen Stuhl.“

Sie tastete sich am Bett entlang, und am Fußende angekommen, tappte sie mit vorsichtigen Schritten zu der Sitzgelegenheit hinüber.

„Commander Gardner hat darauf gesessen und unter den Sitz gegriffen“, berichtete ich. Ich versuchte mich zu erinnern. „Auf der rechten Seite.“

Sie legte den Kopf schief.

„Die rechte Seite, wenn man selbst darauf sitzt“, stellte ich klar. „Von dir aus die linke.“

Nadia ließ sich auf den Stuhl sacken, beugte sich zur Seite und tastete unter dem Sitzpolster herum. „Ich finde nichts …, oh, Moment mal.“ Sie drehte sich um. „Der Schalter ist nicht unter dem Sitzpolster. Sondern an der Wand hinter dem Stuhl.“

Der Mechanismus rastete ein, und die Kabel öffneten sich und schnellten los wie eine Peitsche, die durch die Luft zischt. Als sie im Rahmen des Stuhls verschwunden waren, bestand der einzige Hinweis darauf, dass dies ein Foltergestell war, in den Druckspuren auf meiner Haut.

Ich atmete erleichtert auf. „Danke“, sagte ich und rieb meine Arme. „Das ist schon viel besser.“

Nadia taumelte zum Schrank, öffnete ihn und ging den Inhalt durch. „Man sollte meinen, Verbände müssten ganz vorn liegen“, brummte sie, während sie alles Mögliche herauszog – ein Tablett mit Medikamentenfläschchen, ein Stethoskop, ein Blutdruckmessgerät, Desinfektionsmittel, Franzbranntwein, ein Blatt mit leeren Etiketten, ein Packen Kulis – alles türmte sich auf der Theke. Ich suchte mit, und als wir ein steriles Wundpolster fanden, riss sie es auf und wischte damit den blutigen Arm ab. Anschließend heilte ich die Einstichstelle mit einer Berührung meiner Finger. Danach fand ich einen Becher und füllte ihn mit Wasser.

Sie legte beide Hände darum, setzte sich auf den Stuhl und trank mit kleinen Schlucken.

„Ich weiß, dass du noch immer nicht richtig wach bist“, sagte ich mit Blick auf die Wanduhr über ihrem Kopf, „aber wir müssen wirklich zu Mallory gelangen, bevor sie den Auftrag ausführt, den die Associates ihr gegeben haben. Ich glaube, sie wollen einen diplomatischen Zwischenfall provozieren.“

„Sie leiten den Abschuss mehrerer Lenkraketen ein, die einen Explosionsradius von einer Meile haben“, erklärte Nadia nüchtern. „Eine Rakete wird die Große Halle des Volkes in Peking treffen, eine andere den Sitz des russischen Parlaments in Moskau. Die Schuld wollen sie dann Terroristen im Nahen Osten und einem Spionagenetzwerk in Brasilien in die Schuhe schieben.“

„Woher weißt du das?“

„Ich habe ein Gespräch belauscht.“

„Aber warum denn? Warum wollen sie einfach so zwei bedeutende Hauptstädte beschießen?“, stieß ich heraus. „Was wollen sie denn damit erreichen?“

Ihr Blick wurde weich, und sie sagte ganz leise: „Sie wollen die Welt ins Chaos stürzen. Diese beiden Länder werden zurückschlagen, und es wird zu Bündnissen kommen. Die Anschuldigungen werden hin und her fliegen.“ Sie seufzte. „Rache ist gewiss. Es wird auf der ganzen Welt zu kleineren Überfällen kommen, und im Anschluss planen die Associates, mit hochdosierten elektromagnetischen Impulsen die Stromversorgung und das Internet lahmzulegen. Die Menschen werden sich fürchten, und die Verzweiflung wird wachsen.“

Bei ihren Worten lief mir ein Schauer über den Rücken. „Und dann übernehmen die Associates die Macht“, sagte ich. Mit einem angedeuteten Nicken bestätigte Nadia meine Vermutung: „Ihr Ziel ist eine einzige Weltregierung. Nämlich die ihre.“

Mir fiel ein, wie Jamal unsere Mission auf Pavlovia beschrieben hatte: Ihr werdet etwas Wichtiges in Gang setzen, etwas, das das Leben aller Menschen besser macht. Unser ultimatives Ziel ist Einheit. Dann hatte er von einer Einheitswährung und einer globalen Kommission zur Regelung zwischenstaatlicher Konflikte und zur weltweiten Nothilfe gesprochen. All das hatte großartig geklungen.

Aber als er Nadia die Hand auf die Schulter gelegt hatte, hatte sie gespürt, dass es eine Lüge war. Die Motive der Associates waren alles andere als altruistisch.

„Weiß Mallory, worauf sie abzielen?“

Nadia schüttelte den Kopf. „Sie kennt nur die halbe Wahrheit. Ihr ist weder das Ziel der Raketen bekannt noch ihre gewaltige Sprengkraft. So, wie man es ihr erzählt hat, muss sie glauben, dass sie die Welt rettet.“

„Und wie genau wird es laufen?“

„Zwei der Gipfelteilnehmer besitzen in ihren jeweiligen Heimatstaaten die absolute Gewalt über den Abschuss von Raketen. Beide haben ein zusätzliches Blatt in ihrer persönlichen Zehnergipfel-Akte vorgefunden. Mallory soll ihnen mittels Bewusstseinsmanipulation Anweisungen für ihr Verhalten nach der Heimkehr erteilen. Sie werden dann eine Rakete auf die Koordinaten abschießen, die auf dem Blatt angegeben sind.“

„Mallory soll?“

„Die Associates haben sie nicht völlig überzeugt.“ Nadia blinzelte. „Ich habe sie mit Jamal zusammen gesehen und das Gefühl bekommen, dass die beiden auf unserer Seite stehen.“

„Sie wird es also nicht durchziehen?“

„Ich weiß es nicht.“

„Wir dürfen kein Risiko eingehen.“ Ich stand unvermittelt auf. „Wir müssen los. Die Zeit wird knapp. Wir müssen zu Mallory und sie jetzt sofort aufhalten.“ Ich legte Nadia den Arm um die Taille. „Kannst du gehen?“

Sie deutete auf ihre Beine: „Ich weiß nicht recht. Ich hab immer noch Watte in den Knien.“

„Dann trage ich dich.“ Ich nahm sie auf den Arm und machte mich auf den Weg zur Tür.

„Nein, nein, nein“, widersprach sie und packte den Türrahmen, um uns aufzuhalten. „Das würden wir niemals schaffen. Setz mich ab. Ich habe eine andere Idee.“


Dreiundvierzigstes Kapitel
Nadia


Normalerweise überließ ich Russ die Führung, aber diesmal musste ich einfach selbst entscheiden. Instinktiv wusste ich, dass sein Plan, Mallory zu suchen, scheitern würde. Gut, dass er auf mich hörte. Er kehrte um und setzte mich wieder auf dem Krankenhausbett ab.

Als die Associates mich mit Hilfe intravenös verabreichter Medikamente in ein künstliches Koma versetzt hatten, hatten sie ihr Ziel nur teilweise erreicht. Gewiss, ich konnte meinen Körper nicht bewegen, aber geistig, emotional und spirituell hatten sie mich befreit. Ich stellte fest, dass meine Astralreisen freier waren denn je zuvor, da ich mehrere Orte gleichzeitig besuchen und die Gedanken und Gefühle von Menschen auffangen konnte. Ich war mehr als ein Beobachter, denn ich konnte mich in jede Szene hineinversetzen und die Motive und den Blickwinkel jedes Beteiligten verstehen.

Eines war mir während dieser Astralreisen vollkommen klar geworden, nämlich dass die Associates sich gründlich geirrt hatten. Der Kristall verlieh einem nicht die Art von Macht, die geholfen hätte, eine Armee zu besiegen. Und auch nicht die Art, mit der man Gebäude in Schutt und Asche legte und Städte zerstörte. Vielmehr dockte der Kristall an mein Herz an und vervielfältigte das Potenzial in meinem Inneren. Russ sagte immer, ich hätte ein großes Herz, und das musste wohl stimmen, denn meine Empathie und mein Talent zu Astralreisen wurden durch den Kristall verstärkt. Und zwar enorm. Wenn ich nun meinen Körper verließ und astral durch die Welt wanderte, erkannte ich, wie die Puzzleteilchen der Menschheit zusammenpassten. Wie Missverständnisse, Eifersucht und Schmerz die Menschen dazu brachten, einander Schaden zuzufügen. Und wie Minderwertigkeitsgefühle manche Menschen antrieben, es bis ganz nach oben schaffen zu wollen, um über eben jene Personen zu herrschen, von denen sie einmal gedemütigt worden waren.

Jamesons Dad war, wie ich nun wusste, ein schwächlicher Junge gewesen, der nie bei den anderen Kindern hatte mitspielen dürfen. Die anderen fanden ihn komisch, da ging es ihm ähnlich wie jetzt seinem Sohn. Sie machten das Baumhaus kaputt, das er mit seinem Bruder gebaut hatte, und hänselten ihn gnadenlos. Man sollte meinen, in seinem Alter wäre er darüber hinweg, aber so war es nicht. Als er älter wurde, stählte er seine Muskeln mit Sport, schloss sich einer Eliteorganisation an und stieg mit unerbittlichem Ehrgeiz auf. Seine Familie kam ganz unten auf seiner Prioritätenliste. Jameson, dessen Mutter und dessen Brüder waren einfach nur sein Deckmantel. So zeigte er sich der Welt, wenn er nicht für die Associates unterwegs war. Kein Wunder, dass Jamesons Mutter sich mit Alkohol getröstet hatte. Aber auch für Commander Gardner war die Welt nicht in Ordnung. In seinem Inneren war er immer noch ein gekränkter kleiner Junge. Nach außen aber wurde er ein zu allem bereiter Mann, der seine Ziele skrupellos verwirklichte.

Ich blickte auch ins Herz der anderen. Gage trieb das Bedürfnis an, gemocht und akzeptiert zu werden. Erica wollte mehr erreichen als ihre ältere Schwester. Geeta glaubte die aufgeblasene Story der Associates, sie sei eine Undercover-Agentin, deren Mission darin bestehe, die Welt besser zu machen. Nigel waren die Associates vollkommen gleichgültig, aber ihm gefielen die Vorteile, die sie ihm verschafften: Drogen, Alkohol und die hübschen Mädels, die sich auf Schritt und Tritt um ihn scharten.

Jameson wollte seinem Vater gefallen, und Mallory spielte mit, weil sie das Gefühl hatte, dass ihr keine andere Wahl blieb. Beide standen noch nicht hundertprozentig auf der Seite der Associates. Die Methoden der Organisation gefielen ihnen nicht, aber deren entschlossene Art sagte ihnen zu. Die Prätorianergarde – sie waren hier ja wohl die Guten - hatte zu viel mit der Abwehr der Associates zu tun, um wirksam zur Offensive übergehen zu können. Die Welt war gewissermaßen wie eine Clique von Schülern, die versuchten, sich samstagabends über das Ausgehziel zu einigen. Pizza? Taco Bell? Ins Kino? Welcher Film denn? Warum gehen wir nicht zum Fußballspiel? Nein, unsere verlieren doch immer, und außerdem ist es kalt …“ Nach zwanzig Minuten Hin und Her trifft eines der Kinder die Entscheidung allein und sagt: „Steigt ins Auto, wir fahren zur Pizzeria.“ Die ganze Clique reagiert erleichtert, weil jemand etwas beschlossen hat. Vielleicht ist es keine gute Entscheidung, aber wenigstens ist sie gefallen. Die Associates waren wie der Junge, der sagt, dass jetzt alle einsteigen sollten. Für die anderen fühlte es sich gut an, dass jemand die Verantwortung übernahm.

Außerdem wusste ich, dass nicht Schlamperei die Associates an der Entdeckung hinderte, dass ich wach war und Russ sich von seinen Fesseln befreit hatte. Bei meiner Astralreise durch das Gebäude war ich in einen Raum gelangt, der ungefähr so aussah wie der Kontrollraum von Raumfahrtzentren im Film. Nur einer der Bildschirme wurde überwacht, und zwar von einer Frau mit Hakennase, die das Haar in einem Knoten trug. Die Ellbogen auf das Schaltpult gestützt, beugte sie sich auf dem Stuhl vor. Ich hatte sie zwar noch nie gesehen, wusste aber irgendwie, dass sie die Aufgabe hatte, Russ und mich selbst mittels des Bildschirms im Krankenzimmer zu überwachen. Sie war mit großem Ernst bei der Sache.

Während ich beobachtete, wie ihre Augen immer wieder über den Bildschirm wanderten, traten Jamal und Mallory in den Raum und störten kurz ihre Konzentration. „Kann jetzt nicht reden“, sagte sie. Es klang wie ein Ächzen. „Hab dem Commander versprochen, dass ich den Bildschirm keine Sekunde aus den Augen lasse.“

„Das weiß ich doch“, antwortete Jamal beruhigend. Er legte ihr die Hand auf die Schulter. „Er hat mich gebeten, dir zu sagen, dass er große Stücke auf dich hält.“

„Wirklich?“ Sie wandte den Blick noch immer nicht vom Bildschirm, doch ihr Gesichtsausdruck war erfreut.

„Aber ja doch, Amelia. Du bist eine seiner liebsten Kräfte!“, erwiderte Jamal. „Außerdem wollte der Commander, dass meine Freundin Mallory dir noch einige Anweisungen erteilt. Hörst du gut zu?“

„Ja.“

Jamal stieß Mallory an, und die beugte sich vor, legte Amelia die Hand auf die Schulter und flüsterte ihr ins Ohr: „Schau genau auf den Bildschirm. Siehst du das Mädchen im Krankenhausbett und den Jungen, der neben ihr auf dem Stuhl sitzt? Ist das Bild in dein Gehirn eingegraben?“

„Ja.“ Ihre Stimme klang jetzt benommen, als stünde sie unter Hypnose. Ich sah fasziniert zu.

„Wenn du von jetzt an auf den Bildschirm schaust, wirst du immer genau das sehen und hören, was du in diesem Augenblick siehst und hörst. Der Junge wird immer auf dem Stuhl sitzen und das Mädchen im Bett liegen. Sie werden sich keinen Zentimeter vom Fleck rühren. Du wirst nichts anderes hören oder sehen als das, was du genau in diesem Moment hörst und siehst. Hast du verstanden?“

„Ja.“

„Gut.“ Mallory lächelte. „Solange du es so machst, wird der Commander äußerst zufrieden mit dir sein.“

„Äußerst zufrieden“, wiederholte sie verträumt.

„Schau auf keinen der anderen Bildschirme“, fuhr Mallory fort. „Die gehen dich nichts an. Du beobachtest nur diesen einen hier, okay?“

„Okay.“

„Und er wird dir immer das gleiche Bild zeigen. Das Mädchen im Bett und der Junge auf dem Stuhl. Keiner der beiden wird sich vom Fleck rühren.“

„Immer das gleiche Bild.“ Die Frau nickte. „Das Mädchen liegt im Bett, und der Junge sitzt auf dem Stuhl.“

Mallory trat einen Schritt zurück. „Sehr gut.“ Dann flüsterte sie Jamal zu: „Wie habe ich meine Sache gemacht?“

„Ausgezeichnet.“ Er nickte.

Schon früher war es mir so erschienen, als stünde Jamal auf unserer Seite, und jetzt hatte er irgendwie auch Mallory in seinen Plan einbezogen. Wie genau sah der aus? Ich wusste es nicht, aber die beiden kümmerten sich um unser Wohlergehen, und dafür war ich dankbar.

Wenn wir allerdings das Krankenzimmer verließen, würde Mallorys Intervention uns nichts mehr helfen. Ich war noch nicht genug wiederhergestellt, um zu rennen oder auch nur schnell zu marschieren, und der Chip in meinem Nacken würde jede meiner Bewegungen preisgeben. Zwar hatte Amelia Anweisung erhalten, die anderen Bildschirme nicht zu beachten, aber möglicherweise würde jemand anders den Rest des Gebäudes überwachen. Zwar empfand ich nichts dergleichen, aber ich wollte kein Risiko eingehen.

Meine Idee war, astral zu Mallory zu reisen, mich ihr zu zeigen und sie anzuflehen, den Plan der Associates nicht auszuführen. Sie musste ja nicht etwas tun, sondern etwas nicht tun. Sie musste darauf verzichten, den Delegierten die Idee einzugeben, die Regierungszentren in zwei Hauptstädten mit Raketen zu beschießen. Stattdessen könnte sie deren Bewusstsein ja in eine andere Richtung manipulieren und ihnen irgendetwas Harmloses auftragen. Zum Beispiel, einen neuen nationalen Feiertag einzuführen oder strengere Strafen für die Verschmutzung des öffentlichen Raums zu erlassen. Dann könnte sie ihnen noch die Anweisung erteilen, das letzte Blatt in ihrer Akte nicht zu beachten. Entscheidend war nur, dass nicht der Dritte Weltkrieg ausgelöst wurde. Mallory war meine Freundin. Es würde mir mit Sicherheit gelingen, sie dazu zu bringen, die Situation so einzuschätzen, wie sie tatsächlich war.

Russ stimmte meinem Plan zu oder ging zumindest davon aus, dass ich schneller astral zu Mallory reisen konnte, als zu Fuß zu ihr hinzugehen. „Kann ich irgendetwas tun?“, fragte er, als ich bequem im Bett lag. Sein besorgtes Gesicht war das Letzte, was ich sah, bevor ich die Augen schloss.

„Nein“, antwortete ich. „Ich komme klar.“


Vierundvierzigstes Kapitel
Russ


Ich merkte es sofort, als sie weg war. Wenn ihr jemals dabei zugesehen hättet, wie sich jemand auf eine Astralreise begibt, würdet ihr es ebenfalls erkennen – wie ihr Körper sich entspannte, der Unterkiefer herabsank und ihr Atem so flach wurde, dass man meinte, sie könne unmöglich genug Sauerstoff bekommen. Nadias Gesichtsausdruck wurde friedlich, als hätte sie alle Schmerzen, allen Ärger und allen Stress des Lebens hinter sich zurückgelassen. Ihr Geist war auf Reisen und hatte ihren Körper verlassen.

Ich blieb zurück wie jemand, der seine Freundin zum Flughafen gebracht und ihr zum Abschied nachgewinkt hat. Sie brach zu mutigen und eindrucksvollen Taten auf, doch er konnte nicht mit dabei sein.

Ich war daran gewöhnt, sie zu beschützen, doch jetzt hatten unsere Rollen sich umgekehrt. Mein Ego litt ein wenig, aber davon abgesehen spürte ich Stolz in mir aufsteigen. Nicht in dem Sinne, dass ich stolz auf sie gewesen wäre – das hätte herablassend geklungen. Mein Stolz hatte eine allgemeingültigere Natur.

Ich war stolz darauf, sie zu kennen.

Stolz darauf, ihr Freund zu sein.

Seit unserer ersten Begegnung war sie zu einer erstaunlichen Persönlichkeit herangereift, war viel stärker und selbstsicherer geworden. Aber irgendwie war es ihr gelungen, trotzdem ihren wunderbaren Charakter zu behalten.

Ich wollte die Dinge ja nicht aufbauschen, aber tatsächlich ruhte das Schicksal der Welt jetzt auf Nadias Schultern. Und weil ich wusste, dass Nadia sich darum kümmerte, machte das Schicksal der Welt mir keine allzu großen Sorgen. Wenn sie die Dinge nicht einrenken konnte, dann konnte es niemand.


Fünfundvierzigstes Kapitel
Nadia


Ich fand Mallory im Konferenzsaal des Zehnergipfels vor, wo sie zwischen Gage und Erica an der Wand stand. Der halbrunde Konferenztisch war an jedem Platz mit einem Mikrophon ausgestattet, und vor jedem Namensschild, das außerdem noch die Identifikationsziffer des Teilnehmers zeigte, stand ein bequemer Bürostuhl.

Mallory hielt einen Stapel Ordner an die Brust gedrückt und machte ein entschlossenes Gesicht. Sie bewegte leicht die Lippen, als ginge sie im Kopf ein Drehbuch durch. Gage ergriff sie bei der Schulter und sagte ihr leise ins Ohr: „Ich weiß, die Sache erscheint einfach, aber ich kann nicht genug betonen, wie wichtig es ist, dass du es richtig machst. Wiederhole es noch einmal für mich, damit ich weiß, dass du dir alles genau gemerkt hast.“

„Ich habe es im Kopf“, antwortete Mallory. „Ich reiche jedem Teilnehmer seine eigene Akte, die zu der Ziffer auf dem Namensschild passt. Wenn ich zu Nummer vier und sieben komme, muss ich eine Ausrede finden, um die beiden Teilnehmer zu berühren, und ihnen mittels Bewusstseinsmanipulation eintrichtern, dass sie die Zusatzseite vorerst nicht beachten sollen.“

Erica unterbrach sie. „Sie werden nicht wissen, dass diese Seite zusätzlich ist.“

Mallory seufzte. „Ich werde nicht erwähnen, dass da ein zusätzliches Blatt eingelegt worden ist, das sage ich nur zu euch. Den beiden werde ich hingegen klarmachen, dass sie auf die letzte Seite in ihrer Akte erst aufmerksam werden dürfen, wenn sie schon wieder zu Hause sind. Dort angekommen, werden sie auf das Papier stoßen, mittels ihres Zugangscodes heimische Raketen aktivieren und sie auf die Koordinaten lenken, die auf diesem Blatt stehen.“ Sie holte tief Atem. „Wenn sie damit fertig sind, werden sie das Blatt Papier vernichten.“

Ich beobachtete, wie Mallory die Akten durchging, bei Nummer vier innehielt, den Inhalt durchblätterte und schließlich die letzte Seite herauszog. Diese war leer, abgesehen von einer Reihe kleiner Zahlen am unteren Rand: 39.9050°N, 116,3939°E.

Mit ungeschickter Hand zupfte sie an dem Blatt. Ich erkannte den nervösen Instinkt, etwas noch einmal zu überprüfen, wovon man bereits wusste, dass es da war. Ich selbst machte das auch manchmal, aber Mallory hatte ich nie anders erlebt als vollkommen selbstsicher.

„Nimm es nicht heraus“, ermahnte Erica sie. „Lass es, wie es ist.“

„Ich wollte mich einfach nur vergewissern, dass alles in Ordnung ist.“

„Das ist nicht deine Aufgabe“, entgegnete Gage. „Lass die Akten in Ruhe, tu, was wir dir aufgetragen haben, und alles läuft gut.“

Ich schwebte ganz in der Nähe und nahm die Szene in mich auf: Mallorys Unruhe, Gages Nervosität und die Tatsache, dass Erica Mallory am liebsten die Akten aus der Hand genommen und es selbst gemacht hätte.

Ich musste darauf achten, dass keiner außer Mallory meine Anwesenheit bemerkte. In der Vergangenheit war mir das nur gelegentlich gelungen, mal klappte es und mal nicht. Aber heute fühlte ich mich meiner Fähigkeiten gewiss. Ich würde es schaffen. Und so glitt ich näher an Mallory heran und flüsterte ihr meinen Satz so ins Ohr, dass nur sie ihn wahrnehmen konnte. Mallory? Hörst du mich?

Mallorys Kopf fuhr hoch, und sie stieß aus: „Verdammt, du hast mich erschreckt.“

Gage runzelte die Stirn. „Wir haben dich erschreckt? Wir wollen doch nur dafür sorgen, dass bei dir jedes Wort sitzt.“

„Sorry.“ Mallory winkte ab. „Ich hatte nur laut nachgedacht. Alles in Ordnung.“

Sie dürfen nicht merken, dass ich hier bin, okay? Mallory erwiderte nichts, und so fuhr ich fort: Die Anweisungen, die du erteilen sollst, würden dazu führen, dass Peking und Moskau bombardiert werden. Die Associates wollen den Dritten Weltkrieg auslösen, damit sie in dem entstehenden Chaos die Macht über die ganze Welt ergreifen können.

Erica legte Mallory den Arm um die Schultern. „Du wirkst sehr nervös, mein Schatz. Lass dich nicht ablenken. Du weißt, was auf dem Spiel steht. Du musst deine Sache gut machen. Ich vertraue dir.“ Sie sagte es voller Gewissheit, aber ich spürte ihre Sorge, dass Mallory alles vermasseln würde. „Gage und ich sind für dich da. Denk an unser Motto: Gemeinsam sind wir unaufhaltsam.“

Mallory, ehrlich. Hör nicht auf sie. Gib die Akten aus, aber erteile den beiden Empfängern eine andere Anweisung. Sag ihnen, sie sollen das Zusatzblatt nicht beachten und verbrennen, wenn sie wieder zu Hause sind. Ich wusste, dass ich schemenhaft für sie sichtbar war, als ihr Blick dem meinen begegnete und sie langsam den Kopf schüttelte.

Ich muss es tun, drangen ihre Gedanken zu mir durch. Laut aber sagte sie zu Erica und Gage gewandt: „Keine Sorge. Ich werde alles genau richtig machen.“

Im Hintergrund ertönte leise Musik. Ich erkannte die Melodie nicht, doch sie klang pompös. Die zehn Gipfelteilnehmer, sieben Männer und drei Frauen, betraten den Saal von der anderen Seite und setzten sich.

„Du bist dran.“ Gage lächelte Mallory ermutigend zu.

Erica umarmte sie ein letztes Mal. „Los, pack sie am Wickel, Mallory. Du schaffst das.“

Mallory, halt! Die merken es doch gar nicht, wenn du nicht gehorchst. Es steht in deiner Macht, schreckliche Ereignisse zu verhindern.

Mallory richtete sich hoch auf und marschierte in den Saal wie ein Mensch, der eine Mission hat. Ich schwebte unmittelbar vor ihr her.

Hörst du mich denn nicht? Tu das nicht, was sie dir aufgetragen haben! Nur so kannst du eine internationale Krise verhindern. Warum drang ich nicht zu ihr durch? Ich wusste doch, dass sie mich hören konnte.

Die zehn internationalen Regierungsvertreter setzten sich, kramten in Taschen und Aktenkoffern, brachten verschiedene Geräte und Notizbücher zum Vorschein und machten dabei Smalltalk. Mallory straffte die Schultern, nahm den obersten Aktenordner vom Stapel und legte ihn vor den ersten Teilnehmer, einen dunkelhaarigen Herrn. Der nahm den Ordner entgegen ohne aufzublicken.

MALLORY!

Verschwinde, Nadia. Es war ein sehr lauter Gedanke. Lass mich in Ruhe.

Nein. Ich lasse dich nicht in Ruhe. Es sei denn, du machst das, worum ich dich bitte. Verstehst du denn nicht? Du kannst einen Weltkrieg verhindern!

Geh weg. Ich muss das tun. Du bringst alles durcheinander. Hinter ihren Worten spürte ich Zorn, Trauer und Frust.

Aber du musst das nicht machen! Jetzt war ich diejenige, die wütend und frustriert war.

Sie reichte dem zweiten Teilnehmer ebenfalls einen Aktenordner und hielt inne. Doch, muss ich.

Nein, musst du nicht! Sie können dich nicht dazu zwingen. Du könntest ihnen sagen, dass du es versucht hast, aber gescheitert bist!

Sie trat einen Schritt vor und ging direkt durch mich hindurch. Im Moment des Zusammenstoßes spürte ich, wie mich Bitterkeit überschwemmte. Du hast keine Ahnung, Nadia. Ich habe ihnen schon gesagt, dass ich das vielleicht nicht machen will. Und da haben sie mir geantwortet, wenn ich nicht alles peinlich genau ausführe, bringen sie meine Mutter um. Und jetzt verschwinde und lass mich in Ruhe.


Sechsundvierzigstes Kapitel
Russ


Es fiel mir schwer, Nadia dort liegen zu sehen und hilflos zu warten. Ich versuchte, mir vorzustellen, wo sie gerade war und wie es für sie lief. Und ich fragte mich, warum das alles so lange dauerte. Für den Weg zu Mallory konnte sie keine Zeit gebraucht haben: Sobald Nadia sich aufmachte, war sie auch schon da. Und Mallory die Botschaft zu überbringen, konnte nicht länger als eine Minute dauern.

Und von da an wäre alles einfach.

Mallory würde Nadia glauben und keinen Dritten Weltkrieg auslösen wollen. Daher würde sie ihr gut zuhören.

Nadia würde sie bitten, den beiden Männern einen anderen Gedanken zu suggerieren, und Mallory würde ihr zustimmen und genau das tun.

Dann würde Nadia zurückkehren und mir mitteilen, dass sie Erfolg gehabt hatte.

Alles war ganz einfach. Warum war Nadia dann aber noch immer nicht da? Angstvolle Gedanken schossen mir durch den Kopf. Was, wenn die Drogen, die Nadia verabreicht worden waren, ihre Fähigkeit beeinträchtigten, in ihren Körper zurückzukehren? Ich tigerte neben ihrem Bett auf und ab und fragte mich, was ich tun würde, wenn sie niemals wiederkäme, sondern für den Rest ihres Lebens im Koma läge. Dann tadelte ich mich im Geist für diesen dummen Gedanken. Wahrscheinlich kam es mir nur so vor, als wäre sie schon lange weg. Ich hatte gar nicht auf die Uhr geschaut, also konnte ich es auch nicht mit Sicherheit wissen. Vielleicht waren ja erst ein oder zwei Minuten vergangen.

Aber es kam mir nicht wie ein oder zwei Minuten vor. Und so begann ich, auf die Uhr zu achten.

Tick.

Tick.

Tick.

Als ich eine Viertelstunde später laute Schritte hörte, die sich dem Krankenzimmer näherten, schoss mir das Adrenalin ins Blut. Bestimmt war jemandem aufgefallen, dass ich mich von meinen Fesseln befreit hatte und nicht mehr auf dem Stuhl saß. Jetzt kamen sie wohl, um mich wieder festzubinden. Ich ballte die Fäuste. Ich würde mich nicht so leicht ergeben. Tatsächlich würde ich mich überhaupt nicht ergeben.

Ich stand kampfbereit in der Tür, bereit, jeden mit einem Blitzstrahl zu erledigen, der sich mir näherte. Als ich erkannte, dass es Jamal war, hatte ich bereits einen elektrischen Strahl losgeschossen. Ein Lichtbogen raste durch den oberen Teil der Türöffnung. Jamal duckte sich jedoch im letzten Augenblick und ersparte sich so den Stromschlag. „Nicht, Russ!“ Er hob die Arme, als würde er sich ergeben. „Bring mich nicht um. Ich stehe auf eurer Seite.“


Siebenundvierzigstes Kapitel
Nadia


Als ich mich auf die Astralreise begab, war das letzte, was ich sah, Russ´ über mich gebeugtes Gesicht. Bei meiner Rückkehr blickten mir zwei Gesichter entgegen: Das von Russ und das von Jamal. Das Ende einer Astralreise war wie das Erwachen aus einem lebhaften Traum, wenn man noch das Gefühl hat, mit einem Bein in jeder der beiden Welten zu stehen. Ich brauchte einen Augenblick, um mich wieder zurechtzufinden.

„Und?“, fragte Russ hoffnungsvoll. Er reichte mir die Hand und zog mich zum Sitzen hoch.

Ich schüttelte den Kopf. „Gescheitert.“ Ich warf einen Blick auf Jamal und fragte mich, wieviel er wusste.

„Jamal ist in Ordnung. Er steht auf unserer Seite“, sagte Russ.

Jamal nickte und fügte hinzu: „Ich war gerade dabei, Russ über den eigentlichen Inhalt der Mission aufzuklären, aber anscheinend habt ihr beiden das meiste schon selbst herausgefunden.“

Ich sprang vom Bett auf und stellte mich unmittelbar vor Jamal. Zu Russ gewandt sagte ich: „Ich weiß, du glaubst, dass er in Ordnung ist, aber ich fühle mich besser, wenn ich mich selbst vergewissert habe.“ Ich strich mit den Händen an seinen Armen hinunter und fragte: „Willst du uns schaden?“

„Euch schaden? Nein.“

„Was ist dein Plan?“

„Mein Plan? Ich glaube nicht, dass ich einen habe.“ Er hob trotzig das Kinn. „Ich bin einfach nur jemand, der auf dieselbe Weise in diese Sache hineingezogen worden ist wie ihr. Und ich habe es satt, manipuliert zu werden. Ich will wieder ein richtiges Leben haben.“

Bisher entsprach jedes Wort, das er sagte, der Wahrheit, und alle Fragen, die ich danach noch stellte, bestätigten das ebenso. Jamal war nicht deshalb ein Associate, weil er loyal zu der Organisation stand und ihren Taten zustimmte, sondern weil ihm keine andere Wahl blieb. Wer nicht für sie war, war gegen sie, so formulierte er es. Und gegen sie zu sein, tat einem nicht gut.

Es gab also noch jemanden, der die Dinge so empfand wie wir, was auch immer das wert sein mochte.

„Mallory wollte nicht auf mich hören“, erklärte ich. „Sie sagte, die Associates würden ihre Mutter ermorden, wenn sie ihre Befehle nicht ausführte.“

„Diese Drohung wirkt bei den meisten Menschen.“ Jamal verschränkte die Arme vor der Brust. „Bei mir hat sie auch funktioniert.“

„Und jetzt?“, fragte Russ. „Ich könnte mich vielleicht von hier nach draußen kämpfen, aber wie kommen wir von der Insel herunter?“

„Du wirst dich nicht nach draußen kämpfen können“, erwiderte Jamal kopfschüttelnd. „Wenn der Zehnergipfel vorbei ist, kommen sie zurück, programmieren deine Erinnerungen um und verfrachten dich wieder nach Hause. Danach werden sie dich beobachten, und falls das Löschen der Erinnerungen nicht hundertprozentig funktioniert hat, erleidest du einen Unfall.“ Das letzte Wort setzte er mit den Fingern in Gänsefüßchen. „Einen tödlichen Unfall. Meistens kracht ein Auto mit dir zusammen, oder ein Feuer bricht aus.“

„Oh.“

Russ seufzte. „Ich weiß nicht, was ich tun soll.“ Ich hörte, wie niedergeschlagen er klang, und das machte mich fertig. Noch nie hatte ich ihn so deprimiert gesehen, und ich hatte ihm auch keine Lösung zu bieten. So blieb mir als einzige Alternative, in den Problemlösungsmodus zu wechseln. „Vielleicht sollten wir die Sache Schritt für Schritt angehen“, sagte ich. „Das Wichtigste zuerst: Wie können wir die beiden Gipfelteilnehmer daran hindern, die Codes zu aktivieren? Denn dadurch soll ja das weltweite Chaos ausgelöst werden. Wenn der erste Dominostein nicht umfällt, scheitern auch die anderen Pläne der Associates. Oder?“

„Stimmt“, antworteten Jamal und Russ einstimmig, aber keiner der beiden wirkte überzeugt.

„In ihren Augen bist du immer noch ein loyaler Associate“, sagte ich zu Jamal. „Kannst du nicht einfach zu den beiden Gipfelteilnehmern treten und das Blatt aus ihrem Aktenordner nehmen? Sag ihnen, es hätte eine Verwechslung gegeben und dieses Blatt wäre gar nicht für sie bestimmt gewesen.“

Jamal schüttelte den Kopf. „Jedes Blatt ist mit einem Mikrochip versehen, so dass die Associates jederzeit verfolgen können, wo es sich befindet. Genau darum will man den beiden Gipfelteilnehmern die Information auf Papier mitgeben. Emails, Links oder Textnachrichten könnten jederzeit geteilt oder gehackt werden. Wenn man die Anweisungen dagegen schriftlich auf Papier erteilt und dieses nach der Tat vernichtet, gibt es keine Beweise mehr. Gleichzeitig kann das Dokument durch seine GPS-Daten verfolgt werden.“

„Raffiniert“, sagte Russ, doch es klang nicht bewundernd.

„Okay.“ Ich dehnte das Wort. „Wie wäre es denn damit – wäre es vielleicht möglich, sich Zugang zu den Ordnern zu verschaffen und die Information auf den betreffenden Blättern zu verändern? Dort sind die zu bombardierenden Orte in Längen- und Breitengraden angegeben. Was, wenn ihr die Ziffern vertauscht und stattdessen einen anderen Ort eingebt? Und zwar einen, wo die Bombe keine unschuldigen Menschen tötet?“

Jamal dachte über die Idee nach. „Ich bin bereit, es zu versuchen.“

„Ich weiß, welche Koordinaten hier ausgezeichnet passen würden“, sagte ich und klopfte mir an die Stirn, um meine Worte zu unterstreichen. „Ich hab sie im Kopf.“


Achtundvierzigstes Kapitel
Russ


Okay, zugegeben, ich hatte meine Zweifel. Es gab so viele Hindernisse, so viele Flure und Korridore und so viele unbekannte Größen. Alles konnte katastrophal schief laufen. Aber Nadia hatte wenigstens eine Idee. Die war zwar sehr gewagt, aber trotzdem besser als alles, was Jamal und mir bisher eingefallen war.

Nadia hatte einen Plan ausgeheckt, der vorsah, dass wir zu dritt durch die Korridore eilen würden, ich mit Nadia in den Armen. Wir würden die List gebrauchen, dass sie dringend der ärztlichen Behandlung bedürfte, angeblich weil ihre Atmung nicht mehr richtig funktionierte. Jamal würde uns, die Gefangenen, auf der Suche nach Hilfe bewachen. Jamal zufolge hatte die Ärztin, die Nadia den Tropf gelegt hatte, gerade Bereitschaftsdienst beim Zehnergipfel. Sie stand dort für den Fall bereit, dass einer der beiden Gipfelteilnehmer, deren Bewusstsein Mallory manipuliert hatte, einen Arzt benötigen sollte. Zu wissen, dass sie sich auf der anderen Seite des Gebäudes und in einem anderen Stockwerk aufhielt, war beruhigend. Wir hatten also ein wenig Zeit. „Aber was ist mit den Überwachungskameras?“, fragte ich.

„Darum habe ich mich bereits gekümmert“, antwortete Jamal. „Ihr könnt mir vertrauen, das ist erledigt.“

„Wir müssen uns beeilen“, sagte Nadia. „Sie glauben immer noch, dass ich bewusstlos bin und Russ gefesselt. Das Überraschungselement ist das einzige, was uns hilft.“

Der Plan war, dass Jamal zu den Gipfelteilnehmern vordringen und die Ziffern ändern würde, während wir die anderen durch unser überraschendes Auftauchen mit der scheinbar ohnmächtigen Nadia ablenkten. Nach den ersten anderthalb Stunden der Konferenz war eine kurze Pause vorgesehen. Jamal hielt sie für die perfekte Gelegenheit, um die Änderung vorzunehmen.

„Wie lauten die Ziffern nochmals?“, fragte er Nadia.

„Es wird dir nicht gelingen, sie dir zu merken. Ich schreibe sie dir lieber auf.“ Sie nahm das Blatt mit den leeren Etiketten, das sie vorhin zusammen mit dem anderen Kram aus dem Schrank geholt hatte, und schrieb je einen Längen- und einen Breitengrad auf zwei davon. Dann reichte sie sie Jamal. „Kleb das über die anderen Koordinaten.“

„Das klingt bei dir so einfach“, erwiderte Jamal.

„Ein Etikett auf ein Blatt Papier zu kleben, ist ja tatsächlich einfach“, entgegnete Nadia. „Der schwierige Teil ist, es so zu machen, dass keiner es merkt.“

Wir gingen den Plan ein weiteres Mal durch, und dann sicherheitshalber noch einmal zum Abschluss. Es war nicht gerade ein Vorhaben, in das ich normalerweise großes Vertrauen gesetzt hätte, aber ich wusste aus Erfahrung, dass ein unerwartetes Vorgehen manchmal zu unerwarteten Ergebnissen führte. Vermutlich weil sie auf etwas, das von unserer Seite so unberechenbar und spontan kam, nicht vorbereitet sein würden. Zumindest hoffte ich das.


Neunundvierzigstes Kapitel
Russ


Wir warteten, bis das Timing stimmte, und dann folgte ich Jamal mit Nadia in den Armen aus der Tür und durch den Korridor. Als die Lifttür zuglitt, sagte Jamal zu Nadia: „Vielleicht fängst du jetzt damit an, die Bewusstlose zu spielen.“

Von jetzt auf gleich wurde Nadias Körper schlaff – die Arme hingen herab, die Beine baumelten nach unten und ihr dunkles Haar fiel wie ein Wasserfall über meinen Ellbogen. Und sofort wirkte sie einen halben Zentner schwerer, ungelogen, aber ich kam damit klar. Zumindest eine Weile.

Die Lifttür glitt auf, und wir eilten hinaus. Jamal lief voraus, und wir folgen ihm dichtauf. Nadia schauspielerte perfekt, sie gab eine großartige Leiche ab. Das musste ich ihr lassen. Ihre Absätze schlugen gegen meine Oberschenkel, und ihr Kopf baumelte auf der einen Seite herunter. Der eine Arm klemmte zwischen ihrem Körper und meiner Brust, doch der andere hing hilflos herab und schaukelte bei jeder Bewegung.

Wir gingen den Korridor hinunter und bogen nach links ab. Dabei behielten wir ein halsbrecherisches Tempo bei, waren aber leise, da unsere Schritte von der Auslegeware in den Korridoren gedämpft wurden. Hinter der nächsten Ecke erschreckten wir eine Frau, die an der Wand gelehnt auf ein Gerät in ihrer Hand schaute. In ihrem Hosenanzug, das Haar nach hinten zum Knoten zusammengefasst und eine Brille mit dunkler Fassung auf der Nase, sah sie wie eine Managerin aus. Bei unserem Anblick klappte ihr Mund auf, aber es kam nichts heraus.

„Wir brauchen einen Arzt!“ Jamals Stimme machte klar, dass es um Leben und Tod ging.

Die Frau hob den Arm und zeigte stumm nach vorn. „Danke“, murmelte ich, während wir vorbeihasteten.

Ich wusste, dass wir uns dem Ort des Geschehens näherten, als ich Stimmengewirr hörte. Wir bogen nach links ab, und jetzt erblickte ich die Vorhalle des Konferenzsaals. Jamals Timing war perfekt gewesen. Die Gipfelteilnehmer machten gerade Pause und standen plaudernd herum, einige auch mit einem Getränk in der Hand. Am Rand der Halle war ein Büffet mit Appetithäppchen aufgebaut. Wenn man von der Business-Kleidung absah, hätte das Ganze auch eine Cocktailparty sein können, in die wir mit unserem medizinischen Notfall hineinplatzten.

„Hilfe!“, schrie ich, und alle wandten sich uns zu.

„Wir brauchen einen Arzt!“, rief Jamal.

„Sie bekommt keine Luft mehr.“ Ich legte Nadia sanft auf den Boden und beobachtete, wie sie sich nun gänzlich aus ihrem Körper zurückzog. Ihre Gesichtsmuskulatur entspannte sich vollständig, und ihr Atem wurde extrem flach. Diese Anzeichen kannte ich gut. Nadia hatte sich in diesem Moment zu einer Astralreise entschieden. Wir hatten nichts dergleichen besprochen, das geschah also spontan. Ich wusste nicht, ob ich mich erschrecken oder im Gegenteil ungeheuer stolz auf ihre Improvisationsfähigkeit sein sollte, und so wurde es eine Kombination aus beidem. „Wo ist der Arzt?“, rief ich und hoffte, dass mein Gesicht angemessen besorgt wirkte.

Die Leute versammelten sich um uns, und einige von ihnen knieten sich neben Nadia nieder. „Ich bin keine Ärztin, aber ich kann sie reanimieren“, bot eine Frau an. Ein distinguiert wirkender Herr mit dichtem, schwarzem Haar schloss sich an: „Ich kann Ihnen helfen“, sagte er.

Es beeindruckt mich immer, wie viele Menschen in einer Krisensituation über sich selbst hinauswachsen. Zwei internationale Spitzenpolitiker warfen sich in die Bresche, um meine Freundin vor dem vermeintlich sicheren Tod zu retten. Die Frau drückte rhythmisch auf Nadias Brust, während der Mann zählte. Unterdessen streifte Nadia oder vielmehr ihr innerer Wesenskern frei umher. Ich hatte gar nicht mehr an Jamal gedacht, blickte aber auf, als ich seine Stimme hörte. Er zog die Ärztin am Ärmel herbei und erzählte ihr hektisch, was vorgefallen war. „Ich habe nach den beiden geschaut, und plötzlich wurde sie bleich und schien Mühe mit dem Atmen zu haben“, berichtete er aufgeregt. „Es sah aus, als würde sie sterben. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.“

Die Ärztin kniete sich neben Nadia nieder und griff nach dem Stethoskop, das um ihren Hals baumelte. „Warum haben Sie mich nicht angepiept?“

„Das ist mir gar nicht eingefallen“, antwortete er händeringend. „Ich bin wohl einfach in Panik geraten.“

Nachdem die Ärztin eingetroffen war, zogen die beiden Gipfelteilnehmer, die die Wiederbelebungsmaßnahmen durchgeführt hatten, sich zurück, und Jamal verlor sich zwischen den Umstehenden. Hoffentlich verschaffte ihm dieser erfundene Notfall genug Zeit, um die betreffenden Aktenordner zu finden und die Änderungen vorzunehmen. Unterdessen hatte ich die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass alle sich weiterhin nur auf die Bewusstlose konzentrierten. Ich dachte daran, wie dramatisch Frank sich benahm, wenn die Dinge nicht in seinem Sinne liefen, und ahmte seine typische Sprechweise mit sich überschlagender Stimme nach. „Ich weiß gar nicht, was passiert ist. Alles schien in Ordnung, aber dann hat sie plötzlich gehustet und gar nicht mehr damit aufgehört. Ich dachte, sie würde sich erbrechen, das hat sie aber nicht, und dann dachte ich, der Anfall wäre vorbei, aber stattdessen wurde es plötzlich schlimmer, und es kam mir so vor, als würde sie überhaupt nicht mehr atmen. Sie müssen sie retten, Frau Doktor. Sie bedeutet mir so viel. Ich weiß nicht, was ich ohne sie tun sollte.“ Mein Ziel war ein übertrieben dramatischer Auftritt, und ich kann voll Stolz berichten, dass mir das vollkommen gelang.

„Ich werde tun, was ich kann“, sagte die Ärztin.

„Sie verstehen mich nicht. Sie bedeutet mir die Welt, sie ist mein ein und alles. Ich weiß nicht, was ich ohne sie tun sollte.“ Ich spürte, dass meine Augen feucht wurden, so gut war ich. Ich überzeugte sogar mich selbst.

„Jetzt beruhig dich mal“, erwiderte die Ärztin scharf. „Ich kann ihren Puls nicht hören, wenn du so schluchzt und jaulst.“

Ich schluchzte und jaulte? Hatte sie das gesagt? Ich spürte, wie es um meine Mundwinkel zuckte, und musste ein Grinsen unterdrücken. Schluchzen und Jaulen, genau darum ging es mir.

„Ihr Herz schlägt stark, aber ungewöhnlich langsam“, stellte die Ärztin fest. „Ihr Atem wirkt flach. Derzeit lässt sich nicht sagen, was genau ihr fehlt. Ich tippe aber auf eine allergische Reaktion auf ein Medikament.“

„Was ist hier los?“, schnitt Commander Gardners Stimme durch den Raum.

„Das Mädchen hier ist zusammengebrochen“, hörte ich jemanden sagen.

Durch das Gewirr der Beine meinte ich, einen Blick auf Commander Gardner, Mallory und Jameson und vielleicht auch Nigel und Geeta zu erhaschen. Von hier unten war das schwer zu sagen, aber ich wollte Nadia nicht aus den Augen lassen.

Die Ärztin runzelte die Stirn und sagte beinahe so, als spräche sie nur zu sich: „Wir müssen sie sofort in die Krankenstation zurückschaffen. Ich kann ihr ein Gegenmittel gegen das Medikament verabreichen, und sie braucht natürlich Sauerstoff.“

Commander Gardner hatte sich zwischen der Menge hindurchgeschoben und stand jetzt neben der Ärztin. „Was hat das zu bedeuten?“ Mit seiner riesenhaften Gestalt wirkte er wie ein zorniger Koloss.

Die Ärztin erhob sich. „Ich muss dieses Mädchen in die Krankenstation bringen lassen. Ich werde sie begleiten.“

„Wir brauchen Sie hier.“ Commander Gardners Gesicht und sein Stiernacken liefen rot an. Er deutete auf Nadia und mich. „Was machen die beiden hier? Ich habe nicht gestattet, dass sie das Zimmer verlassen.“

„Ich weiß es nicht.“ Die Ärztin zeigte, dass sie dem Commander in punkto Verärgerung Paroli bieten konnte. „Einer Ihrer Leute hat sie hierher getragen, als ihm auffiel, dass es ihr nicht gut ging. Jetzt wissen Sie genauso viel wie ich.“

„Wer hat sie hergetragen?“, fragte der Commander.

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich kenne seinen Namen nicht.“

In der Menge erhob sich ein Stimmengewirr, da keiner wusste, was los war, und die Leute versuchten, sich einen Reim darauf zu machen. „Was spielt das denn für eine Rolle?“, fragte ein Gipfelteilnehmer mit britischem Akzent. „Wenn das Mädchen krank ist, braucht es Hilfe.“

Sein Gesprächspartner erwiderte: „Typisch Amerikaner. Die regen sich ständig über die falschen Dinge auf.“

Commander Gardner starrte mich wütend an. „Wer hat dich hergeführt?“

„Ach, ich erinnere mich nicht an den Namen.“ Ich hob die Arme zum Zeichen meiner Unwissenheit.

„Wie hat er ausgesehen?“

„Weiß ich nicht mehr so richtig. Er sah aber gut aus. Und hat freundlich geschaut.“

„Er wird nicht mehr freundlich schauen, wenn ich mit ihm fertig bin.“ Der Commander drehte sich um und brüllte: „Erica!“

In diesem Augenblick schlug Nadia die Augen auf. Sie setzte sich unvermittelt auf und packte mich am Arm. „Lauf!“


Fünfzigstes Kapitel
Nadia


Mich in die richtige Gemütsverfassung für eine Astralreise zu versetzen, war immer eine Qual für mich gewesen. Ich musste vollkommen entspannt und allein sein, bevor ich loslassen konnte. Doch seitdem ich den Kristall aus dem Granitblock gezogen hatte, hatte sich das verändert. Ich konnte jetzt so mühelos aus meinem Körper herausgleiten, wie man einen Lichtschalter umlegt. Natürlich war ich nicht davon begeistert, meinen Körper vor aller Augen zurückzulassen, aber mit Russ als Leibwächter fühlte ich mich sicher.

Ich glitt aus meinem Leib heraus und folgte Jamal. Er hatte vorhin meinen Test bestanden, und so vertraute ich ihm, aber dennoch erschien es mir besser, am Ball zu bleiben. Er schlüpfte durch die Menge und betrat den Konferenzsaal, vorbei an einem Wächter in dunklem Anzug, der ihn erkannte und nickte. Jamal wandte sich sofort dem hufeisenförmigen Tisch zu. Einige der Gipfelteilnehmer hatten ihren Sessel ordentlich herangeschoben, andere Sessel dagegen standen kreuz und quer. Die grünen Aktenordner lagen auf den jeweiligen Plätzen der Teilnehmer neben den Mikrophonen.

Ich sah, wie sich Jamals Lippen bewegten, als er die Sitzplätze abzählte und, wie besprochen, bei Nummer vier innehielt. Geschickt klappte er den Ordner auf, blätterte nach hinten durch und fand das eingelegte Blatt. Er nahm die Etiketten aus seiner Brusttasche, pellte eines von der Folie ab und klebte es blitzschnell auf. Dann legte er das Blatt in den Ordner zurück. Nach einem kurzen Blick auf den Wächter ging er zum Platz des siebten Gipfelteilnehmers weiter, doch hier blieb er verwirrt stehen.

Der grüne Ordner lag nicht da.

Es wäre naheliegend gewesen, in der dicken ledernen Aktentasche neben dem Sessel nachzuschauen, aber anscheinend war es doch nicht so naheliegend, denn Jamal blickte ratlos drein. Als er die Hand ans Kinn legte und der Wächter einen Blick in seine Richtung warf, wusste ich, dass ich eingreifen musste. „Jamal.“ Ich flüsterte seinen Namen, bevor ich mich für ihn sichtbar machte, damit er sich nicht erschreckte. Er zuckte zusammen, als ich vor ihm auftauchte, nur als schwacher Umriss meiner eigentlichen Gestalt erkennbar.

Er zog verblüfft die Augenbrauen hoch. „Schau einmal einer an“, flüsterte er mir aus dem Mundwinkel zu. „Du kannst also wirklich astral reisen.“

„Suche in der Aktentasche neben dem Sessel.“ Ich zeigte nach unten.

Sein Blick zuckte zum Wächter hinüber. „Das könnte Verdacht erregen.“

„Ich lenke ihn ab. Mach es einfach.“ Ich machte mich wieder unsichtbar und schwebte zu dem Wächter, auf dessen Namensschildchen „Gordon“ stand.

Gordon beobachtete Jamal neugierig, konnte mich jedoch nicht sehen. Ich imitierte die Art, wie Erica uns während unserer Zaubershow Anweisungen gegeben hatte, und sprach ihm direkt ins Ohr. Ich war mir nicht sicher, ob es funktionieren würde, aber ich hoffte, dass er meine Aufforderung für eine Anweisung halten würde, die aus seinem Ohrhörer kam. „Gordon? Kannst du bestätigen, dass Jamal im Saal ist und die Ordner kontrolliert?“

„Ja, Ma´am!“ Er nahm Haltung an.

Das ging leichter als erwartet. Ich imitierte ein statisches Knistern und fuhr dann fort: „Sehr gut. Der Commander hat Anweisung erteilt, dass Jamal nicht gestört werden darf. Verstanden?“

„Verstanden. Alles klar.“

„Ausgezeichnet. Ende der Durchsage.“ Zum Abschluss imitierte ich noch einmal ein statisches Knistern. Als Jamal die Aktentasche wieder unter den Sessel zurückstellte und zur Tür schaute, nickte Gordon ihm mit erhobenem Daumen zu.

Ich schwebte zu Jamal. „Und jetzt?“, fragte ich ihn ins Ohr, was ihn erneut zusammenfahren ließ. Er würde sich niemals daran gewöhnen.

Er wandte dem Wächter den Rücken zu und flüsterte: „Du und Russ, ihr müsst verschwinden. Macht, dass ihr hier herauskommt, wie auch immer. Auf der Landebahn am anderen Ende der Insel steht ein Flugzeug. Dort stoße ich zu euch.


Einundfünfzigstes Kapitel
Russ


Ich zog Nadia hoch, und sie sprang auf. In der Menge, die uns umstand, wurde kollektiv nach Luft geschnappt, aber wir blieben nicht da, um herauszufinden, was als Nächstes geschehen würde. Vielmehr stürmten wir auf demselben Weg aus der Vorhalle des Konferenzsaals hinaus, auf dem wir hineingekommen waren.

Wir hörten, wie sich hinter uns ein Durcheinander von Rufen erhob. Der erste Schrei kam von Commander Gardner.

„Verfolgt sie. Sie dürfen nicht entkommen.“

„Umkehren.“

„Stopp!“

Während wir uns im schnellen Lauf entfernten, ging das Geschrei weiter. Ich konnte zwar keine einzelnen Worte verstehen, begriff aber, worauf sie hinausliefen: Wir seien eingedrungen und müssten geschnappt werden. Wir rasten durch den Korridor und hatten schon hundert Meter Vorsprung, doch sie nahmen sofort die Verfolgung auf.

„Nicht umschauen“, sagte ich zu Nadia. „Renn einfach weiter.“ Ich hatte das Gefühl, dass unsere Verfolger aufholten.

„Das schaffe ich nicht“, erwiderte sie keuchend. „Ich halte dich auf. Lauf ohne mich weiter.“

„Nein.“

Am Ende des Korridors erblickte ich eine Reihe Aufzüge und daneben eine Tür, über der das Schild „EXIT“ leuchtete. Der Zugang zum Treppenhaus. Wir legten einen Endspurt vor. Als wir bei der Tür ankamen, stieß ich ein lautloses Dankgebet aus, dass sie nicht zugeschlossen war. Nach dem Hindurchtreten stieß ich sie zu und schoss dann einen Blitzstrahl ins Schloss, um den Türgriff so stark zu erhitzen, dass keiner ihn anfassen konnte. Jemand musste es versucht haben, denn von der anderen Seite hörte ich einen Schmerzensschrei und eine Folge von Flüchen, die meine Mutter zu der Bemerkung veranlasst hätten: „Muss man solche Worte wirklich gebrauchen?“

Nadia stützte sich vorgebeugt mit den Händen auf den Knien ab und keuchte. „Jetzt sitzen wir in der Falle.“

„Noch nicht.“ Ich ergriff ihre Hand, und wir hasteten die Treppe hinauf. „Sie werden erwarten, dass wir zu einem der Eingänge im Erdgeschoss hinunterrennen. Also steigen wir aufwärts.“ Als wir den Treppenabsatz erreicht hatten, warf ich einen Blick auf ihr Gesicht. Sie sah nicht wirklich überzeugt aus.

„Es ist richtig so. Ich weiß, was ich tue.“

Oben bei der Tür angekommen, stieß ich sie auf und führte Nadia hindurch. Wir standen auf dem Flachdach, das mit Gras bewachsen war. Von hier oben konnte man die gesamte Insel überschauen. Sie war ein Gewirr von Grün, abgesehen von der Straße, die zur Landebahn am anderen Ende führte. Das Sonnenlicht brach sich in den Flügeln eines Flugzeugs, das auf dem Asphaltstreifen stand.

Ich hielt jedoch nicht inne, um die Aussicht zu genießen, denn ich musste die Tür sichern. Ich stieß einen Strahl Elektrizität aus beiden Händen aus, und ein Funkenstrom stob von der Tür weg, als hätte ich ein Schweißgerät verwendet. Als ich fertig war, glühte sie vor Hitze und schien mit dem Rahmen verschmolzen zu sein.

„Auf diesem Weg kehren wir also nicht mehr zurück.“ Nadia entging niemals etwas. „Gehe ich recht in der Annahme, dass du einen Hubschrauber bestellt hast, der uns abholt?“ Sie deutete in den Himmel. „Gleich kommt er in Sicht.“

„So einer wird immer in schlechten Filmen aus dem Ärmel gezaubert. Ich hatte einen originelleren Einfall.“

„Ach ja?“

„Steig auf meinen Rücken.“ Ich kauerte mich nieder. „Schling die Arme und Beine fest um mich.“

Aus dem Treppenhaus drangen laute, wütende Stimmen heran, und wir drehten uns zur Tür um. Sie kamen uns näher, aber ich war mir ziemlich sicher, dass die Tür halten würde. „Beeil dich“, sagte ich. „Die Zeit ist knapp.“

Sie sprang auf, schlang mir die Arme um den Hals und legte die Beine um meine Taille. „Russ?“

„Ja?“

„Ich vertraue dir.“

„Gut. Halt dich fest.“ Ich rannte so schnell ich konnte und sprang von der Dachkante.


Zweiundfünfzigstes Kapitel
Russ


Das war knapp. Gerade, als wir vom Dach sprangen, barst eine Gewehrsalve durch die Tür. Wir stürzten so schnell nach unten, dass es in unseren Ohren sauste. Beim Fallen streckte ich die Hände aus und schleuderte mit aller Kraft Elektrizitätsstrahlen nach unten. Der Rückstoß verlangsamte unseren Sturz, und ich konnte mich mit dieser Schubkraft vom Boden abstoßen und ein Stück vorwärts gleiten. Das wiederholte ich ein weiteres Mal und dann erneut, als setzte ich Blitzstrahlen als Krücken ein. Schließlich kamen wir am Rand des Dschungels zwischen den Zweigen nieder. Wir landeten hart und rappelten uns so schnell wie möglich auf.

Die Stimmen hinter uns klangen jetzt lauter. Unsere Verfolger waren aufs Dach gelangt und blickten über den Rand nach unten. „Da entlang! Dort sind sie!“

Wir drehten uns nicht nach ihnen um, sondern rannten in Deckung, während hinter uns Gewehrschüsse, die uns viel zu nahe kamen, Fetzen aus dem Gras rissen. Nadia stand inzwischen wohl voll unter Adrenalin, denn sie hielt mit mir Schritt, sprang über knorrige Wurzeln, die so dick waren wie mein Bein, und wich Unebenheiten im Boden aus. Wir schwangen die Arme im Takt mit den Beinen und wurden erst langsamer, als wir völlig außer Atem waren und uns am liebsten hingeworfen hätten. Wir waren tief ins Dickicht eingedrungen und hatten seit unserer Flucht in den Wald niemanden mehr hinter uns gehört.

„Jamal hat gesagt, dass er bei der Landebahn zu uns stößt“, berichtete Nadia.

„Die dürfte in dieser Richtung liegen“, erklärte ich mit ausgestreckter Hand.

Wir standen unter einem dicht belaubten Zweig, und die Sonne drang nur als schwacher Schimmer zwischen den Baumwipfeln hindurch. „Es ist geradezu unheimlich still“, sagte Nadia.

„Warum verfolgen sie uns nicht?“, überlegte ich laut.

„Das kann ich herausfinden“, antwortete Nadia. „Halt mich fest.“ Und sie ließ sich rückwärts in meine Arme fallen, als machten wir einen Kurs für Vertrauensübungen. Sie musste sich ziemlich sicher gewesen sein, dass ich sie auffangen würde, denn jetzt lag sie ganz schlaff in meiner Umarmung, während ihr Geist astral zu Commander Gardner und den anderen reiste.

Ich stand mit der leblosen Nadia da, die Arme um ihre Taille geschlungen, und es schien mir, als müsste ich ewig warten. Als sie zurückkehrte, war es ein so wundervolles Gefühl, dass ich mir vorkam wie ein Wissenschaftler, der eine Tote zum Leben erweckt hat. „Nun?“, fragte ich.

„Schlechte Nachrichten“, antwortete sie. „Sie suchen uns nicht, weil sie das gar nicht nötig haben. Sie verfolgen mich mit einem GPS-Sender und wissen genau, wo wir uns gerade aufhalten. Sie haben sich überlegt, dass sie uns ein oder zwei Nächte hier draußen zubringen lassen. Wenn wir dann erschöpft sind, von den Mücken zerstochen und ausgehungert, kommen sie und sammeln uns ein.“

„Sie haben nur deine GPS-Daten?“, fragte ich.

„Ja, ich …“ Ein fragender Ausdruck trat in ihr Gesicht. „Warum zeichnen sie deine nicht ebenfalls auf?“

Ich zog den Kragen herunter, um ihr die Stelle zu zeigen. „Der Chip hat mich wahnsinnig gemacht, und so habe ich ihn mit einem Stromstoß verschmort.“

„Kannst du dasselbe mit meinem machen?“

„Sicher, aber ich muss dich warnen. Es tut unglaublich weh.“

Nadia ließ sich nicht abschrecken. Sie knöpfte den Kragen ihrer Bluse auf und zog ihn vom Hals weg.

Ich tastete ihren Nacken mit dem einen Finger ab, bis ich einen Energiepuls unter ihrer Haut fühlte. „Bist du bereit?“

„Ja, bin ich.“ Sie schloss die Augen und wartete mit einer Grimasse auf den Schmerz, der kommen würde. Ich deutete mit dem Finger auf die Stelle und konzentrierte mich. Die Energie musste ausreichen, um den Chip zu zerstören, durfte aber nicht so stark sein, dass sie meine Freundin tötete. Alles im Leben war eine Frage der Ausgewogenheit.

Zack. Als ich den Stromstoß verschickte, stieß Nadia einen erstickten Schrei aus, fiel auf die Knie und wiegte sich hin und her. „Au, au. Natürlich hast du gesagt, dass es wehtun würde, aber ich hatte nicht erwartet, dass es so schrecklich brennt.“

„Du Arme, tut mir furchtbar leid“, entschuldigte ich mich. „Komm, ich mache, dass es besser wird.“ Ich streckte die Hand über ihrem Nacken aus und lenkte heilende Energie unter ihre Haut. „Das Brennen kommt davon, dass der Mikrochip sich erhitzt. Das lässt sich nicht vermeiden.“ Ich machte weiter und ließ die Kraft meiner heilenden Energie in dieselbe Stelle strömen, die ich eben verletzt hatte. Gleich darauf wanderte der Chip nach oben, und ich packte ihn mit den Fingerspitzen.

„Der da hat das Problem verursacht.“ Ich warf ihn zu Boden.

Sie stand auf und rieb sich den Nacken. „Es tut schon nicht mehr weh. Danke.“

„Anders ging es leider nicht“, erwiderte ich und rieb die Hände an einander. „Tut mir leid.“

„Wir sollten von hier verschwinden“, sagte sie.

Sie hatte natürlich recht. Wir kletterten Abhänge hinauf und hinunter und schlugen nach winzigen Fliegen, die unsere Köpfe umschwirrten, ganz nah am Gesicht, und uns fast wahnsinnig machten. Unsere Kräfte ließen nach, und irgendwann rannten wir nicht mehr, arbeiteten uns aber weiter rasch voran. Wenn wir uns ausruhen mussten, suchten wir uns eine Gruppe dicht stehender Bäume. Während einer dieser Rastpausen sagte Nadia: „Bei meiner Astralreise vorhin ist mir etwas Merkwürdiges aufgefallen.“

„Ach ja?“

„Commander Gardner und Erica haben meinen GPS-Sender auf einem Bildschirm verfolgt, aber ich hatte den Eindruck, dass wir die kleinste ihrer Sorgen waren. Der Commander hat Erica aufgefordert, die Suche nach uns allein zu übernehmen, während er sich um die Aufsicht über die anderen kümmern würde. Im Hintergrund war ein ziemlicher Aufruhr, Geschrei und Gott weiß was.“

„Konntest du sehen, was los war?“

„Ich habe einen Blick dort hinüber geworfen, aber nur Leute bemerkt, die sich über die Jagd auf uns und die Schüsse aufregten. Ich wollte aber nicht länger bleiben, weil du mich festgehalten hast und ich dich nicht warten lassen wollte.“ Sie seufzte. „Wie es wohl Mallory und Jameson geht?“

„Möchtest du nach ihnen schauen?“

Nadia schüttelte den Kopf und schlug nach den Fliegen. „Jetzt noch nicht. Lass uns erst zum Flugfeld laufen und herausfinden, was Jamal uns zu sagen hat.“


Dreiundfünfzigstes Kapitel
Russ


Als wir am Flugfeld ankamen, stand die Sonne schon viel tiefer am Himmel. Wir waren schmutzig und von der meilenlangen Wanderung durch das urwaldähnliche Gebiet erschöpft. Wir hatten uns bemüht, im Zickzack zu gehen, um etwaige Verfolger abzuschütteln, und wenn wir uns unterhielten, sparten wir mit Worten, sagten aber mit Wenigem viel. Uns beiden war klar, dass wir nicht ewig Glück haben konnten, und wir fragten uns, ob wir die Sache anders hätten anfangen sollen. Aber wie Nadia mit einem Seufzer sagte: „Das spielt eigentlich keine Rolle. Was geschehen ist, ist geschehen.“

Was ich Nadia verschwieg: Im Grunde war es gleichgültig, dass sie uns nicht mehr mit dem Sender orten konnten. Es war abzusehen, dass wir zum Flugfeld marschieren würden. Und dort würden sie uns früher oder später finden.

Die Fliegen umschwirrten uns weiterhin in dichten Wolken, doch wir wedelten sie weg und marschierten stetig weiter. Immerhin ist ein Ziel, das sich bewegt, schwerer zu verfolgen als ein ruhendes. Als wir zur Lichtung gelangten, spähten wir vom Waldrand auf die freie Fläche und versuchten, uns ein Bild von der Lage zu machen. Auch wenn wir wussten, dass das Team von Commander Gardner am ehesten beim Flugfeld nach uns suchen würde, spielte das keine Rolle. Uns blieb keine Wahl. Das Flugzeug stand auf der anderen Seite der Lichtung nahe der Straße. Der Pilot war im Fenster des Cockpits zu sehen. Er trug kein Headset und schien einfach nur zu warten.

„Ich sehe Jamal nicht“, sagte ich. „Lass uns warten.“

„Soll ich einmal nachschauen, wo er ist?“, fragte Nadia. „Ich könnte …“

„Nein, jetzt noch nicht. Geben wir ihm noch ein paar Minuten.“ Tatsächlich brauchte ich aber einfach eine kleine Pause. Es war mir allmählich unerträglich, immer nur zu fliehen und meinen Gegnern, einer kompletten Organisation, stets einen Schritt voraus sein zu müssen. Ich hatte das Gefühl, dass dies der letzte Tag meines Lebens sein mochte, und ich wollte, dass meine letzten Minuten zählten. Ich betrachtete Nadia, als sähe ich sie zum ersten Mal. Wir beide waren klatschnass geschwitzt, aber das brachte ihre Schönheit nur noch mehr zum Leuchten. Ihre zarte Haut schimmerte. Ihre dunklen Augen waren weit geöffnet, und das seidige Haar fiel ihr glatt über die Schultern. Sie war kleiner als die meisten Mädchen ihres Alters, doch für mich hatte sie genau die richtige Größe. Wir passten zusammen. Ich liebte so vieles an ihr. Sie jammerte nie. Andere Menschen und auch Tiere lagen ihr am Herzen. Sie achtete darauf, nie jemanden zu verletzen. Sie hatte ein tolles Lachen, und wenn sie lächelte, war ich manchmal von meinen eigenen Gefühlen überwältigt. Sie war so verdammt intelligent. Wichtiger aber als alles andere, sie liebte mich.

Ich legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an mich. Ein so hübsches, kluges und fürsorgliches Mädchen konnte alles werden, was sie wollte. Wissenschaftlerin, Diplomatin oder Ärztin. Oder die beste Ehefrau und Mutter der Welt. Oder das alles zusammen. Ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass ich sie in mein Chaos hineingezogen hatte und sie niemals erfahren würde, wie ihre eigene, persönliche Geschichte hätte enden sollen.

„Du hast keine Schuld an irgendetwas“, sagte Nadia. „Wirklich nicht.“

„Anscheinend weißt du immer genau, was ich gerade denke.“

„Das gehört ja gerade zu meinen besonderen Fähigkeiten, schon vergessen? Ich kann in Menschen hineinschauen.“

„Ja, ich weiß.“ Ich lächelte. „Und du hast recht, ich hatte das Gefühl, das alles sei meine Schuld. Normalerweise weiß ich, was zu tun ist, aber diesmal fühle ich mich hilflos. Und ich glaube nicht, dass sie uns einfach nur umprogrammieren wollen, Nadia. Ich glaube, sie werden uns töten.“ Ich hob ihr Kinn mit dem Finger an und streifte ihre Lippen mit den meinen. Dann wurde ein richtiger Kuss daraus.

Als wir uns trennten, sagte sie: „Es ist nicht deine Schuld. Was auch immer passiert, ich werfe dir nichts vor.“

Das war nur ein kleiner Trost, doch ich nahm ihn an. Ich hielt sie an mich gedrückt und dachte über die tausenderlei schlimmen Möglichkeiten nach, die uns bevorstehen mochten, als ich auf der Straße ein Auto herankommen hörte. Wir beide reckten die Hälse und entdeckten einen weißen Lieferwagen, der hinter dem Flugzeug hielt. Unter unseren Augen sprang Jamal hinaus, gefolgt von Jameson, Mallory, Nigel und Geeta. Alle fünf rannten auf das Flugzeug zu.

Was war das? Nadia und ich wechselten einen Blick und rannten los. Nach allem, was wir durchgemacht hatten, durften sie uns auf keinen Fall hier zurücklassen. Der Flugzeugmotor erwachte zum Leben, und auf beiden Seiten setzten sich die Propeller in Bewegung. Wir rannten von hinten heran und sahen, dass die Einstiegsluke geöffnet war und alle die Treppe hinaufhasteten.

In diesem Augenblick röhrte ein weiteres Auto laut hupend über die Straße auf uns zu, ein Militärjeep mit Gage am Steuer und Commander Gardner auf dem Beifahrersitz. Nadia stieg die Treppe hinauf, dicht von mir gefolgt. Sobald wir im Flugzeug waren, wurde die Treppe eingezogen, und wir rollten über die Startbahn. Durchs Fenster sah ich, dass der Jeep nun neben uns herfuhr. Gage winkte, wir sollten halten.

„Setzen Sie den Start fort“, wies Jamal den Piloten an.

„Wollten die beiden mit an Bord kommen?“, rief der Pilot über das Dröhnen des Flugzeugs hinweg.

„Nein. Sie wollten uns nur verabschieden.“ Der Jeep fuhr nun unmittelbar unter meinem Fenster, und Commander Gardner hob einen schwarzen, zylinderförmigen Gegenstand auf seine Schulter. Das Objekt sah aus wie ein riesiges Fernrohr oder ein Raketenwerfer. Er zielte damit in meine Richtung, und ich hielt den Atem an, doch dann schüttelte er den Kopf und setzte das Gerät wieder ab. Zögerte er, weil Jameson sich an Bord befand? Oder gab es einen anderen Grund?

„Nadia!“, rief Mallory, umarmte sie heftig und schwenkte sie in der Luft. „Ich bin so froh, dich zu sehen.“

Jameson wandte sich mir zu. „Dich hier zu treffen, mein Freund.“

Und da rutschte mir die Hand aus. Ich hatte gar nicht darüber nachgedacht, es war wie ein Reflex. Meine Faust ballte sich, schnellte scheinbar aus eigenem Antrieb gegen sein Kinn und schleuderte ihn gegen die Sitzreihe. Er stürzte zu Boden, als das Flugzeug abhob. Ich stellte mich über ihn. „Keine Mätzchen“, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich würde dich am liebsten umbringen.“ Ich rieb die Hände aneinander. „Und vielleicht tue ich das ja auch noch.“

„Was soll das, Russ?“, fragte er und stand langsam auf. „Was soll der Schwachsinn? Wir haben dir gerade den Arsch gerettet.“

„Du willst mir den Arsch gerettet haben?“, wiederholte ich ungläubig. „Du hast deinem Vater verraten, dass Nadia astral reisen kann, und das hätte uns fast das Leben gekostet. Dann seid ihr hier eingestiegen und wolltet ohne uns abfliegen. Und was machen diese beiden Leute hier?“ Ich deutete auf Nigel und Geeta. „Die stehen nicht auf unserer Seite.“

Jamal, der sich mit dem Piloten unterhalten hatte, kam zurück. „Leute, jetzt mal immer mit der Ruhe, okay?“

„Ich habe meinem Dad überhaupt nichts von Nadias Astralreisen erzählt“, verteidigte sich Jameson. „Und wir wollten euch auch nicht zurücklassen. Wir dachten, ihr säßet bereits im Flugzeug. Und Nigel und Geeta sind in Ordnung.“

Nadia trat vor. „Er sagt die Wahrheit, Russ.“

„Dann habe ich jetzt wohl eine Entschuldigung verdient“, sagte Jameson.

„Nigel und Geeta sind in Ordnung?“, fragte ich, nicht bereit, jetzt schon nachzugeben. „Woher wollen wir das wissen?“

„Wir sitzen im selben Boot.“ Geeta winkte mir zu. „Oder Flugzeug, wie du ja selbst siehst.“ Sie sprach jedes einzelne Wort mit äußerster Präzision aus. „Ich kenne keinen von euch besonders gut, und ihr kennt mich überhaupt nicht, aber dafür werden wir genug Zeit haben. Eure Nadia kann entscheiden, ob wir vertrauenswürdig sind, wenn du dich dann besser fühlst.“

„Ja, unbedingt.“

Nadia strich mit den Händen von Kopf bis Fuß über den Körper der beiden hinweg. Als sie fertig war, sagte sie: „Beide sind in Ordnung.“

„Bist du dir sicher?“, fragte ich.

„Absolut.“

„Wenn sich jetzt alle bitte mal hinsetzen und sich anschnallen, können wir über alles reden, was vorgefallen ist, und von da aus weiter überlegen“, sagte Jamal.

Wir setzten uns, ich neben Nadia; Jameson und Mallory auf die Sitzplätze vor uns. Geeta und Nigel wählten Plätze auf der anderen Seite des Mittelgangs. Anscheinend gab es immer noch zwei Parteien.

Jamal selbst setzte sich nicht. Er stellte sich vor uns und moderierte das Gespräch. Ich hatte nur eine einzige Frage: „Wie seid ihr entkommen?“

„Nach eurer Flucht ist ein ziemlicher Aufruhr entstanden“, berichtete Geeta. „Die Delegierten haben die Schüsse auf dem Dach gehört und wollten wissen, was los war. Ein Mann, der aus dem Fenster schaute, berichtete, er habe eine brennende Person vom Himmel herabspringen sehen. Die Leute bekamen Angst, verstreuten sich im Gebäude und schlossen sich allein oder zu mehreren auf ihren Zimmern ein. Einige hielten die Konferenz inzwischen für einen Hinterhalt, bei dem ihr Leben bedroht war.“

„Es ist ein richtiges Chaos ausgebrochen“, übernahm Nigel. „Die Leute rannten wild herum und machten alles Mögliche. Jemand setzte die Rauchmelder in Gang, und die Sprinkleranlage sprang an.“

„Dann kam Jamal und fragte, ob wir weg wollten“, machte Mallory weiter. „Das wollten wir. Und so sind wir aufgebrochen.“

Nadia und ich mussten uns durch den Urwald kämpfen. Sie dagegen verließen einfach das Gebäude, setzten sich in einen Lieferwagen und fuhren los? Ernsthaft?

„Ich habe deinen Trick kopiert“, erzählte Geeta, „und ebenfalls bei unserer Flucht die Türen hinter uns zugeschweißt.“ Geeta schoss einen Mini-Blitz aus ihrer Handfläche. „Ich glaube, damit konnten wir Zeit gewinnen.“

Ich wandte mich an Jameson. „Und du? Du stellst dich gegen deinen eigenen Vater?“

„Ich bin nicht gegen ihn. Aber ich kann seine Überzeugungen und Taten einfach nicht billigen. Ich möchte Wissenschaftler werden und bin ungefragt in seine Pläne hineingezogen worden. Ich will da raus.“

„Wir wollen alle raus“, sagte Jamal.

„Tja, und was jetzt?“, fragte Nadia. „Wir können nicht heimkehren. Da würden sie uns finden. Was machen wir jetzt, und wo können wir hin?“

Jamal legte die Fingerspitzen zusammen. „Sobald wir aus dem Funkloch heraus sind, telefoniere ich ein bisschen herum. Die US-Präsidentin sympathisiert mit der Prätorianergarde. Ich habe gehört, dass in ähnlichen Situationen schon Leute ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen wurden. Ihr könntet zwar nicht nach Hause zurückkehren, befändet euch aber wenigstens in Sicherheit.“

„Aber ich will wieder heim“, wandte Mallory mit bebender Stimme ein. „Ich habe Familie. Und Freunde.“

„Wir haben alle Familie und Freunde“, sagte Geeta.

„Ich nicht.“ Nigel klang bei diesen Worten ausgesprochen fröhlich. „Ich habe nur Fans.“

„Lasst mich ein bisschen telefonieren“, wiederholte Jamal. „Noch steht nichts fest.“

Er ging nach vorn zum Piloten und überließ uns uns selbst. Nadia legte den Kopf an meine Schulter. „Wenigstens leben wir noch und sind zusammen. Es könnte schlimmer sein.“

Ich nickte. „Da hast du recht.“ Ja, es hätte noch schlimmer kommen können, aber ich wollte, dass es besser wurde.


Vierundfünfzigstes Kapitel
Russ


Ich fühlte mich besser, nachdem wir etwas getrunken und ein paar Snacks gegessen hatten, die im Flugzeug vorrätig waren. Und als ich mir in der Toilettenkabine hinten im Flugzeug das Gesicht an dem winzigen Becken wusch, fühlte ich mich schon wieder fast wie ein Mensch. Nadia schlief in der ersten Stunde nach dem Start ein, und Mallory begann sofort, in einer Zeitschrift zu blättern. Auf der anderen Seite des Mittelgangs schaute Geeta aus dem Fenster, während Nigel Ingwerlimonade aus einer Dose trank.

Jameson dagegen war mit einem Video auf seinem Handy beschäftigt. Ich versuchte zu sehen, was lief, saß aber zu weit seitlich. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er die Bilder auf seinem Display.

„Videos von süßen Kätzchen?“, fragte ich.

„Was?“

Nigel mischte sich ein. „Russ möchte schon seit einer Viertelstunde wissen, was du eigentlich schaust.“ Er klang gelangweilt, aber andererseits klang er immer gelangweilt. Vielleicht lag das auch am englischen Akzent.

„Das ist einfach nur etwas, was ich einmal aufgenommen habe“, antwortete Jameson und drehte das Display von mir weg.

„Sei doch nicht so. Lass mich mal sehen.“ Ich streckte die Hand aus. „Wirklich, ich möchte es wissen.“

„Erst musst du dich für den Kinnhaken entschuldigen, den du mir vorhin verpasst hast.“ Er hielt sein Handy so hoch, dass seine Finger die Decke des Flugzeugs streiften.

„Okay. Tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe.“ Ich winkte mit gekrümmten Fingern, bis er mir endlich das Handy reichte. Ich hatte das Video einfach nur sehen wollen, um mir die Zeit zu vertreiben, war dann aber völlig verblüfft von dem, was Jameson aufgezeichnet hatte. Ich betrachtete einen Videoclip nach dem anderen und begriff, dass er all unsere Erlebnisse seit unserer Begegnung mit der Luxspirale dokumentiert hatte. Auf dem Display sah ich uns in der Nacht, in der wir uns kennengelernt hatten, im Diner sitzen. Der Videoclip zeigte, wie Jameson Töpfchen mit Wackelpudding mittels Telekinese tanzen ließ. Er hatte so vieles gefilmt: Wie wir Gordy nach den Elektroschocks, die die Associates ihm verpasst hatten, ins Krankenhaus brachten. Wie wir während der ersten Sitzung bei Mr. Specter über die Prätorianergarde informiert wurden. Unser Zusammenstoß mit dem Überfallkommando in Peru und unser Treffen mit Layla, der Tochter der Präsidentin, bei unserer Reise nach Washington D.C. Da war auch ein Video über die Infoveranstaltung der Associates, die uns erklärten, wer sie waren und was ihre Organisation erreicht hatte, gefolgt von dem Motto: Gemeinsam sind wir unaufhaltsam. Es gab einen Clip, der mich zeigte, wie ich Blitze aus den Händen verschoss und beim Präsidentinnenball mit dem Todesstrahl kämpfte, eine eindrucksvolle Aufnahme, wie Jameson die Banditen in Peru mit dem Lasso einfing, und eine ganze Filmminute, aus Jamesons Perspektive aufgenommen, in der er einen riesigen Felsbrocken auf dem Universitätsgelände verrückte. Nadia wurde bei ihrer Arbeit als Lügendetektor im Arbour Palace gezeigt, und als Mallory dran war, manipulierte sie das Bewusstsein von Testpersonen in Edgewood. Andere Clips zeigten unsere Zaubershow, und auf einigen alberten wir einfach nur herum. Bild und Ton waren kristallklar.

„Jameson!“ Ich beugte mich an seiner Rücklehne vorbei zu ihm vor. „Wo hast du das alles her?“

„Wie schon gesagt, ich habe es gefilmt.“

„Ja, das hast du gesagt, aber wie hast du das unbemerkt geschafft? Ich war dabei und habe dich nicht beim Filmen beobachtet, und du selbst bist ja auch auf einigen der Videos zu sehen. Noch verblüffender sind deine Aufnahmen von der Prätorianergarde und den Associates. Wie hast du das angestellt?“

„Wie oft habe ich dir schon von dem Überwachungssystem erzählt, das ich entwickelt habe?“, fragte er, die Stimme ein klein wenig gereizt. „Hört mir denn nie jemand zu?“

Monatelang hatte Jameson damit angegeben, wie intelligent er sei und dass er ein Überwachungssystem geschaffen habe. Ich erinnerte mich unbestimmt an seine Worte, es werde alles übertreffen, was es bisher auf der Welt gebe. „Wenn ich es patentieren ließe“, sagte er, „würde ich Millionär.“

Ich hatte mir das alles angehört und geglaubt, dass er einfach nur viel Lärm um nichts machte. Ich hatte sein Gerede gar nicht richtig wahrgenommen und einfach als eine Art Hintergrundgeräusch abgetan wie das Rascheln von Wind in den Bäumen. Was für ein Schock war nun die Entdeckung, dass er tatsächlich etwas Revolutionäres erdacht hatte.

„Ich höre dir jetzt zu“, sagte ich. „Erzähl mir nochmals, was du an der Uni angestellt hast, bevor man dich rauswarf. Wie bist du an das Video herangekommen, das du auf allen Geräten gleichzeitig hast abspielen lassen?“

„Man hat dich aus der Uni rausgeschmissen?“, fragte Nigel bewundernd.

„Ja, in der Tat“, antwortete Jameson blasiert. Das war die Emotion, die aus seiner Sicht immer passte. Früher hatte mich das wild gemacht, aber inzwischen war es mir gleichgültig. Meinetwegen konnte er so eingebildet sein, wie er nur wollte.

Plötzlich interessierte sich auch Mallory für unser Gespräch. „Erzähl ihm, wie du es angestellt hast, Jameson.“

Und so begann Jameson mit der ganzen Geschichte, aber diesmal verriet seine Stimme Stolz auf seine Leistung. Er erzählte Nigel, wie er die Studenten, die ihn gepiesackt hatten, heimlich auf Film gebannt hatte, bevor er das Video mit ihren Regelverstößen in einer Endlosschleife auf jedem Gerät des Campus´ laufen ließ.

„Ist das nicht unglaublich?“, rief Mallory und boxte Jameson spielerisch auf den Arm. Der zuckte zusammen.

„Gut gemacht. Ein Haufen Arschlöcher. Das ist ihnen recht geschehen“, erklärte Nigel wohlwollend.

„Aber auf welche Weise hast du es gemacht?“, fragte ich. „Es wirkt so, als wäre es unmöglich.“

„Alles reine Wissenschaft, Russ“, sagte er in einem Tonfall, den ich nur zu gut kannte. „Vieles wirkt unmöglich, bis jemand wie ich kommt und herausfindet, wie es geht. Die Vorstellung, Menschen könnten durch die Luft fliegen, war früher auch einmal zum Lachen, aber schau nur, genau das machen wir gerade.“ Er deutete aus dem Fenster. „Sag mir einmal das eine: Dieses Flugzeug ist groß und schwer, warum fällt es dann also nicht vom Himmel?“

„Starke Motoren“, riet ich.

Er verdrehte die Augen. „Nicht völlig daneben. Ich gebe dir jetzt die Russ-Becker-Erklärung, wie ich es angestellt habe. Schön einfach, extra für dich. Auch wenn wir nur zu gerne überzeugt sein wollen, dass alles auf unseren Handys und Computern privat und nur für uns sichtbar ist, reisen die Informationen tatsächlich gemeinsam auf ein- und derselben Datenautobahn. Alles ist da draußen in der Luft unterwegs.“ Er wedelte mit der Hand über seinem Kopf herum.

„Okay“, sagte Geeta, die sich nun ebenfalls ins Gespräch mischte. „Genug Gerede. Erzähl es uns einfach.“

Jameson hielt sein Handy hoch. „Dieses Baby hat ein super Upgrade bekommen. Es funktioniert in Verbindung mit einem von mir entwickelten Gerät, das Vorrang vor allem im Umkreis von fünf Meilen hat. Ich habe etwas erfunden, das man Universalfrequenz nennen könnte, auch wenn das keine wissenschaftlich korrekte Bezeichnung wäre. Wenn ich dieses Gerät aktiviere, kann ich die Video-Clips und Botschaften aus den Handys und Computern anderer Leute abfangen. Ebenso kann ich auch eine Rückübertragung erzwingen und festlegen, was auf den Displays und Bildschirmen im Umkreis von fünf Meilen erscheint. Ich arbeite noch daran, die Reichweite zu vergrößern, aber wie ihr wisst, waren wir in letzter Zeit einigermaßen beschäftigt.“

Wir alle starrten ihn überwältigt an. „Wow“, sagte Mallory.

„Die Videos, auf denen ich dich gesehen habe – die hat also jemand anders gefilmt, und du hast es aus deren Geräten abgesaugt?“, fragte ich.

Er nickte. „Manches stammt von versteckten Überwachungskameras. Ich zappe da hin und wieder hindurch und schaue, was so los war. Wenn es interessant ist, lade ich es herunter.“

„Unglaublich.“ Nigels Stimme war von Bewunderung erfüllt. „Am liebsten würde ich dir jetzt ein Bier ausgeben!“

„Du hattest also diese Videos während der ganzen Reise auf deinem Handy?“

„Nein. Ich hatte sie auf der Reise nicht dabei. Wie du weißt, bin ich nicht blöd. Ich habe sie gerade eben aus der Cloud heruntergeladen.“ Er zeigte aus dem Fenster. „Aus der Wolke da drüben, Russ.“

„Ach ja.“ Inzwischen war ich klug genug, den Köder nicht zu schlucken.

Jameson lächelte. „Es ist ganz einfach, wenn man erst einmal weiß, wie es geht.“

„Könntest du alle Clips in die richtige Reihenfolge bringen und zu einem einzigen Film montieren?“, fragte ich.

„Sicher, aber warum sollte ich mir die Mühe machen?“, fragte Jameson zurück. „Ich habe auch so schon bewiesen, was ich kann.“

„Darauf wollte ich nicht hinaus.“ Ich zeigte auf sein Smartphone. „Könntest du da einen Film draus machen? Aus diesen Videoclips über uns? Du würdest mit der Nacht anfangen, in der wir die Luxspirale gesehen haben, und mit dem Hier und Jetzt aufhören. Du würdest alles über die Geschichte der Prätorianergarde und der Associates einfügen und es mit ein paar Untertiteln verbinden wie bei einem Dokumentarfilm.“

„Natürlich. Das wäre ein Kinderspiel.“

„Wie lange würdest du dafür brauchen?“

Jameson zuckte mit den Schultern. „Nicht lange. Höchstens ein paar Stunden. Warum, worauf willst du hinaus?“

„Darauf, dass du ein Genie bist. Absolut brillant. Der klügste Kopf, der mir je begegnet ist. Und möglicherweise der intelligenteste Mensch, der je gelebt hat.“

Jameson spitzte die Lippen und nickte zustimmend. „Du brauchst manchmal ein bisschen, um zwei und zwei zusammenzuzählen, Russel, aber ich bin froh, dass du es endlich kapierst.“


Fünfundfünfzigstes Kapitel
Nadia


Kennt ihr das? Wenn man manchmal ein Gespräch mit anhört, während man aus tiefem Schlaf erwacht, und eigentlich gerne etwas beisteuern würde, aber nicht richtig wach wird und seine Stimme nicht gebrauchen kann? So ging es mir, als ich im Flugzeug eingenickt war. Ich bekam genau mit, wie Russ und Jameson ihren Plan ausheckten. Ich konnte sie hören, aber den Kopf nicht heben und die Augen nicht öffnen.

Doch selbst in meinem verschlafenen Dämmerzustand begriff ich, dass es ein guter Plan war, besser als alles, was mir eingefallen wäre. Die beiden wollten eine Serie von Videoclips zu einem Film zusammenschneiden. Darin würde gezeigt, wie die Associates und die Prätorianergarde uns mit großartigen Bildern und Lobhudeleien über ihre jeweiligen Organisationen auf ihre Seite zu ziehen versuchten. Dazwischen würden Videoclips von unseren Zaubershows eingefügt, und auf einem Laufband am unteren Rand würde alles Fehlende erklärt.

Es lief darauf hinaus, dass wir weder vor den Associates davonlaufen noch uns der Prätorianergarde anschließen, sondern beide ans Licht der Öffentlichkeit zerren würden. Wir würden ihre Geheimnisse verraten, so dass die Bürger der Welt, also die Menschen, die seit Jahrzehnten manipuliert und kontrolliert wurden, endlich wüssten, was hinter den Kulissen vor sich ging. Man hatte uns gesagt, die Associates seien so mächtig, dass sie den Ruf von Gegnern ruinieren, die Beweise für ihre Taten verschwinden lassen und die Erinnerungen von Zeugen löschen könnten. Aber würde ihnen das auch gelingen, wenn jedermann Bescheid wüsste? Jeder einzelne Mensch auf der Welt? Sehr unwahrscheinlich. Und wenn die Geschichte erst einmal in Umlauf wäre, könnte man uns kaum noch diskreditieren oder ermorden. Denn dann wäre der Samen des Misstrauens bereits gelegt.

„Die Wahrheit wird uns frei machen“, sagte Russ.

„Ich will einfach nur nach Hause“, fügte Mallory hinzu. „Wenn dieses Vorgehen unsere Sicherheit garantiert, bin ich unbedingt dafür.“

„Es gibt keine Garantien für unsere Sicherheit“, drang Geetas düstere Stimme von der anderen Seite des Mittelgangs herüber. „Egal was wir tun.“

„Aber es ist unsere beste Chance“, entgegnete Russ.

Die Diskussion ging hin und her. Russ und Jameson setzten sich für die vollständige Enttarnung beider Seiten ein, während Geeta argumentierte, es werde niemals gelingen, das Video in Umlauf zu bringen. Die Associates würden es gleich zu Beginn abblocken. Wenn Russ und Jameson aber doch Erfolg hätten, wie würde die Welt ohne die Associates aussehen? Wenn man die Menschen sich selbst überließe, würden sie wahrscheinlich ständig falsche Entscheidungen treffen. „Die Leute sind daran gewöhnt, von anderen gelenkt zu werden. Gott weiß, was sie tun werden, wenn es niemanden mehr gibt, der mehr Weitblick besitzt als sie.“

Durch meinen Lügencheck von zuvor wusste ich, dass sie nicht auf der Seite der Associates stand, aber dennoch vermittelte sie den Eindruck, dass deren Gehirnwäsche Spuren hinterlassen hatte.

Nigel unterbrach sie, als sie weiter ausführte, die Menschen seien zu egoistisch und dumm, um sich selbst zu regieren. „Der ganze Quatsch geht mir am Arsch vorbei“, sagte er. „Ich will einfach nur, dass die Weltbevölkerung, und insbesondere ich, weiter in Frieden leben können.“

„Du?“, höhnte Geeta. „Du willst einfach nur in Frieden leben? Willst du vielleicht heiraten, ein Häuschen kaufen und eine Familie gründen? Ist das dein Plan?“

„Vielleicht ja schon“, wehrte er sich.

„Das würdest du niemals tun. Du würdest deine Tage als Rockstar vermissen, all die Mädchen, die dich anbeten, und den Jubel der Menge. Du weißt, dass du ohne die Associates niemals ein solcher Star geworden wärest. In der ersten Konzertsaison haben sie die Zuschauerbänke gefüllt. Keiner hat dich gekannt. Und selbst jetzt ist vieles nur ein Hype.“

Ich kämpfte darum, die Augen zu öffnen. Ich konnte zwar noch nicht sprechen, hörte aber deutlich die Empörung aus Nigels Stimme heraus, als er antwortete: „Du bist unglaublich fies, Geeta.“

„Die Folgen sind vorläufig egal. Wir müssen es tun“, erklärte Russ energisch. „Selbst in diesem Moment könnten sie noch unser Flugzeug vom Himmel schießen. Eine unvorhersehbare Aktion, und zwar im großen Maßstab, ist unsere beste Chance.“

„Nicht kleckern, klotzen. Und dann nach Hause“, sagte Jameson.

Russ und Jameson arbeiteten als Team. Jameson montierte die Videoclips zusammen und zeigte Russ das Ergebnis. Gemeinsam besprachen sie die Texte des Laufbands. „Hintergrundmusik, was meinst du?“, fragte Jameson.

„Nein, wir sollten es nicht zu kompliziert machen“, antwortete Russ. „Die Fakten sollen für sich sprechen.“

Das versetzte mir den letzten Schubs. Ich zwang mich, die Augen aufzuschlagen, und schaffte es endlich zu sprechen. „Nein“, sagte ich. „Du liegst falsch. Wir brauchen Musik. Und wir brauchen auch mehr als nur ein paar Videoclips, auf denen die Associates und die Leute von der Prätorianergarde sich darstellen und wir selbst auftreten.“

„Was schlägst du vor?“, fragte Jameson.

Ich rappelte mich zum Sitzen hoch. „Wenn wir wollen, dass die Öffentlichkeit auf dieses Video aufmerksam wird und es sich zu Herzen nimmt, müsst ihr mehr als die reine Information beisteuern. Die Leute müssen etwas dabei empfinden, und das erreicht ihr durch Musik und indem ihr Personen in den Vordergrund rückt.“

„Wie sollen wir das anstellen?“ Jameson zog die Nase kraus. „Personen in den Vordergrund rücken? Wir können ja niemanden interviewen.“

Himmel, für einen so intelligenten Kerl war er manchmal ganz schön dumm. „Wir erzählen unsere eigene Geschichte“, sagte ich. „Jeder von uns.“ Ich deutete auf alle, die im Flugzeug versammelt waren. „Wir können erzählen, wie unser Leben vor und nach der Begegnung mit der Luxspirale war, und berichten, was wir gesehen und gehört haben. Der Rest, das, woran ihr derzeit arbeitet, schließt die Lücken. Diese Videoclips könnten ja auch gefälscht sein. Aber wir selbst? Uns findet man über Google oder in den sozialen Netzwerken. Wir sind echte Menschen mit einem realen Leben. Wir haben Hoffnungen, Träume und eine Familie. Die Leute werden sich solidarisch mit uns fühlen.“

Russ schaute nachdenklich. „Das könnte sehr wirkungsvoll sein.“

Geeta beugte sich vor. „Wir sollten den Film nicht nur zwangsweise auf allen Geräten im Umkreis laufen lassen, sondern ihn auch an alle größeren internationalen Nachrichtenagenturen schicken.“ Allmählich erwärmte anscheinend auch sie sich für die Idee.

„Und außerdem an CNN“, fügte Mallory hinzu. „Und ihn auf YouTube hochladen.“

„Wir können die Leute, die das Video sehen, bitten, es in den sozialen Netzwerken zu teilen“, schlug Russ vor. „Ein Radius von fünf Meilen ist ein guter Anfang, aber wir wollen, dass es sich viral verbreitet.“

„Es muss noch andere Jugendliche wie uns geben“, sagte ich. „Solche, die ebenfalls Superkräfte besitzen. Wir können sie bitten, sich zu melden und auch ihre eigene Geschichte zu erzählen. Je mehr wir sind, desto eher wird man auf uns hören.“

Das Flugzeug fiel in ein Luftloch, und als wir durchgerüttelt wurden, hielten wir alle den Atem an. Russ hatte ja gesagt, die Associates könnten uns immer noch vom Himmel herunterschießen. Als das Flugzeug sich fing, atmete ich erleichtert aus.

Jamal kam aus dem Cockpit und rief: „Gute Nachrichten. Ich habe mit dem Weißen Haus gesprochen, und wir haben eine Landeerlaubnis für den Reagan National Airport bekommen.“ Er blieb stehen und stützte sich mit dem Ellbogen auf die Rücklehne eines Sitzes. „Was läuft bei euch hier hinten?“, fragte er.

„Nicht viel“, antwortete ich. „Wir hecken nur einen Plan aus, uns die Welt zurückzuerobern.“


Sechsundfünfzigstes Kapitel
Russ


Bevor wir, jeder für sich, unsere Geschichten für das Video erzählten, machte ich mich an die Arbeit, zerschoss die Mikrochips im Nacken der Versammelten und holte sie heraus. Jameson kam als erster an die Reihe. Sein rechter Arm zuckte unwillkürlich hoch, als ich ihm den elektrischen Stoß verpasste, aber er schrie nicht auf, und das schaffte außer ihm keiner. Nachdem ich seine Schmerzen geheilt hatte und der Mikrochip heraus war, wollte er ihn behalten. „Ich will mir den später mal genau anschauen“, sagte er und steckte ihn in ein Kartenfach seiner Brieftasche.

Wir arbeiteten rasch, weil Jameson gleich nach unserer Landung auf dem Flughafen mit dem zwangsweisen Streaming des Videos beginnen wollte. Jeder von uns bekam ein paar Minuten vor der Kamera. Nadias kleine Rede war besonders anrührend, denn sie erzählte, wie die Luxspirale ihr Leben auf doppelte Weise verändert hatte. Einmal, weil ihr Gesicht geheilt worden war – durch mich, und zum anderen, weil sie die Liebe ihres Lebens gefunden hatte (ebenfalls mich.) Aber als sie berichtete, wie die Associates sie verfolgt hatten, so dass sie ihre Eltern belügen musste, brach ihre Stimme, und sie sprach unter Tränen weiter. „Mom und Dad, es tut mir so furchtbar leid. Meine größte Angst ist, dass ich getötet werde und euch niemals sagen kann, dass ich euch verlassen musste, um euch zu beschützen. Ich liebe euch. Und ich möchte euch das so gerne endlich selbst sagen.“

Als ich dran war, merkte man, dass ich nervös war. „Ich bin Russ Becker“, begann ich. „Ein ganz normaler Elftklässler an der Highschool von Edgewood. Mit einer Ausnahme. Ich kann das hier.“ Ich streckte eine Hand aus und ließ einen Funkenball auf ihr tanzen. „Ganz schön cool, oder? Anfangs dachte ich das auch.“ Danach berichtete ich von der Nacht, in der ich die Luxspirale gesehen hatte, und erzählte, was darauf gefolgt war: Wie ich von der Existenz der Prätorianergarde und der Associates erfahren hatte und welche Auswirkungen das auf meine Familie und mein Leben gehabt hatte. „Ich bin einfach nur ein Junge, der dasselbe will wie alle anderen auch“, sagte ich. „Zeit mit meinen Freunden und meiner Familie verbringen und mit meiner Freundin ausgehen. Wenn ich kann, möchte ich meine neuen Talente dazu verwenden, die Welt besser zu machen. Ich habe mich nicht freiwillig anwerben lassen. Ich möchte die Freiheit haben, über das, was ich im Leben tue, selbst zu entscheiden. Ich denke, wenn es um die eigene Zukunft geht, sollte jeder ein Mitspracherecht haben.“ Ich schüttelte traurig den Kopf, und als ich mir den Clip später anschaute, fand ich, dass ich aussah wie ein großes Baby, aber was soll ich sagen? Exakt so fühlte ich mich zu dem Zeitpunkt.

Nigels Teil war eindrucksvoll. Er erzählte, er sei eine verirrte Seele gewesen, die einen Traum hatte, und die Associates hätten ihm ermöglich, diesen Traum zu verwirklichen, aber um einen hohen Preis. „Ich fühle mich wie ein falscher Fuffziger“, sagte er. „Wieviel von meinem Erfolg ist real? Lieben die Leute meine Musik wirklich?“ Er schüttelte traurig den Kopf. „Ich weiß nicht mehr, was echt ist und was nicht.“

Jamal nutzte seine Minuten, um von seinen vierzehn Jahren bei den Associates zu erzählen. „Unmittelbar nach meinem Abschluss an der Smithtown High School wurde ich rekrutiert, und seitdem diene ich ausschließlich dieser Organisation. Nicht aus freiem Willen, das können Sie mir glauben. Um ihrer eigenen Sicherheit willen musste ich alle Verbindungen zu Freunden und Familie abbrechen. Nun, da ich älter werde und mein Spezialtalent dahinschwindet, befürchte ich das Schlimmste, wenn ich den Associates nichts Besonderes mehr zu bieten habe.“ Er räusperte sich. „Falls ich Weihnachten noch lebe, würde ich das Fest dieses Jahr unheimlich gern mit meiner Familie feiern. Das heißt, falls ich noch willkommen bin. Mom, es tut mir leid, dass ich so viele Festtage bei euch versäumt habe und nicht da war, als du operiert wurdest. Ich wäre so gerne bei dir gewesen, ehrlich.“

Geeta erzählte ihre Geschichte kurz auf Englisch und dann noch einmal in ihrer Muttersprache. Sie bat darum, dass andere Jugendliche mit Superkräften sich meldeten und ihre eigenen Stories erzählten. „Postet eure eigenen Video-Clips“, forderte sie sie auf. „Ich glaube, dass es Dutzende von uns gibt. Gemeinsam können wir die Welt verändern.“

Mallorys Vortrag war kurz und reizend. Sie sei ein liebes amerikanisches Mädchen, das in eine Welt der Machtspiele und der Spionage hineingeraten sei. „Ja, ich kann das Bewusstsein anderer Menschen manipulieren“, sagte sie. „Aber ich kann auch noch so viele andere Dinge. Ich will nicht, dass andere über mein Leben entscheiden. Ich bin doch erst sechzehn. Ich will erst einmal die Highschool abschließen.“ Danach hatte sie von ihrer Hoffnung erzählt, beim Abschlussball die erste Rolle im Schultheaterstück zu bekommen, aber das schnitt Jameson heraus, weil es nicht relevant war. Wir wollten ja, dass das Video kurz und prägnant wurde, damit die Zuschauer nicht mittendrin das Interesse verloren.

Als letzter kam Jameson an die Reihe. Ich dachte, er würde erzählen, welche Rolle sein Vater bei den Associates spielte, aber das tat er nicht. Stattdessen konzentrierte er sich darauf herauszustreichen, wie wichtig es war, dass wir trotz aller Gefahren für uns selbst an die Öffentlichkeit traten. „Jeder von uns, der in diesem Video auftritt, ist von der Ermordung bedroht“, sagte er und schaute direkt in die Kamera. „Ich darf nicht unterschätzen, wie gefährlich es für uns ist, das Wort zu ergreifen, und zwar nicht nur für uns, sondern auch für unsere Familien. Aber unser Schweigen würde einen noch höheren Preis fordern. Die Gewalt und das Morden müssen ein Ende nehmen.“

Zwischen unsere Berichte schnitt Jameson die Clips der Werbeshows, in denen die Associates und die Prätorianergarde sich uns dargestellt hatten. Als letztes legte er Musik darüber und verband alles zu einem äußerst wirkungsvollen Ganzen.

Als wir von Bord gingen und das Flughafengebäude betraten, war der Film fertig. Jameson sagte, er brauche nur noch einige wenige Minuten im Terminal, dann könne er ihn auf jedem Gerät im Umkreis von fünf Meilen in einer Endlosschleife laufen lassen.


Siebenundfünfzigstes Kapitel
Nadia


Als wir das Flugzeug verließen, trat Russ als Schutzschild vor mich, nur für den Fall, dass es irgendwelchen Ärger geben sollte. Wir betraten das Terminal in Alarmbereitschaft, Augen und Ohren weit geöffnet, aber alles wirkte normal. Wir sahen nichts als das übliche geschäftige Treiben in einer Flughalle: Gehetzte Geschäftsleute, die Koffer hinter sich herzogen, Mütter mit einem Kleinkind im Buggy und Fluggäste, die beim Warten Bücher lasen oder in ihre Tablets vertieft waren. Aus den Lautsprechern kamen Durchsagen über Abflugzeiten. „Alles wirkt okay“, sagte Jamal. „Aber mir ist wohler, wenn das Video erst einmal im Netz ist.“

Wir ließen uns auf einer Reihe von Sesseln nieder, die mit dem Rücken zum Fenster standen, und machten uns an die Arbeit. Jameson war hochkonzentriert; den Blick auf sein Smartphone geheftet, flogen seine Finger nur so über das Display. Ich hatte keine Ahnung, was genau er machte, aber er versprach uns, dass unser Dokumentarstreifen in einer Viertelstunde auf jedem Handy, Tablet und sonstigen Bildschirmgerät in unserer Umgebung laufen würde. Mallory griff auf der Stelle zum Handy, um ihre Mutter anzurufen, und Geeta klappte ihr Laptop auf und begann damit, die Videodatei an US-amerikanische und internationale Nachrichtenmedien zu schicken. Nigel hatte sich Jamesons Strickmütze geliehen und machte sich in seinem Sessel klein, um den Blicken der Papparazzi und seiner Fans zu entgehen. Erst sah er so aus, als wollte er ein Nickerchen halten, doch dann suchte er Zuflucht hinter seinem Handy und spähte über seine Sonnenbrille hinweg aufs Display.

„Ich stelle das Video auf YouTube ein“, sagte Jamal. „Russ, kannst du Wache stehen?“ Er wartete meine Reaktion nicht ab, sondern machte sich direkt an die Arbeit.

„Und was soll ich machen?“, fragte ich.

Geeta antwortete. „Sobald wir den Link von Jamal bekommen haben, musst du ihn an alle und jeden verschicken, der dir überhaupt einfällt – an deine Familie, deine Freunde oder den Kundenservice bei Amazon. Egal an wen, Hauptsache, er kommt in Umlauf. Bitte die Leute, ihn weiter zu verbreiten.“

Ich nickte und setzte mich neben sie, das Tablet auf dem Schoß. Wenig später hatte ich den Link erhalten und machte mich an die Arbeit. Ich begann mit einer E-Mail an meine Eltern, denen ich auch schrieb, wie sehr ich sie liebte. Darauf folgten E-Mails an jede einzelne Person in meiner Kontaktliste. Ich wollte gerade beginnen, die E-Mailadressen von Nachrichtenagenturen zu suchen, als ich plötzlich von einem fürchterlichen Gefühl überschwemmt wurde. Ich blickte unvermittelt auf, und Russ, der Wache stand, bemerkte meine Miene und legte mir die Hand auf die Schulter. „Was ist los, Nadia?“

„Irgendetwas Schlimmes.“ Ich stand auf und legte mein Tablet auf einen freien Platz. „Etwas richtig Schlimmes. Es kommt auf uns zu.“ Es fühlte sich wie eine Woge an. Böse Gedanken. Üble Absichten. Wut. Jemand war auf dem Weg hierher, mehrere Menschen, und sie suchten uns. „Leute, lasst alles liegen und stehen. Sie sind auf dem Weg zu uns. Wir müssen hier weg!“

„Wo sind sie?“, fragte Jamal, sprang auf und spähte umher. „Ich sehe niemanden. Zeig einmal auf sie.“

„Sehen kann ich sie auch nicht. Ich fühle sie.“

Hinter uns ragte eine hohe Fensterfront auf, und vor uns standen die Sesselreihen mit Passagieren, die auf ihren Flug warteten. In deren Rücken lag ein Korridor, durch den es zu den verschiedenen Terminals ging. Und irgendwo in der Menschenmenge, die in alle Richtungen strömte, spürte ich es: Eine Aura des Hasses.

Nigel setzte sich auf und fragte: „Was ist los?“

„Ich brauche nur noch drei Minuten“, sagte Jameson. Er arbeitete fieberhaft. „Ich bin beinahe so weit.“

„Aus welcher Richtung kommen sie?“ Russ hatte die Fäuste zur Aktion geballt.

„Ich weiß es nicht.“ Ich spürte jetzt nur noch die Aufgeregtheit meiner Freunde, die das andere überlagerte. Daher trat ich von ihnen weg, und jetzt erkannte ich, woher die Gefahr sich näherte. „Dort“, ich zeigte hin. „Sie kommen von dort.“ Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und blickte über das Gewimmel der Menschen hinweg, entdeckte aber niemanden, der verdächtig wirkte. Und es schaute nicht einmal einer zu uns her. Doch ich wusste genau, dass sie da waren. Es ist so, wie man plötzlich einen Geruch wahrnimmt, wenn die Windrichtung sich ändert.

„Okay, der Plan sieht folgendermaßen aus“, stieß Jamal hervor. „Das Wichtigste ist, das Video in Umlauf zu bringen, Jameson macht also weiter. Russ, Nigel und Geeta sollen die Angreifer aufhalten. Ich telefoniere und versuche, Hilfe vom Sicherheitsdienst des Flughafens zu erhalten. Und ihr beiden Mädels“, er deutete auf Mallory und mich, „geht in die Toilette und versteckt euch in einer Kabine, bis das alles vorbei ist.“

Mallory, die gerade das Telefongespräch mit ihrer Mutter beendet hatte, nickte. „Los, komm, Nadia.“

Doch ich schüttelte ihre Hand ab. „Ich soll mich auf dem Klo verstecken?“, fragte ich ungläubig. „Eine bessere Falle gibt es doch gar nicht. Ich bleibe hier.“

„Ich finde es aber eine gute Idee“, wandte Mallory leise ein, und ich spürte ihre Angst. Sie hatte gerade mit ihrer Mutter telefoniert und wollte heim. Die Toilette kam ihr wie ein sicherer Ort vor. „So kommen wir niemandem in die Quere.“

„Dann geh du doch hin“, sagte ich. „Ich bleibe jedenfalls hier.“ Ich schloss die Augen. „Es sind mindestens fünf oder sechs, aber nicht alle von ihnen besitzen Superkräfte. Sie sind jedoch alle fest entschlossen. Sie wollen uns töten.“

„Woher willst du das wissen?“, fragte Nigel.

„Männer oder Frauen?“, fragte Russ.

„Beide Geschlechter“, antwortete ich. „Und jung. Die Angreifer, die Superkräfte besitzen, sind ungefähr in unserem Alter. Die anderen sind älter und nur zur Aufsicht da. Sie wollen uns vor sich hertreiben.“ Ich blinzelte vor Konzentration. „Sie wissen, wo wir uns befinden. Sie haben uns über die Sicherheitskameras entdeckt, aber sie können uns nicht hören. Sie sind nur noch wenige Minuten entfernt, und sie sind hinter uns her.“

„Was sollen wir tun?“, fragte Russ.

Jamal schaute aufgebracht. „Wieso fragst du das sie?“

Mir war klar, was zu tun war. „Sie wissen nicht, dass wir ihre Ankunft spüren, wir können sie also überrumpeln und zuerst zuschlagen.“ Ich schob mir das Haar hinter die Ohren zurück. „Wenn wir sie zurückhalten können, bis das Video überall läuft, werden sie sich vielleicht zurückziehen.“ Schon zu diesem Zeitpunkt wusste ich, dass das Video die Lage verändern würde, wenn es erst einmal im Umkreis von fünf Meilen lief, aber wie sehr, das war die große Unbekannte.

„Angriff ist die beste Verteidigung“, sagte Russ.

„Das heißt strategisches Offensivprinzip“, bemerkte Jamal. „Und ich hatte übrigens die gleiche Idee.“


Achtundfünfzigstes Kapitel
Russ


„Los“, sagte ich und winkte den anderen, mir zu folgen. Vielleicht glaubte Jamal, das Sagen zu haben, aber so funktionierte das bei uns nicht. Geeta und Nigel schlossen sich mir an, während Jamal zu seinem Handy griff, um den Sicherheitsdienst des Flughafens zu alarmieren.

Mallory blieb bei Jameson zurück, der beteuerte, dass er gleich fertig sein würde. „Nur noch ganz wenige Minuten“, sagte er mit erhobenem Finger. Für mich hatte es den Anschein, als steckte er mit irgendetwas fest, aber das würde er natürlich niemals zugeben. Seit zehn Minuten sagte er, in drei Minuten wäre er so weit. Man muss kein Mathematikgenie sein, um zu begreifen, dass das nicht hinhaut.

Nadia folgte uns unmittelbar und dirigierte uns in die richtige Richtung. Ich hätte sie gerne direkt an meiner Seite gespürt, wollte aber nicht, dass sie sich in Gefahr begab. Wir gingen ruhig, aber zielstrebig durch das Gedränge, und obwohl unsere Nerven zum Zerreißen gespannt waren, ließen wir es uns nicht anmerken.

„Gibt es einen Plan?“ fragte Geeta, die in der Mitte ging.

„Angreifen, bis wir nicht mehr angreifen können“, sagte ich.

„Oh, dann also alles wie immer“, bemerkte Nigel. Aus Sorge, von Fans erkannt zu werden, hielt er sich dicht bei der Wand. Außerdem war es strategisch günstig, weil er so nicht zwischen Geeta und mir ins elektrische Kreuzfeuer geraten würde, wenn wir erst einmal loslegten.

„Wenn du sie an eine Wand drückst, können Russ und ich sie im Team fertigmachen“, sagte Geeta zu Nigel.

„Ich kann es versuchen“, antwortete der unsicher.

Von hinten erteilte Nadia uns einen fortlaufenden Strom von Anweisungen. „Weiter geradeaus, haltet euch so weit wie möglich rechts. Sie sind dort hinter der Ecke, nur hundert Meter weiter und unmittelbar hinter einem Schnellimbiss.“

„Sie klingt so, als wäre sie sich vollkommen sicher“, sagte Geeta leise.

„Sie ist sich vollkommen sicher“, erwiderte ich. Eine Frau kam mit einem kichernden, kleinen Mädchen an der Hand aus der Toilette. Wir blieben stehen, um sie vorbeizulassen, und beim Gedanken an die vielen Menschen, die bei diesem Kampf zwischen die Fronten geraten könnten, wurde mir elend zumute.

„Wir sind dicht dran“, sagte Nadia. „Sie befinden sich hinter der nächsten Ecke.“

Ich ging langsamer und deutete zur Seite, wo Passagiere, die wie Vieh zwischen schwarzen Seilen Schlange standen, auf ihren Flug warteten. „Stell dich dort an, dann komme ich dich nachher holen.“

„Nein“, antwortete sie und blieb unvermittelt stehen. „Ich muss euch sehen können.“

„Herrgott nochmal“, schimpfte Geeta.

Ich legte Nadia die Hände auf die Schultern. „Ich kann nicht kämpfen, wenn ich mir um dich Sorgen machen muss. Stell dich bitte in die Schlange, dann komme ich nachher zu dir zurück.“

„Aber …“, fing sie an, doch dann sah ich in ihrem Gesicht, dass sie es nun doch akzeptierte. „Okay, aber du kommst wirklich zurück?“ Seit wir ein Paar waren, hatte ich schon eine Million Mal in ihre Augen geschaut, aber die Art, wie Nadia mich jetzt ansah, war anders. Sie hatte etwas traurig Endgültiges.

„Ich verspreche dir, dass ich zu dir zurückkomme“, sagte ich.

„Versprochen?“

„Ja. Fest versprochen.“

Sie nickte.

Ich sah ihr nach, als sie davonging und sich unter eine Schülergruppe mischte, die nach Orlando flog. Geeta zog mich am Arm, und ich löste den Blick widerstrebend von Nadia.

Wir gingen weiter. Als wir uns der Ecke näherten, wurden unsere Schritte kürzer, und Geeta und ich streckten kampfbereit die Handflächen aus. „Wir fangen auf mein Zeichen an“, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Wir bogen um die Ecke, und ich entdeckte sie, bevor sie uns sahen. Zwei Männer in der Uniform von Sicherheitspersonal, die etwa zehn Meter entfernt nebeneinander hergingen. Den einen kannte ich schon von früheren Zusammenstößen. Damals hatte ich ihn Schlangen-Boy getauft, weil er eine solche Tätowierung am Hals trug. Die Schlange war mit Make-up kaschiert oder vielleicht auch weggelasert worden, aber er war es trotzdem. Diese finstere Visage würde ich überall erkennen. Wenn Nadia schon aus so weiter Ferne eine Woge von Hass gespürt hatte, dann musste sie von ihm gekommen sein. Den Kerl an seiner Seite kannte ich nicht, aber er marschierte im Gleichschritt mit Schlangenboy wie Soldaten beim Exerzieren. Nadia hatte gesagt, sie spüre die Nähe von fünf oder sechs Associates. Wo waren die anderen? Ich hatte das Gefühl, dass ich das sehr bald herausfinden würde.

„Die beiden Sicherheitsleute da vorn“, sagte ich leise und deutete mit einer Kopfbewegung hinüber. „Sobald die Schussbahn frei ist.“

Wir gingen an einer Wand entlang in Richtung Ladenzeile des Flughafens: Ein Zeitungskiosk, Restaurants und Schnellimbisse, vor denen Tische standen. Die Sache gefiel mir gar nicht. Hier wimmelten so viele Menschen herum und bewegten sich unvorhersehbar in alle Richtungen. Die meisten achteten nicht einmal auf ihre Umgebung. Sie unterhielten sich mit jemandem oder schauten auf ihre Handys. Hoffentlich würden sie rasch die Flucht ergreifen, wenn die Sache losging.

Näher, die beiden kamen immer näher. Mir stockte der Atem vor Anspannung. Schlangen-Boy schaute nicht zu uns herüber, doch als ich sein Grinsen sah, wusste ich, dass es so weit war. Er löste sich von dem anderen Kerl und pflügte auf uns zu, stieß Leute beiseite, sprang über einen Kinderbuggy und hätte dabei fast dem Kleinen den Kopf eingetreten. Ich zügelte mich, um keine Unschuldigen zu verletzen. Und das war mein erster Fehler.

Der zweite war, dass ich den anderen Kerl aus den Augen verlor. Und mein dritter? Dass mir die Leute entgingen, die die beiden unterstützten. Als der Kampf losbrach, machte Schlangen-Boy den Anfang. Er stürmte Blitzstrahlen schießend auf uns zu. Die elektrischen Stöße folgten einander so schnell wie bei einem Maschinengewehr und flogen in alle Richtungen. Nigel wich den Strahlen aus, und Geeta und ich blockten sie ab. Wir hielten die Stellung, aber ich wusste nicht, dass das erst der Anfang war. Nur ein Ablenkungsmanöver.

Ich sah die Unbeteiligten kaum, die auseinanderstoben, und beachtete auch die Schreie der zufälligen Zeugen nicht. Ich hörte eine Lautsprecherdurchsage, in der alle dazu aufgefordert wurden, die Halle aus Sicherheitsgründen zu räumen: „Wir haben derzeit ein Problem mit gefährlichen elektrischen Spannungen“, sagte die Stimme. „Es besteht die Gefahr, tödliche Stromstöße zu erhalten. Bitte begeben Sie sich sofort hinaus.“

Aus dem Augenwinkel nahm ich ein Getümmel von Menschen wahr, die nach draußen stürmten, meist ohne sich auch nur danach umzuschauen, was hier drinnen los war. Gleichzeitig ließ ich Schlangen-Boy keinen Moment aus den Augen. „Becker!“, brüllte er. „Du verdammter Verräter!“

Er traf Nigel mit einem Blitz. Der schrie auf und fiel vor Schmerz auf die Knie. Dort wiegte er sich ein paar Sekunden hin und her, sprang dann aber wütend und entschlossen auf die Beine. Er rächte sich mit Wurfgeschossen, die er telekinetisch nach unseren Feinden schleuderte. Zeitschriften, Stühle, Servietten oder Besteck. Ich beobachtete, wie eine Frucht von ihrer Auslage auf unsere Gegner zuflog. Der andere Associate, Schlangen-Boys Genosse, lenkte einige von Nigels Geschossen telekinetisch ab, doch er war ihm nicht gewachsen. Nigel kam mit seinen Fähigkeiten zwar nicht an Jameson heran, war jedoch unerbittlich.

Während er die Gegner ablenkte, teilten Geeta und ich uns auf und umkreisten den Trupp. Inzwischen hatten sich noch zwei weitere Associates in den Kampf gemischt, zwei junge, flinke Frauen, die Objekte aus der Flugbahn lenkten und mit einem Schnalzen des Handgelenks Blitze verschossen. Die eine gab elektrische Stöße aus den Handflächen ab, und die andere schleuderte diese Strahlen buchstäblich wie einen Speer. Etwas Derartiges hatte ich noch nie gesehen, und ich fragte mich kurz, ob ich gleichfalls dazu fähig wäre. Natürlich konnte ich das, das stand außer Frage. Als ein Strahl auf mich zuflog, schnappte ich ihn und schleuderte ihn zurück. Die beiden Mädchen wechselten einen überraschten Blick.

Da die Abflughalle nun leer war, brauchte ich mich nicht mehr zurückzuhalten. Ich verstärkte das Feuer auf Schlangen-Boy, und der duckte sich hinter einen Müllcontainer und schoss zurück. Hinter mir hörte ich eine Frauenstimme: „Runter, Mann!“ rufen, blickte mich jedoch nicht danach um.

Der Kampf wogte hin und her. Objekte flogen durch die Luft, die von beißendem Rauch geschwängert war, und von allen Seiten ertönte lautes Stöhnen und Fluchen. Ich hatte mir einen edlen Kampf gewünscht, aber an dieser Schlacht war nichts Edles. Da waren einfach nur Menschen, die sich gegenseitig nach dem Leben trachteten. Es war hässlich.

Blitze schleudernd rückte ich immer weiter gegen Schlangen-Boy vor, und als ich nahe genug war, um ihn zu töten, trat er hinter dem Müllcontainer hervor, hob die Hände und sagte: „Du hast mich geschafft. Ich ergebe mich.“

Ich sah Blut, das aus einer Wunde in seiner Stirn über sein Gesicht troff, und zögerte. Er grinste höhnisch, und in diesem Augenblick riss eine unbekannte Gewalt mich um und schleuderte mich quer durch die Abflughalle. Die Luft sauste mir in den Ohren, und für einen Sekundenbruchteil sah ich die ganze Szene unter mir liegen: Nigel, der auf dem Boden zusammengebrochen war, eine Blutlache unter dem Kopf. Geeta, die von den beiden jungen Frauen festgehalten wurde. Schlangen-Boy, der die Fäuste triumphierend in die Luft stieß. Und der andere Kerl, an dessen erhobenen Armen ich erkannte, dass er mich telekinetisch durch die Luft geschleudert hatte.

Das war das Letzte, was ich sah, bevor ich mit voller Wucht gegen etwas Hartes krachte. Mir spritzte Speichel aus dem Mund, etwas knackste in meinem Genick, und dann wurde alles dunkel.


Neunundfünfzigstes Kapitel
Nadia


Ich hatte eben zugestimmt, dass ich mich in die Schlange stellen würde. Ich hatte aber nicht versprochen, dort auch zu bleiben. Sobald Russ nicht mehr nach mir schaute, ließ ich die Gruppe kichernder Schülerinnen, die auf dem Weg nach Orlando waren, stehen und kehrte dahin zurück, woher wir gekommen waren.

Der Lautsprecher knisterte und rauschte. Dann kam eine Durchsage, in der vor einem Problem mit gefährlichen elektrischen Spannungen gewarnt wurde. Es bestehe die Gefahr, tödliche Stromstöße zu erhalten. „Bitte begeben Sie sich sofort hinaus“, erklärte die Stimme energisch.

Die Flughafenangestellten drängten die Wartenden zum Aufbruch. Eine füllige Frau mit einer Beehive-Frisur kam hinter einer Theke hervor und blies in eine Trillerpfeife. „Alle raus, hopp hopp! Das ist keine Übung.“ Die Leute rätselten besorgt, was das Problem sein mochte. Ein Mann nörgelte, das sei doch der totale Quatsch, aber das hinderte ihn nicht daran, mit den anderen die Halle zu verlassen.

Ich ging gegen den Strom an und kämpfte mich zu Mallory, Jameson und Jamal durch. Sie kamen mir entgegen, ganz am Ende des Massenexodus.

„Hast du die Durchsage gehört?“, fragte Jamal. „Das war meine Idee.“

Jameson zeigte auf einen der Flughafenmonitore. „Gleich ist es so weit“, sagte er. „Gleich läuft unser Film.“

„Hoffentlich hört dann die Gewalt auf“, sagte Mallory. „Ich möchte nicht, dass jemand verletzt wird.“

„Russ und die anderen sind in der Unterzahl. Sie brauchen deine Hilfe“, rief ich und zerrte an Jamesons Hemd. „Los, komm. Beeil dich!“

Ich ging den anderen voran, und ein Gefühl des Schreckens ergriff mich. Das Geschrei, das herandrang, und der Brandgeruch machten es nicht besser. Der Kampf hatte angefangen. Weiter vorn sah ich, wie die Frau mit der Beehive-Frisur die Leute verzweifelt von dieser Ecke weg und zu einem anderen Ausgang dirigierte.

Ich rannte los, ohne auf die Rufe meiner Freunde zu achten. Jameson holte mich ein. „Warte, Nadia!“, schrie er und packte mich am Arm. „Stürz dich da nicht Hals über Kopf rein. Lass uns erst mal die Lage sondieren.“

„Dafür haben wir keine Zeit.“ Ich stieß mit dem Finger nach seiner Brust. „Da vorne sterben unsere Leute.“

„Ich verstehe“, sagte er, und zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, klang er mitfühlend. „Aber wenn du ins Kreuzfeuer läufst, hilfst du damit niemandem. Wenn dir etwas zustößt, bringt Russ mich um. Bleib also hinter mir, okay?“

Ich nickte, und wir schlichen nun an der Wand entlang. Mallory und Jamal folgten uns vorsichtig in einem gewissen Abstand. Als wir bei der Ecke ankamen, spähte Jameson in die Halle, legte den Finger an den Mund und zeigte nach unten. Ich verstand: Bleib hier.

Okay, ich würde also warten. Aber nicht lange.

Jameson ging los, und als ich gleich darauf um die Ecke spähte, wollte ich meinen Augen nicht trauen. Nigel lag leblos auf dem Boden, um den Kopf eine Blutlache wie ein Heiligenschein. Geeta wurde von zwei Mädchen festgehalten, die sie in Handschellen gelegt hatten, und Russ stand einem Kerl gegenüber, der sich mit erhobenen Händen ergab. Der ganze Bereich war verwüstet: Versengte Stellen an Wänden und Boden, wild verstreut herumliegendes Obst, Stühle kreuz und quer, als hätte jemand damit geworfen. Jameson blieb stehen, und mir stockte der Atem. Ich sah, wie der Kerl, der Russ gegenüber stand, die Hände hob, und spürte, dass es ein Trick war. Doch bevor ich noch eine Warnung rufen konnte, wurde Russ vom Boden hochkatapultiert und sauste immer schneller durch die Luft, bis er mit dem Rücken gegen eine Säule krachte und wie ein nasser Lappen zu Boden rutschte. Hinter sich zog er einen Blutstreifen her.

Jameson deutete auf den Schalter vor einem Flugsteig, und die schwarzen Seile, die sonst dafür sorgten, dass die Wartenden brav Schlange standen, erhoben sich in die Luft und flogen, ihre Sockel mitschleifend, auf uns zu. In mehreren Schlingen legten sie sich um die Associates und warfen sie zu Boden.

Ich rannte zu Russ.


Sechzigstes Kapitel
Nadia


Ich kniete neben Russ nieder und hätte am liebsten geweint. Er wirkte, als wäre alles an ihm kaputt und gebrochen. Er lag halb auf der Seite, das eine Bein unnatürlich verdreht und die Augen weit geöffnet. Sie quollen aus den Höhlen, sahen aber nichts. Aus seinem einen Ohr sickerte Blut, und seine Arme lagen schlaff neben dem Körper. Ich streichelte sein Haar. „Russ?“

Keine Reaktion.

Nein. Bitte nicht.

Ein Stück entfernt hörte ich, wie Jamesons Dokumentarfilm auf einem Flughafenmonitor anlief.

Ich verlor den Mut. Ich war zu spät gekommen.

„Russ? Los, komm schon, Russ.“ Ich legte ihm zwei Finger an den Hals, um seinen Puls zu fühlen, doch meine Hände zitterten zu sehr, um die richtige Stelle zu finden. Ich hob den Kopf. „Bitte, jemand muss Hilfe herbeirufen. Den Notruf wählen. Wir brauchen einen Arzt. Schnell!“

Ich wälzte Russ auf den Rücken und legte ihm den Kopf auf die Brust, um sein Herz schlagen zu hören, aber das Hämmern meines eigenen Herzens und das Geschrei eines der gefesselten Associates waren dafür viel zu laut. Ich setzte mich aufrecht hin und holte tief Luft. Hinter mir hörte ich Jamal beim Telefonieren, die Stimmen weiterer Menschen, den Associate, der immer noch schrie, und Jamesons Dokumentarfilm. All das nahm ich wahr, doch ich schloss es aus meinem Bewusstsein aus.

„Du hattest versprochen, dass du zu mir zurückkommst.“ Tränen strömten mir aus den Augen, und als ich sie wegwischte, spürte ich einen vibrierenden Strom in den Fingern. Ich betrachtete sie und drehte und wendete die Hände vor meinen Augen, und da wusste ich, dass ich es versuchen musste.

Ich legte Russ die Hände auf die Brust und lenkte all meine liebevollen Gedanken in ihn hinein. Bitte, bitte, bitte. Wieder und wieder formte ich die Worte mit den Lippen. Mit allem, was mir zur Verfügung stand, wünschte ich ihm, gesund zu werden.

Ich spürte, wie ein Energiestrom aus den Tiefen meines Inneren aufstieg. Er floss durch meine Hände aus mir heraus und übertrug sich auf ihn. Als sähe ich einen Schatten aus purem Licht, verfolgte ich, wie die Energie aus mir herausströmte, seinen Körper umhüllte und von allen Seiten in ihn eindrang. Meine Hände wurden immer wärmer, während meine Liebe durch sie hindurchströmte. Oh! So also hatte sich das angefühlt, wenn Russ es tat. Ich lenkte einen Wirbelsturm aus Wärme, Freude und guten Wünschen in Russ hinein.

Mallory sprach mich an und legte mir die Hand auf die Schulter, doch ich reagierte nicht.

Ich musste auf Russ konzentriert bleiben.

Ich führte meine schwebenden Hände weiter über seinen Körper hinweg und spürte, wie die Heilung sich vollzog: Gebrochene Wirbel fügten sich zusammen, sein Gehirn erholte sich von dem Schlag auf den Schädel, gebrochene Rippen schoben sich der anderen Hälfte entgegen und vereinigten sich wieder. Durchbohrte Organe heilten in Sekunden. Sein Körper erholte sich.

Ich wechselte mein stummes Mantra, als ich die ersten Zeichen von Leben entdeckte. Flache Atemzüge. Eine leichte Bewegung. Ein Blinzeln. Danke, danke, danke.

„Nadia?“, fragte er.

„Ich bin da.“


Einundsechzigstes Kapitel
Russ


Rosie stellte unser Frühstück schwungvoll vor uns hin. „Achtung, die Teller sind heiß.“ Sie zog ein Fläschchen Tabasco aus der Schürzentasche und setzte es vor Nadia nieder. „Braucht ihr sonst noch etwas?“

„Nein, alles in Ordnung“, antwortete Jameson für uns mit. „Danke.“

Erst einmal kümmerten sich alle um ihr Essen. Der Salzstreuer wanderte vom einen zum anderen, und Nadia kippte wie üblich viel zu viel scharfe Sauce auf ihre Spiegeleier. Wir griffen nach unseren Gabeln und kauten.

Es war ein gutes Gefühl. Wie in den alten Zeiten in Rosies Diner, nur dass jetzt Samstagvormittag war und nicht irgendwann tief in der Nacht.

In den sechs Monaten seit dem Erscheinen des Videos war enorm viel geschehen. Als wir vom Flughafen nach Hause kamen, hatte das Video sich bereits viral verbreitet, und in unserer Familie und unserem Freundeskreis hatte es jeder gesehen. Aber vor dem Rückflug hatten wir unsere Eltern natürlich angerufen und sie auf den neuesten Stand gebracht. Sie waren also nicht vollkommen überrascht.

Von Washington aus hatte Jamal unsere Heimflüge gebucht. Geeta nach Mumbai und wir anderen nach Milwaukee. Ein Taxi holte uns am Flughafen ab und brachte uns jeweils nach Hause.

Als Erste setzten wir Nadia ab. „Soll ich mit reinkommen?“, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. „Nein danke, das möchte ich allein machen.“

Wir sahen zu, wie die Haustür aufflog und Mutter und Vater sie innig und mit bedingungsloser Liebe umarmten. Ich gewann den Eindruck, dass sie ihr verziehen hatten.

Bei mir zu Hause lief es genauso. Ich wurde umarmt und abgeküsst, bevor ich auch nur drinnen war. Dann wurde ich durch die Tür gezogen, denn sie warteten begierig darauf, meine Geschichte zu hören. Ich schaute mich nach dem Taxi um, das rückwärts aus der Einfahrt setzte, und erkannte Jamesons Gesicht hinter der Seitenscheibe. Seine Brüder würden überglücklich sein, dass er wieder zu Hause war, so viel wusste ich. Und Mallorys Eltern würden sich ebenfalls freuen, sie wieder sicher und gesund bei sich zu haben.

Als ich auf dem Läufer in der Eingangsdiele stand, rannte Frank wie ein Hund um mich herum. „Kannst du wirklich all das, was ich im Netz gesehen hab, Russ?“ Seine Augen leuchteten. „Kannst du wirklich Funken einfach so aus der Handfläche in die Luft fliegen lassen? Mach es mir vor, gleich jetzt!“ Seitdem habe ich das schon eine Million Mal für ihn wiederholt, und es wird ihm nie überdrüssig.

Als meine Eltern die ganze Geschichte gehört hatten, sagten sie, sie seien sehr stolz auf mich. Meine Schwester Carly sagte: „Das war vielleicht tatsächlich ein Einfall, der funktioniert hat. Ich glaube, ihr habt wirklich etwas gefunden, das ihren Klammergriff aufgebrochen hat.“ Sie nickte anerkennend. „Gut gemacht, Russ.“ Aus ihrem Mund war das ein riesiges Lob.

Eine kleine Weile waren wir richtig berühmt, vielleicht eine Woche lang. Dann gingen auch andere an die Öffentlichkeit. Geeta hatte geschätzt, dass es Dutzende von Jugendlichen wie uns gab, die Superkräfte besaßen. Doch sie hatte sich geirrt. Es waren nicht Dutzende. Es waren Hunderte. Jeden Tag wurden neue Videoclips in die sozialen Netzwerke hochgeladen. Sie wurden geteilt, und bald darauf berichteten auch die offiziellen Nachrichtenmedien über eine dieser Geschichten nach der anderen.

Anfangs war die Öffentlichkeit verwirrt und wusste nicht, was sie glauben sollte. Ein Sender erklärte uns sogar für Hochstapler. Erst als wir auf CNN interviewt wurden und im Studio Gedankenmanipulation, Telekinese und Elektrizitätsblitze vorführten, änderte sich die Stimmung, und die Leute schenkten uns Glauben. Und danach gingen sie den Dingen auf den Grund und fanden heraus, dass unsere Behauptungen über die Associates und die Prätorianergarde stimmten. Danach fühlten wir uns allmählich sicher.

Es gab Vorschläge, die Hauptverantwortlichen der Organisationen wegen Verbrechen gegen die Menschlichkeit vor ein internationales Gericht zu stellen, aber die Associates und die Prätorianergarde waren derart große Organisationen und so tief in den Strukturen der Gesellschaft verankert, dass keiner wusste, wo man hätte anfangen sollen.

Nadia hatte versucht, Nigel zu retten, war aber zu spät gekommen, und so wurden die vier Associates im Flughafen wegen Mordes angeklagt. Die Aufnahmen der Überwachungskameras besiegelten ihr Schicksal. Doch wie sich herausstellte, waren sie im Gefängnis sicherer als in Freiheit, denn Nigel hatte unzählige Fans, die durch seinen Tod am Boden zerstört waren. Man veranstaltete Gedenkkonzerte und –feiern, und im Radio liefen Nigel-Vanderhugel-Marathons. Auf der ganzen Welt. Er war ein ganz schön cooler Typ. Wirklich schade, dass er nicht mehr mitbekam, wie sehr man ihn liebte.

Ein paar Tage nach unserer Heimkehr erfuhren wir aus den Medien, dass zwei Lenkraketen aus unbekanntem Grund an ein und derselben Stelle im nördlichen Alaska eingeschlagen waren. Einer der Nachrichtensprecher von CNN sagte: „Die zuständigen Behörden konnten die Herkunft dieses Raketenangriffs nicht zurückverfolgen, vermuten aber, dass es sich um einen Unfall handelt, da das getroffene Gebiet weit abgelegen und vollkommen menschenleer ist. Es war niemand vor Ort, der die Einschläge hätte sehen können, und es wurde niemand verletzt.“ Sie zeigten ein Foto eines mehrere Meilen großen schwarzen Kraters mitten in einem schneebedeckten Gebiet. Falls Nadia richtig gerechnet hatte, hatte dort, wo nun der Krater war, einmal das Hauptquartier der Associates gelegen. Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie viele Menschenleben unser Trick gekostet hatte, und tröstete mich lieber damit, wie viele Unschuldige dadurch gerettet worden waren, dass wir den Raketen ein neues Ziel vorgegeben hatten.

In den nächsten Monaten wurden wir ausgefragt, körperlich untersucht und um Mithilfe bei wissenschaftlichen Experimenten gebeten. Auch lud man uns als Ehrengäste zur einen oder anderen Veranstaltung ein. Es ging ähnlich zu wie bei den Associates und der Prätorianergarde. Nur dass wir diesmal aus freiem Willen dort waren.

Die UNO berief eine Versammlung ein, um über die Angelegenheit zu diskutieren. Die Staaten gingen unterschiedlich mit der Neuigkeit um. Auf der ganzen Welt spekulierten Wissenschaftler über die Natur der Luxspirale und ihre Funktionsweise.

Diese Nachrichten und Ereignisse verfolgte ich mit einer Art distanziertem Interesse, denn ich hatte, wie gesagt, in diesem Jahr viel mit der Schule zu tun und wollte mich darauf konzentrieren, ein ganz normaler Schüler zu sein.

Ich stieß mit der Gabel in Richtung Jameson. „Wie ich höre, ist dein Dokumentarfilm für den Oscar nominiert worden.“ Jamesons Video war neu geschnitten worden und hatte den Titel: Die Enthüllung der Wahrheit bekommen. Der Film war wochenlang in den Kinos gelaufen. Ich staunte, dass die Leute bereit waren, für den Film zu bezahlen, wenn sie ihn doch auch kostenlos im Internet sehen konnten, aber so war es. Mallory schaute sich ihn mehrmals an, aber ich hatte keine Lust. Wie Nadia gesagt hatte: Wer möchte schon in sein eigenes, drei Meter großes Gesicht schauen? An Tagen, an denen ich besonders viele Pickel hatte, war es mir schon im normalen Format zu groß.

„Ja, der Film ist nominiert worden“, antwortete Jameson mit einem Seufzer.

„Ach, wirklich?“ Mallory versetzte ihm einen Klaps auf den Arm. „Das hast du mir gar nicht erzählt. Wie aufregend! Falls du nicht alleine hingehen möchtest, würde ich dich sehr gerne begleiten.“

„Ich gehe nicht hin.“

„Du gehst nicht hin?“ Mallory fand das offensichtlich schwer zu glauben. „Warum denn nicht?“

„Findest du keinen Anzug, der einer Bohnenstange passt?“ Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen.

„Nein, aber ich habe einfach keine Zeit für die Reise. Ich mache riesige Fortschritte mit meinem Überwachungsprojekt und möchte den Schwung nicht verlieren.“

„Ich verstehe“, antwortete ich, wusste aber, dass mehr dahinter steckte. Sein Dad war bisher nicht nach Hause zurückgekehrt, und so war nun Jameson der Mann im Haus. Commander Gardner hatte die Familie angerufen und gesagt, er habe eine neue Stelle, die ihn für die nächsten Monate in Übersee festhalte. Ich staunte, wie beiläufig Jameson uns die Version seines Vaters erzählte. Natürlich hatte sein Dad behauptet, damals im Flughafen habe man niemanden töten wollen. Es sei nur darum gegangen, uns „aufzuhalten“. Na klar. Uns aufzuhalten. Natürlich. Vielleicht war ich nicht ganz so zum Verzeihen geneigt wie Jameson, weil der Commander meine Freundin mit Drogen betäubt, mich an einen Stuhl gefesselt und uns beiden damit gedroht hatte, uns umzuprogrammieren. Bei solchen Dingen kann ich recht nachtragend sein.

„Ich finde es unglaublich, dass du für den Oscar nominiert bist und nicht einmal hingehst.“ Mallory trank einen Schluck Orangensaft. Sie machte eine Schmollmiene. „Wenn ich diese Chance hätte, würde ich gehen.“

„Was ich an Blitzlichtgewitter schon hinter mir habe, reicht mir fürs Leben“, sagte Jameson.

„Mir auch“, schloss Nadia sich an.

„Fragt ihr euch eigentlich manchmal, ob wir das Richtige getan haben?“, fragte Mallory und bestrich ihren Toast mit Gelee. „Nicht unbedingt für uns, ich meine für alle anderen Menschen? Eigentlich hat sich seitdem nicht allzu viel bewegt. Es gibt immer noch Schießereien, Kriege und Erdbeben. Sind die Dinge wirklich besser geworden?“

„Aber natürlich“, antwortete Jameson fest. „Außerdem ist uns gar keine andere Wahl geblieben. Wir mussten mit dem, was wir wussten, an die Öffentlichkeit gehen. Viele Menschenleben hingen davon ab.“

„Aber mir kommt es irgendwie so vor, als hätte es vielleicht etwas verändert, aber nichts besser gemacht.“

„Wir haben getan, was wir tun mussten“, erklärte Nadia. „Und es war richtig, es zu tun.“

„Ich weiß“, antwortete Mallory. „Aber es kommt mir trotzdem so vor, als hätten wir es nur für uns getan.“

Die Tür des Diners schwang auf, und unter dem Läuten der Ladenglocke kamen Kyle Bischmann und ein zweiter Junge gleicher Größe herein. Sie rannten an Rosie vorbei direkt auf uns zu. „Russ, Russ!“, schrie Kyle so laut, dass die Leute an der Theke sich umdrehten und ihn anstarrten. Er und sein Freund bremsten ganz kurz vor unserem Tisch ab. „Du kennst mich doch, oder? Wir sind Freunde?“

„Aber natürlich, Mr. Bischmann. Freunde fürs Leben.“

Ich hob die Hand, und er klatschte mich ab. Dann schaute er sich triumphierend nach dem anderen Jungen um. „Siehst du? Hab ich es dir nicht gesagt?“ Wieder zu mir gewandt, erklärte er: „Sean wollte mir nicht glauben, dass ich dich kenne.“

Der andere Junge, braunhaarig und mit einer albernen Haartolle, trat verlegen von einem Bein aufs andere.

„Du hast ihm nicht geglaubt, Sean?“ Ich riss mit gespielter Überraschung die Augen auf. „Also, Kyle und ich, wir kennen uns schon seit einer Ewigkeit. Wir sind alte Kumpel.“

„Kannst du ihm das mit den Funken zeigen?“, fragte Kyle und hüpfte dabei auf den Fersen herum. „Ich hab ihm erzählt, wie du in unsere Klasse gekommen bist, um mit uns darüber zu reden, dass man Schwächere nicht piesacken darf. Und da hast du das mit den Funken gemacht.“

„Meinst du so wie jetzt?“, fragte ich. Die beiden Jungen rissen die Augen auf, als ein zischender Funkenball auf meiner Handfläche herumtanzte.

„Das ist doch gar nichts“, sagte Jameson und ließ die Marmeladendöschen in die Luft steigen und wie ein Riesenrad kreisen.

„Boah.“ Sean wechselte einen staunenden Blick mit Kyle.

Hinter der Theke ertönte Rosies Lachen, und dann rief sie: „Nicht so viel spielen beim Essen, ihr da drüben.“

Ich ließ die Funken erlöschen. „Tut mir leid. Die Chefin sagt, wir sollen aufhören.“

„Wir müssen sowieso los“, erwiderte Kyle. „Meine Mom wartet im Auto auf uns.“ Er zeigte zum Fenster hinaus. „Wir fuhren gerade vorbei, und da habe ich dich durchs Fenster gesehen und ihr gesagt, dass sie kurz halten soll“

„Bis später mal.“ Ich wollte dem Jungen nachwinken, doch der war erst zum Gehen bereit, nachdem er mich noch einmal abgeklatscht hatte. Von Frank hatte ich gehört, dass Kyles Stiefvater, der ihn so oft verprügelt hatte, ausgezogen war. Dadurch wurde Kyles Leben zwar nicht perfekt, aber eine Verbesserung war es in jedem Fall.

Als ich beim Blick aus dem Fenster sah, dass Sean und Kyle in einen silberfarbenen SUV stiegen, dachte ich noch einmal neu über das nach, was Mallory gerade gesagt hatte, und da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich zeigte zum Fenster hinaus und sagte: „Wir haben die Associates und die Prätorianergarde nicht unseretwegen der Öffentlichkeit preisgegeben, sondern ihretwegen.“

„Wegen dieser beiden Sechstklässler?“, fragte Mallory.

„Ja, ihretwegen. Und wegen dieser Leute hier“, fuhr ich fort und umfing die Gäste des Diners mit einer Handbewegung. „Und wegen aller anderen.“

Nadia nickte und fügte hinzu: „Jetzt ist es unsere Welt. Sie gehört den Menschen.“

„Genau.“ Ich drückte ihre Hand. „Wir alle leben hier auf der Welt und sollten ein Mitspracherecht haben. Ich möchte nicht in die Rolle eingesperrt sein, die die Prätorianergarde oder die Associates für mich vorgesehen haben. Ich möchte nicht nach ihrer Pfeife tanzen. Ich will selbst entscheiden und mir meine Abenteuer selbst aussuchen.“

„Ich bin froh, dass es vorbei ist“, sagte Mallory.

„Für die beiden Organisationen ist es vorbei“, erwiderte ich. „Für uns andere ist es ein Neuanfang.“
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Von einem fernen Stern

Eine emotionale und actiongeladene Fantasy Geschichte!

Als der von den Ärzten aufgegebene, totkranke Lucas Walker sich ganz unerwartet erholt, sind alle erstaunt - alle außer seiner Freundin Emma, die niemals die Hoffnung verloren hatte. Doch während Freunde und die Familie das Wunder feiern, ist Emma zunehmend beunruhigt: Lucas hat sich verändert. Er spricht stockend, kann sich nicht an vergangene Ereignisse erinnern und sein eigener Hund erkennt ihn nicht. In Emma keimt der Verdacht, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmt. Was ist mit dem Lucas geschehen, den sie geliebt hat? Hat sein eigenartiges Verhalten etwas mit dem Objekt zu tun, das in der Nacht von Lucas´ Genesung wie eine Sternschnuppe in den Garten der Familie Walker stürzte?

Als Lucas und Emma mit dem Auto losfahren, um die Wahrheit herauszufinden, nimmt die Reise eine unerwartete Wendung. Zunächst werden sie von unbekannten Gegnern beschossen und erhalten dann Hilfe, mit der nicht zu rechnen war. Es dauert nicht lange, und Emma und Lucas befinden sich in einem verzweifelten Rennen um Leben und Tod. Als spannendes Leseabenteuer ist Von einem fernen Stern ein gefühlvoller und fesselnder Roman über unverbrüchliche Treue und die Macht der Liebe.


Dank


Für ihr Feedback zu diesem Roman bedanke ich mich vielmals bei Kathy Amarasinghe, Kay Ehlers, Geri Erickson, Liam Gardner, Alice L. Kent, Charlie McQuestion und Michelle Watson. Eure Einblicke bedeuten mir mehr, als ich sagen kann.

Dankbar bin ich außerdem allen Lesern von Helden des Lichts, die die ersten drei Bände mochten und um mehr baten. Euer Drängen hat zu diesem Abschlussband geführt. Ihr seid die Besten!

Ganz speziell bedanke ich mich auch noch bei Vickie Coats, Catherine Bonner und Kristie Leigh für ihre unerschütterliche Unterstützung.

Und wie immer möchte ich Greg, Charlie, Maria und Jack McQuestion für ihre Hilfe bei diesem Buch danken, sowie für alles, was sie Gutes tun. Ich liebe euch, Leute!


Noch eine Anmerkung von Karen


Wenn euch dieses Buch gefallen hat, würde ich mich über eine kurze Leserrezension freuen. Wirklich, das wäre nett. Aber andernfalls ist das natürlich auch in Ordnung. Es gibt nicht den geringsten Druck.

Um Informationen über Neuerscheinungen zu erhalten, meldet euch auf als Vorzugsleser an. Als Bonus erhaltet ihr dann alle Insiderinfos über Freiexemplare und Werbeaktionen. Das Eintragen ist ganz einfach, und ich werde euch weder mit Spam eindecken noch eure Daten weitergeben. Versprochen.

Mit den allerbesten Wünschen für eure Lektüre und euer ganzes Leben!

Karen McQuestion
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